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Vorwort. 



Als Themistokles vor den Perserkönig gerufen und ihm eine 
slaatspolitische Frage vorgelegt wurde, erbat sich derselbe drei 
Tage Bedenkzeit. Nach Verlauf dieser Frist ersuchte er um Ver- 
längerung derselben, und zwar zunächst um drei Wochen, sodann 
um drei Jahre. Ähnlich erging es dem Verfasser dieses. Als der- 
selbe im Mai 1887 den Lesern des „Organs** das Versprechen gab, 
innerhalb Jahresfrist auf die verschiedenen Entgegnungen, welche 
sein Artikel: „Wunder und Verirrungen auf dem Gebiete der Heil- 
pädagogik" hervorgerufen hatte, antworten und die beregten Ge- 
danken weiter ausfuhren zu wollen, glaubte er nicht, wortbrüchig 
werden zu müssen. Bei genauerer Überlegung, erwies es sich je- 
doch weder thunlich noch auch als möglich, den festgesetzten 
Termin innezuhalten, denn nach Beginn der Arbeit traten dem Ver- 
fasser ungeahnte Schwierigkeiten entgegen. Und wenn ich mir nun 
erlaube, diese Blätter der Öffentlichkeit zu übergeben, so bin ich 
von der Mangelhaftigkeit der Ausführungen am meisten über- 
zeugt; allein der Widerstreit der Meinungen, wie er sich in letzter 
Zeit auf dem Gebiete des Taubstummen-Bildungswesens geltend ge- 
macht hat, Hess die Veröffentlichung gerade in diesem Augenblicke 
als rätlich erscheinen, denn: man soll das Eisen schmieden, so- 
lange es warm ist. 

Dem Sprachgelehrten von Beruf bringen die ersten Kapitel 
wenig Neues, und er mag dieselben ohne Nachteil gern ungelesen 
lassen. Diese Kompilationen hielt ich jedoch mit Rücksicht auf 
den nächsten Leserkreis für unerlässlich, um einerseits den eigenen 
Urteilen in diesem meinem Erstlingswerke den nötigen Halt und 
Nachdruck zu geben, und um andererseits die Aufmerksamkeit 
meiner verehrten Berufsgenossen auf eine Litteratur zu lenken, 
welche nicht immer und überall die ihr gebührende Beachtung ge- 
funden hat. 

Meine Ausführungen mögen an einzelnen Stellen Schärfen ent- 
halten und den Anschein erwecken, als ob es mir darum zu thun 
gewesen wäre, unliebsame Kritik zu üben. Demgegenüber darf ich 
jedoch versichern, dass es mir fern gelegen hat, irgend einem 
Kollegen absichtlich wehe thun zu wollen, und ich bitte darum, 
etwaige Härten mit meiner Schwerfälligkeit im Ausdruck gütigst 
entschuldigen zu wollen. Die Kritik gilt der Sache, nicht der 



Person. — Bekennen muss ich jedoch, dass meiner Ansicht nach 
unserer Angelegenheit nicht mehr gedient ist mit warmen Lob- 
spruchen und milden Beurteilungen, sondern ich halte es für be- 
klagenswert, wenn die inneren Kämpfe, die Prinzipien- und Detail- 
kontroversen, der Geist des Widerspruches und der Prüfung schwin- 
det, der nach Goethe für jede Wissenschaft Lebensbedingung ist. 

Es ist in jüngster Zeit fleissig auf unserem Gebiete geschrieben 
worden ; aber hat unsere Methode irgend nennenswerte Fortschritte 
gemacht? Tritt das zwischen der äusseren und inneren Entwicke- 
lung bestehende Missverhältnis nicht immer deutlicher und klarer 
zu Tage? 

„Er hat es gesagt.** Mit dieser bequemen Ausrede suchten die 
Jünger und Zeitgenossen des Sokrates ihr Urteilen, ihr Thun und 
Handeln zu begründen, zu rechtfertigen und zu entschuldigen. „Er 
hat es gesagt**, so antworten auch wir Taubstummenlehrer, wenn 
uns Fragen vorgelegt werden, welche das Wie? und Warum? unserer 
Methode betreffen. Anstatt nach den tieferen Ursachen unserer 
Misserfolge zu forschen, halten wir fest an uns überlieferten Hypo- 
thesen, suchen wir durch Aneinanderreihung kleinlicher Mittelchen 
uns ein neues Arcanum zu verschaffen, um die klaffenden Risse 
und gähnenden Löcher in und an dem Gebäude der Taubstummen- 
Bildungsmethode notdürftig zu verstopfen. Wir verzehren uns in 
Hangen und Bangen, im Hoffen und Harren, und der Bau zer- 
bröckelt uns unter den Händen. 

Alle diejenigen Kollegen, welche nach solchen Mittelchen und 
praktischen Fingerzeigen haschen, werden diese Blätter unbefriedigt 
aus der Hand legen, sie werden mir nach wie vor den Vorwurf 
machen, dass ich versuche niederzureissen, anstatt aufzubauen. 
Diesen Vorwurf will ich vorerst gern ertragen, denn meine Ansicht 
geht nun einmal dahin, dass unsere Methode nicht genügend fundiert 
ist, dass sie auf nur halbwahren Voraussetzungen beruht, und dass 
der Bau nur dann seiner Vollendung entgegengeführt werden kann, 
wenn unsere Grundsätze, welche eine aus Wahrheit und Irrtum 
bestehende Legierung bilden, genügend analysiert sind. Einen da- 
hingehenden Versuch bildet diese Schrift. Und wenn es mir auch 
nur gelingen sollte, durch dieselbe eine gründliche Diskussion über 
die Frage herbeizuführen, warum der Gehörlose stumm bleibt, so 
hätte diese Arbeit ihren Zweck voll und ganz erreicht, denn mit 
der Beantwortung dieser Frage ist das Problem der Taubstummen- 
Bildung so gut wie gelöst. 

Breslau, Ostern 1889. 

3. Ueidsiek. 



Einleitung. 



Das humane Werk der Taubstummenbildung ist ein Kind 
neuester Zeit. Ein Blick in die Geschichte unseres Zweiges der 
Heilpädagogik belehrt uns über die traurige Thatsache, dass den 
armen Taubstummen bis an das Ende des 18. Jahrhunderts wenig 
oder gar keine Beachtung geschenkt wurde. Die Kulturvölker des 
Altertums, die Griechen und Römer, sprachen den Taubgeborenen 
alle Bildungsfähigkeit ab, weil ihnen mit dem Gehör der Sinn des 
Unterrichts fehle; die kriegerischen Spartaner behandelten die 
Taubstummen wie alle anderen gebrechlichen Kinder: sie setzten 
sie aus oder zerschmetterten sie an den Felsen des Taygetos; 
Aristoteles zählte den Stummen in die Kategorie der Stumpf- und 
Blödsinnigen; der Kirchenvater Augustinus hielt ihn aller religiösen 
Erkenntnis für unfähig; noch im Jahre 1800 schrieb Immanuel Kant, 
die Gehörlosen könnten „nie zu etwas Mehrerem als einem Ana- 
logon der Vernunft gelangen".^) 

Diese Urteile wnrden dadurch widerlegt, dass vom 15. Jahr- 
hundert ab, ganz vereinzelt, räumlich und zeitlich getrennt, Männer 
auftraten, welche unter Anwendung ganz verschiedener Mittel und 
Wege ihre oder die taubstummen Kinder hochgestellter Personen 
auf eine relativ hohe Bildungsstufe brachten. In Deutschland waren 
es die Geistlichen Joachim Pascha im Brandenburgischen, Kerger 
in Liegnitz, Rapfel in Lüneburg, Lasius in Burgdorf, Arnoldi in 
Grosslinden bei Giessen und der Professor der Philosophie Agricola 
in Heidelberg, welche sich nachweislich mit dem Unterrichte Taub- 
stummer vorübergehend beschäftigten. Gleiche Versuche haben 
gemacht Pedro de Ponce und Ramirez de Carrion in Spanien; 
Helmont und Amman in Holland; Dr. John Bulwer, Dr. William 



') Vgl. E. Walther, Geschichte des Taubstummen -Bildungswesens. — Heil, 
der Taubstumme und seine Bildung. — Kant, Anthropologie, S. 49. 
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Holder und Dr. John Wallis in England; Pereira, Ernaud und 
Abb6 Dächamps in Frankreich. — Allein diese Versuche standen 
so vereinzelt da, dass von einem methodischen Taubstummen- 
Unterrichte gar keine Rede sein konnte. Erst als der grosse Franzose 
Charles Michel de TEpöe und der deutsche Müllerssohn Samuel 
Heinicke den Unterricht und die Erziehung Taubstummer sich zur 
Lebensaufgabe machten und nachdem es diesen Männern gelang, 
die Aufmerksamkeit humaner Mitmenschen auf das traurige Los 
unserer Viersinnigen zu lenken und Mitarbeiter an diesem Werke 
der Liebe zu gewinnen, nahm am Ende des vorigen und zu Anfang 
dieses Jahrhunderts das Taubstummen-Bildungswesen bestimmtere 
Gestalt an. Gegenwärtig werden etwa 20500 Taubstumme in 339 
europäischen Instituten unterrichtet. Deutschland allein zählt zur 
Zeit 98 Taubstummen-Anstalten mit über 6200 Zöglingen. 

Gerade in den letzten Jahren hat die Taubstummen-Bildungs- 
sache einen Aufschwung erfahren, wie er grösser weder gedacht 
noch gewünscht werden kann. Privatpersonen, Vereine und Be- 
hörden haben unserer Sache in dankenswertester Weise ausserordent- 
liche Opfer gebracht, so dass wir nahe daran sind, allen Taubstummen 
des Landes die Wohlthaten des Unterrichts und der Erziehung 
angedeihen zu lassen. Die Anstalten verschiedener Landesteile sind 
bereits in der angenehmen Lage, den Unterrichtskursus von 6 auf 
8 Jahre ausdehnen und jeder, aus 8 bis 10 Schülern bestehenden 
Klasse einen fachmännisch gebildeten Lehrer und' ein praktisch 
ausgestattetes Unterrichtslokal überweisen zu können. 

Bei den verhältnismässig grossen Opfern, welche die Taub- 
stummen -Pildungssache gegenwärtig erfordert, ist es nur zu er- 
klärlich, wenn nun auch die Leistungen und Bildungsresultate näher 
geprüft werden. Die Frage, ob die erzielten Resultate in einem 
annehmbaren Verhältnisse zu den dargebrachten Mitteln stehen, 
muss jeder praktischen Verwaltungs- und Aufsichtsbehörde mit 
Notwendigkeit sich aufdrängen. Demgegenüber müssen wir nun 
leider das Zugeständnis machen — von hervorragenden Fach- 
genossen und von Männern der Wissenschaft ist dies auch längst 
erkannt und offen ausgesprochen — dass wir wenig Ursache haben, 
mit unseren Erfolgen zufrieden zu zein; es muss vielmehr bekannt 
werden, dass die Ausbildung der Methode mit der äusseren Ent- 
wickelung des Taubstummen-Bildungswesens nicht Schritt gehalten 
hat. Ein schwacher Entschuldigungsgrund für die Taubstummen- 
lehrer kann darin gefunden werden, dass die Begründer der Methoden 
in Bezug auf Bildung und Charakter gewissermassen Gegensätze 
bildeten und eine Verständigung zwischen ihnen unmöglich war. 



Während Abbe de l'Epee in der edelsten Begeisterung für die 
gute Sache seine ganze Kraft, sein Hab und Gut einsetzte, um das 
traurige Geschick unserer Viersinnigen zu mildern, und zu diesem 
Zwecke seine Ansichten über den Taubstummen und seinen Unter- 
richt möglichst zu verbreiten suchte, betrachtete Samuel Heinicke, 
welcher bis dahin nur mit Entbehrungen zu kämpfen gehabt hatte, den 
Taubstummen-Unterricht als eine Erwerbsquelle, und damit dieselbe 
für ihn um so ergiebiger fliesse, suchte er sich mit dem Nimbus 
eines Schwarzkünstlers zu umhüllen und seine Methode möglichst 
geheim zu halten. Es liegt mir fern, die grossen Verdienste Samuel 
Heinickes schmälern zu wollen, aber ein Vergleich zwischen ihm 
und dem Abbe de Tfipee würde nach verschiedenen Gesichtspunkten 
hin zu Ungunsten Heinickes ausfallen. Wer den zwischen beiden 
Männern stattgefundenen Briefwechsel vorurteilslos prüft, muss not- 
gedrungen zu dem Urteile gelangen, dass die Schuld zumeist auf 
selten Heinickes gelegen hat, wenn die methodische Ausbildung des 
Taubstummen -Unterrichts so prinzipiell verschiedene Richtungen 
eingeschlagen hat, wie wir sie mit „deutsche" und „französische 
Methode" bezeichnen. Aus reiner Oppositionslust und um seine 
Gegner irre zu leiten, suchte Heinicke jede erwägenswerte Ansicht 
de rfipees als durchaus irrig und imsinnig darzustellen, so dass 
der Streit der Parteien auf Kosten der Taubstummen ausartete in 
persönliche Verdächtigungen und nationale Gehässigkeit. Von dem 
hier bezeichneten Beigeschmack hat sich die Litteratur des Taub- 
stummen-Bildungswesens bis zur Stunde nicht frei machen können 5 
noch heute liegt in den Ausdrücken „deutsche" und „französische 
Methode" mehr als ein methodischer Unterschied. Zu welchen 
Resultaten aber ein Streit führt, bei welchem man sich weniger 
von sachlichen Erwägungen als vom Eigensinn und rechthaberischen 
Trotz leiten lässt, darüber belehrt uns die Geschichte des Taub- 
stummen-Bildungswesens. Die Antipathie der deutschen Taub- 
stummenlehrer gegen alles, was fremden Namen trägt und nicht 
deutschen Ursprungs ist, hat die methodische Entwickelung des 
Taubstummen-Unterrichts bis heute beeinträchtigt; und wenn auch 
scheinbar die deutsche Methode als Siegerin aus dem Kampfe her- 
vorgegangen ist, so werden doch die nachfolgenden Untersuchungen 
ergeben, dass der Kampf nicht annähernd ausgekämpft ist, 
sondern dass unsere Methode nur dann wahre Fortschritte machen 
und feste Formen annehmen kann, wenn die Wahrheiten von 
hüben und drüben harmonisch vereinigt und die irrtümlichen An- 
sichten von beiden Seiten als solche anerkannt und aufgegeben 

werden. 
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Abbe de TEpee ging von dem Grundsatze aus : „Für den Taub- 
stummen existiert nur eine sichtbare Sprachform", und demzufolge 
dienten ihm Gebärde und Schrift als Unterrichtsmittel. Heinicke 
hielt es für „tollen Unsinn und offenbare Spiegelfechterei", wenn 
man glaube, auf diesem Wege aus dem Taubstummen einen denken- 
den Menschen machen zu können. Nach seiner Ansicht eignen 
sich Gebärde und Schrift nicht zur „Denkform", sondern nur mit 
Hülfe der Lautsprache sei es möglich, menschlich zu denken; und 
da der Taubstumme einen sprachfähigen Geist und gesunde Sprech- 
werkzeuge besitze, so stehe nichts im Wege, um ihn in den Besitz 
unserer Sprache zu bringen. Die Schlussfolgerung Heinickes lautet 
so : „Der Mangel des Gehörs ist . . . eine Ursache der Stummheit : 
denn jeder, der eine fremde Sprache, z. B. die türkische oder fran- 
zösische, nicht hört und vermittelst des Gehörsinns ihre artikulierten 
Töne und Wortfügungen nicht nachahmen kann, ist darin eben so 
stumm, wie ein Taubgeborener in seiner Muttersprache." 

Das absolut Falsche in dieser Argumentation ist von den 
deutschen Taubstummenlehrern bis heute nicht erkannt; selbst die 
Führer auf unserm Gebiete halten an dieser Beweisführung fest und 
suchen durch ähnliche Trugschlüsse die Richtigkeit unserer Methode 
zu beweisen. 

Es ist richtig, dass die Stummheit eine Folge der Gehörlosig- 
keit ist, und richtig und wahr ist es auch, dass der schlichte, auf 
seiner Scholle bleibende Deutsche ohne besonderen Unterricht keine 
fremde Sprache erlernt. Darf man nun hieraus irgendwelche 
Schlüsse ziehen in Bezug auf das Verhältnis der Taubstummen zur 
Lautsprache? Der Deutsche lernt zwar in Deutschland ohne Unter- 
richt keine fremde Sprache, aber würde das nach England oder 
Frankreich gebrachte, von einer deutschen Mutter geborene Kind 
nicht englisch oder französisch sprechen? Der hörende Mensch 
kann als Kind jede Sprache erlernen, aber der Gehörlose bleibt 
stumm unter redenden Deutschen, Franzosen, Engländern, Russen, 
Polen u. s. w. Es ist grundfalsch, wenn man, wie Heinicke, sagt, 
der Taubstumme verhalte sich zu seiner Muttersprache wie der 
Hörende zu einer fremden Sprache. Das Unzutreffende dieses Ver- 
gleichs ist so sehr in die Augen springend, dass man sich wundern 
muss, dass derselbe noch heute als Ausgangspunkt einer Methode 
dienen kann. Der Taubstumme spricht nicht, weil er nicht hört; 
aber spricht er nur dämm nicht, weil er unser Sprechen nicht 
hört? Würde der Taubstumme unser Sprechen hören, so wäre er 
überhaupt nicht taubstumm, denn dann wäre er nicht nur hörend, 
sondern auch sprechend: er wäre wie jeder andere Mensch. Warum 



schafft sich aber der Taubstumme mit und bei seinen gesunden 
Sprechwerkzeugen nicht eine eigene Lautsprache? 

Der Mensch ist das grosse Werk des Schöpfers, welchem die 
Kraft innewohnt, sich eine Sprache zu schaffen; und wenn die 
Taubstummenlehrer dem Menschen diese Kraft absprechen, wenn 
sie zum Erlernen der Sprache das sprachliche Vorbild als unbe- 
dingtes Erfordernis halten, so treten sie heute noch ein für eine 
göttliche Überlieferung der Sprache. Oder wie sollten die ersten 
Menschen sonst die Sprache erlernt haben? Freilich wird das Er- 
lernen der Sprache durch Überlieferung sehr erleichtert, denn das 
Sichaneignen einer fertigen Sprache ist leichter und bequemer, 
als das Schaffen einer Sprache; aber sollten dieselben Kräfte, 
welche beim Ursprünge der Sprache sich als wirksam erwiesen, 
nicht auch heute noch sich bethätigen? Würden solche Menschen 
— vorausgesetzt, dass ihrer verschiedene vereinigt würden — denen 
man das sprachliche Vorbild vorenthielte, sich nicht aus eigener 
Kraft eine Sprache schaffen? Wie ist die Menschheit dazu ge- 
kommen, sich eine Lautsprache zu schaffen? und wer sagt es dem 
Gehörlosen, dass für ihn eine Gebärdensprache passender ist? Wer 
hat den Hörenden auf die Vorzüge der Lautsprache vor der Ge- 
bärdensprache aufmerksam gemacht? und warum lässt sich der 
Gehörlose von diesen Vorzügen nicht überzeugen? Würde eine 
taube Menschheit sich jemals eine Lautsprache schaffen? 

Der grösste Fehler, den selbst unsere besten Theoretiker von 
jeher gemacht haben, war der, dass sie aus einem vorausgesetzten 
Begriffssystem die Sprache konstruierten, anstatt ihre Entstehung 
und Entwickelung als einen psychologisch -physiologischen Prozess 
darzustellen, in welchem sich das Zeichen und das Bezeichnete 
gegenseitig durchdringen. Um die Bedingungen, unter welchen 
sich das Geistige in einem Äussern verleiblichen kann, hat man 
sich ebenso wenig gekümmert als darum, ob die auf künstlichem 
Wege und mit Gewalt erzeugte Darstellungsweise für den Taub- 
stummen auch wirklich den Wert hat, den die gleiche Darstellungs- 
fomi für den Vollsinnigen besitzt, d. h. ob die Lautsprache im 
Munde des Taubstummen dasselbe sei, was sie im Munde des 
Hörenden ist. Weil die gesamte Menschheit ihr Inneres in der 
Lautsprache äussert, so hielt man auch nur diese Ausdrucksweise 
für die allein wahre Sprache, und wenn die akustischen und opti- 
schen Ausdrucksbewegungen mit einander verglichen und auf ihren 
Wert geprüft wurden, so fiel dieser Vergleich stets zu Ungunsten 
der letzteren aus. Hier machte man nun den doppelten Fehler, 
dass man zunächst den Taubstummen ganz aus dem Spiele Hess, 
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dagegen nach gewonnenem Resultat auch die Vorzüge der Laut- 
sprache vor der Gebärdensprache als auch für den Gehörlosen be- 
stehend betrachtete. Dass die Sprachnatur des Taubstummen eine 
abweichende von der des Vollsinnigen ist; dass der Gehörlose sein 
Inneres nicht im Tone äussern kann und für diesen die Tonsprache 
als solche nicht existiert: das alles will man bis heute noch nicht 
einsehen. 

Zu grossen Verwirrungen auf unserm Gebiete hat der alte und 
bekannte Satz geführt: Ohne Sprache keine Vernunft. So richtig 
dieser Satz auch sein mag, so wird derselbe jedoch verhängnisvoll, 
wenn er ohne alle Bedenken auf den Taubstummen übertragen 
wird. Ist der Taubstumme ein sprachloser Mensch? Decken sich 
die Begriffe taubstumm und sprachlos? Ein Mensch, welcher in- 
folge geistigen Unvermögens sprachlos bleibt, wird nicht viel Ver- 
nunft zeigen; aber kann man unsere gebärdenden Taubstummen 
mit Blödsinnigen vergleichen? Lehrt nicht die Erfahrung, dass das 
Urteil früherer Zeiten über den Taubstummen ein durchaus unzu- 
treffendes ist? Alle Bemühungen, nachweisen zu wollen, dass nur 
die Lautsprache wirkliche Sprache sei, und dass der Taubstumme 
in dem Masse tierisch bleibe, als er von der Gebärdensprache Ge- 
brauch mache, müssen als nutzlos und wenig zeitgemäss bezeichnet 
werden. Auch der gebärdende Taubstumme ist Mensch, er ist 
Fleisch von unserm Fleisch und Geist von unserm Geist, er besitzt 
alle die Eigenschaften, welche den Menschen zum Menschen machen, 
und zu diesen Eigenschaften gehört auch die Gebärdensprache. 

In dem Nachfolgenden werden wir zu beweisen suchen, dass 
die französische Methode unrecht hatte, wenn sie sich bedingungs- 
los auf den Satz steifte, dem Wesen des Taubstummen entspreche 
nur die sichtbare Sprachform; aber es wird sich zugleich heraus- 
stellen, dass es noch viel unrichtiger ist, wenn die deutschen Taub- 
stummenlehrer bei allen Schülern dieselbe Methode fordern und 
wenn sie behaupten: „So lange noch in Taubstummen -Instituten 
Gebärden gemacht werden, so lange leidet das ganze Taubstummen- 
Bildungswesen an einem Krebsschaden, welcher der Lautsprache 
und somit jeder wahren Bildung am innersten Marke zehrt." 

Für die methodische Entwickelung des Taubstummenbildungs- 
wesens ist es verhängnisvoll gewesen, dass die Taubstummenlehrer 
keinen Unterschied gemacht und keine Grenzen gezogen haben 
zwischen den verschiedenen Arten von Taubstummen. Durch Unter- 
lassung einer solchen Trennung oder Gruppierung haben die Taub- 
stummenlehrer sich selbst und das Publikum getäuscht. 



Wenn man im gewöhnlichen Leben von Taubstummen redet, 
so versteht man darunter Menschen, welche weder hören noch 
sprechen können, und zwar von Geburt an. Die Zahl dieser ist 
aber unter den Insassen der Taubstummen-Anstalt verhältnismässig 
gering. Es lässt sich statistisch nachweisen, dass etwa die Hälfte 
aller Taubstummen sich ihr Übel erst nach der Geburt erworben 
hat. Es werden uns alljährlich Zöglinge zugeführt, die eine Reihe 
von Jahren gesprochen haben und bei ihrem Eintritt in die Anstalt 
noch mehr oder minder im Besitze der Lautsprache sich befinden. 
Andere sind in hohem Grade schwerhörig, so dass sie auf natür- 
lichem Wege die Lautsprache nicht erlernen würden; bei metho- 
discher Entwickelung aber gewinnen diese Schüler, gestützt auf ihre 
Gehörreste, eine Sprache, welche sich von der des Vollsinnigen 
kaum unterscheidet. Sodann treten Kinder in die Anstalt, welche 
zwar als taubstumm zu bezeichnen sind, die aber in den ersten 
Lebensjahren gehört und etwas gesprochen haben, und die, obwohl 
sie scheinbar das früher Gesprochene wieder vergessen zu haben 
scheinen, doch noch Tonvorstellungen besitzen. An allen Taub- 
stummen dieser Art hat sich die französische Methode schwer ver- 
sündigt, wenn sie ihnen die Sprache nicht erhielt oder aufs neue 
gab. Die deutsche Schule hat aber einen nicht minder grossen 
Fehler gemacht, wenn sie, verleitet durch die lautsprachlichen Re- 
sultate, welche sie mit dem hier bezeichneten Schülermaterial er- 
zielte, Forderungen stellte, die sie mit der kleineren Hälfte ihrer 
Zöglinge, mit den wirklichen und schwach begabten Taubstummen, 
niemals erreichen wird. 

Die ersten Taubstummen-Anstalten waren nur von einer ge- 
ringen Schülerzahl besucht und vor 100 Jahren war es schwer, in 
allen Fällen zu konstatieren, ob man es mit wirklichen oder un- 
eigentlichen Taubstummen zu thun hatte. Noch heute tritt den 
Lehrern an kleinen Anstalten der Unterschied zwischen den ver- 
schiedenen Arten ihrer Zöglinge und dem, was mit ihnen zu leisten 
ist, weniger scharf hervor als da, wo die Taubstummen in grosser 
Zahl beisammen sind. Die grossen Anstalten sind in der Lage, 
eine Teilung nach Fähigkeiten vornehmen zu können, und zwar in 
der Weise, dass sie die Kinder der verschiedenen Jahrgänge in 

solche erster, zweiter, dritter, vierter Güte einteilt und 

in gesonderten Klassen unterrichtet. Bei dieser Gruppierung sieht 
man, was die deutsche Methode zu schaffen vermag und wo ihre 
Kunst aufhört. Nur derjenige, welcher täglich den Jammer vor 
Augen und vor Ohren hat, kann beurteilen, was bei den Kindern 
dieser C- und D-Abteilungen mit der reinen Lautsprachmethode 
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herauskommt. Und wenn nun ein solcher Lehrer sieht, dass diese 
Kinder planmässig dem Blödsinn in die Arme getrieben werden, 
so darf man es ihm nicht übel nehmen, wenn er ein Wort für die 
Armen am Geiste einlegt und eine Methode befürwortet, bei welcher 
auch diese Kinder noch etwas gewinnen können. 

Dass bei dem bisherigen Verfahren die unterrichtlichen Resultate 
in vielen Fällen absolut ungenügende sind, davon hat man sich 
längst überzeugt, aber man sucht die Ursachen leider noch immer 
an einer Stelle, wo sie gar nicht zu finden sind. Anstatt die Grund- 
sätze der Methode auf ihre Echtheit zu untersuchen und das Ver- 
hältnis des Taubstummen zur Lautsprache genauer zu bestimmen, 
begnügen die gegenwärtigen Methodenmacher sich damit, uns allerlei 
zweifelhafte Ratschläge und kleinliche Mittel an die Hand zu geben. 
Schon seit Jahren hat alles tiefere Forschen auf unserem Gebiete 
aufgehört und man begnügt sich damit, auf alte, mit aller Sicher- 
heit aufgestellte Behauptungen hinzuweisen. „Er hat es gesagt!" 
so lautet das Schlagwort der Neuzeit, ohne dass man sich fragt, 
ob „Er" auch recht hat und ob das Behauptete vor dem Forum 
einer gründlichen Untersuchung aufrecht zu erhalten ist. Noch un- 
längst sprach ein süddeutscher Kollege es offen aus, dass unsere 
Methode als „ein theoretisch gelöstes Problem" anzusehen sei. 
Was giebt es da also noch zu untersuchen? Darf man sich da 
wundern, wenn man hinter jedem Versuche, in alte Unklarheiten 
Licht zu bringen, reaktionäre Gelüste wittert? 

Wunderbarerweise hat diese fertige Methode durchaus nicht 
Resultate aufzuweisen, welche dementsprechend das Gepräge der 
Ganzheit an sich trügen, sondern es tritt einem immer wieder die 
alte Erscheinung entgegen, dass, wo immer man Taubstumme trifft, 
sich dieselben untereinander und auch im Verkehre mit Vollsinnigen 
in ausgiebigster Weise der Gebärdensprache bedienen, und versucht 
man, sich mit ihnen in der Lautsprache zu unterhalten, so stellen 
sich in vielen Fällen alle Bemühungen als fruchtlos heraus und es 
ist häufig kaum zu konstatieren, nach welcher Methode solche Taub- 
stumme unterrichtet sind. 

Ein grosser Teil unserer Zöglinge verlässt die Anstalt mit 
einem Minimum von Kenntnissen und mit einer so dürftigen Laut- 
sprache, dass es zum Gotterbarmen ist. Viele solcher Zöglinge, 
welche eine ziemlich verständliche Lautsprache aus der Anstalt mit- 
nehmen, bringen nach wenigen Jahren nur noch unartikulirte Laute 
hervor, in denen kein Mensch eine Lautsprache erkennen kann. 
Selbst während der Unterrichtszeit geht nicht selten ein Teil der 
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Reinheit der Artikulation, welche auf der Unterstufe mühsam er- 
worben wurde, wieder verloren, sobald der Unterricht an die Denk- 
thätigkeit unserer Schüler höhere Anforderungen stellt. Sollte nach 
alledem doch vielleicht etwas Wahres an dem von Spinoza aufge- 
stellten Gesetze sein, nach welchem „der Geist sich selbst nur er- 
kennt, insofern er die Ideen der Erregung des Körpers auffasst?'*' 
Sollte die Annahme Birch-Hirschfelds etwas für sich haben, dass 
„eine normalerweise mit einem Sinnesorgan in ihrer Thätigkeit innig 
verbundene Muskelgruppe, wenn sie infolge eines angeborenen 
Defekts diese Beziehungen verliert, nicht zum direkten Ausdrucks- 
mittel von Seelenbewegungen verwendet werden kann?*'^) 



') Birch-Hirschfeld, Über den Ursprung der menschlichen Mienensprache. 



Erstes Kapitel. 

Des Taubstummen äussere und innere Welt. 

„Nichts ist im Geiste, was nicht vorher in den Sinnen war." 
Die Richtigkeit dieses allbekannten Aristotelischen Satzes ist von 
den Philosophen der verschiedensten Richtung anerkannt, wenn 
auch mit Vorbehalt und mit mehr oder weniger Einschränkung. 
Sogar der spekulative Kant macht in der Einleitung zu seiner 
„Kritik der reinen Vernunft" das Zugeständnis: „Erfahrung ist 
ohne Zweifel das* erste Produkt, welches unser Verstand hervor- 
bringt, indem er den rohen Stoff sinnlicher Empfindung bearbeitet.'* 

Keiner erkennt die volle Wahrheit obigen Ausspruches mehr 
als der Bildner solcher unglücklichen Geschöpfe, denen die Vor- 
sehung eine oder gar mehrere Erkenntnis -Quellen versagte. Der 
Lehrer der Nicht- Vollsinnigen hat Tag für Tag Gelegenheit, sich 
von der Ohnmacht aller pädagogischen Kunst zu überzeugen, wenn 
es gilt, den Kampf aufzunehmen gegen die allmächtige, erbarmungs- 
los versagende Natur. Die Taubstummen- und Blindenanstalten 
als die Schauplätze hundertfältigen Elends bilden die grausigen Be- 
lege für so einfach klingende theoretische Sätze, wie sie der Ge- 
lehrte am grünen Tische mft einem Federzuge niederschreibt. 

Die Seele ist an die Materie gebunden und auf gewisse Apparate 
angewiesen, ohne deren Vermittelung sie keine Kunde von der 
Aussen weit erhalten würde. Diese Apparate, die wir gewöhnlich Sinnes- 
organe nennen, sind die Quellen unserer Erkenntnis und unseres 
Seelenlebens. Durch unmittelbare und mittelbare Einwirkung der 
Aussenwelt auf die peripherischen Endorgane der Sinneswerkzeuge 
entsteht das in der Seele, was wir Empfindung oder Sensation 
bezeichnen. Über das Wesen dieses psychischen Grundbegriffes 
herrscht eine gleiche Unkenntnis wie über das Wesen der Seele 
selbst. Wohl kennen wir den Bau der Sinnesorgane, wohl ver- 
mögen wir die physischen Phänomene zu begreifen, welche die 
Sensation bedingen, allein die Art und Weise, wie aus materiellen 
Vorgängen ein psychischer Akt sich bildet, dürfte wohl ewig ein 
Geheimnis bleiben. Die Bewegungen des Äthers treffen unser Auge, 
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die der Luft unser Ohr, Gase berühren die Schleimhäute unserer 
Nase, Flüssigkeiten die unserer Zunge ; die Haut erleidet in mannig- 
facher Weise direkte Zusammenstösse mit der Äussenwelt; die ent- 
stehenden Reize pflanzen sich mittels der Nervenleitung fort bis 
zum Gehirn, und die hier entstehenden Empfindungen oder Sen- 
sationen, die reagierende Thätigkeit der Seele, nennen wir hören, 
sehen, riechen, schmecken, fühlen. Die Lehren der Anatomie, 
Physik und Physiologie geben uns Rechenschaft über die körper- 
lichen Bewegungen-, sie führen uns aber nur bis zu der Schwelle 
einer geheimnisvollen Region, über die hinauszugehen die Beschaffen- 
heit menschlicher Erkenntnis verbietet; wenigstens hört die Be- 
obachtung des Physiologen hier auf und „die Pforten der Psychologie 
eröffnen sich."i) 

Die Seele als immaterielles Wesen kann von der körperlichen 
Äussenwelt nichts Stoffliches in sich aufnehmen; die Sinne mit 
ihren Leitungsnerven können ihr nichts Materielles zuführen. Die 
Empfindungen und Sensationen haben nichts Farbiges, Tönendes, 
Riechendes oder Riechbares an sich. Empfindungen sind Zustände 
der Seele, in welche diese durch bestimmte Kräfte oder Erregungs- 
formen, die auf die verschiedenen Sinnesorgane einwirken, versetzt 
wird. Von der Art dieser Bewegungen und von der Struktur und 
Zahl der Sinnesorgane hängt es ab, in wie' mannigfacher Weise 
die Seele von der Äussenwelt berührt, in wie viele wesentlich ver- 
schiedene Zustände sie versetzt werden und welche Kenntnisse sie 
also von ihrer Umgebung gewinnen kann. Dass nicht alle Be- 
wegungsformen, wie sie die Natur hervorbringt, Sensationen hervor- 
rufen, sondern dass alle diejenigen, für welche wir keine reiz- 
empfanglichen Sinnesorgane haben, für die Seele verloren gehen, 
diese Thatsache macht man sich auf eine recht anschauliche Weise 
klar an einem Bilde, wie man es in jüngster Zeit nicht selten 
angewandt findet. 

Man denkt sich in einem dunklen Räume einen Stab so an- 
gebracht, dass derselbe durch irgiend eine Einrichtung in Schwingungen 
von stetig zunehmender Geschwindigkeit versetzt wird. Die ersten 
Bewegungen dieses Stabes würden wir gar nicht gewahr werden, 
bis nach Verlauf einer gewissen Zeit ein geringer Luftzug sich uns 
bemerkbar machte. Nachdem die Geschwindigkeit auf etwa 
20 Schwingungen in der Sekunde sich gesteigert hätte, würden wir 
einen tiefen Ton hören, welchem immer höhere Töne folgten, so 



*) Balmes, Lehrbuch der Elemente der Philosophie. Aus dem Spanischen 
übersetzt von Dr. Franz Lorinser. IL Abtl. 
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dass bei 36000 Schwingungen in der Sekunde die ganze Tonskala 
mit allen ihren Nuancen unser Ohr getroffen hätte. Nachdem der 
höchste Ton verhallt wäre, würde eine Pause im Empfinden ein- 
treten, obwohl der Stab seine Bewegungen proportionierlich fort- 
setzte. Nach einer nicht näher zu bestimmenden Zeit würden wir 
Wärme, dann, wenn die Geschwindigkeit 450 Billionen Schwingungen 
in der Sekunde erreichte, Licht empfinden, und zwar wie vorher 
die ganze Tonskala, so jetzt der Reihe nach die Spektralfarben: 
Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo, Violett. Hier hätte unser 
Empfindungsvermögen seine Grenze erreicht. Dürfte man aber nicht 
annehmen, dass es ausser den empfundenen Bewegungsformen noch 
solche giebt, welche spurlos an uns vorübergehen? Gelehrte von 
hervorragendem Ruf nehmen z. B. an, dass Elektricität und Magne- 
tismus „Schwingungsformen der Materie von ungeheurer Geschwindig- 
keit" sind. Wir besitzen keinen besonderen Sinn, mit welchem 
wir die elektrischen und magnetischen Erscheinungen getrennt zu 
empfinden vermöchten. Die Elektricität wird von dem Menschen 
als Licht oder Wärme wahrgenommen, sobald sie, durch Körper ge- 
leitet, sich in die Bewegungsformen des Lichts oder der Wärme 
umsetzt. Nur solche Bewegungen in der äusseren Natur können 
Sinnesreize sein, denen in irgend einem Sinnesorgane Einrichtungen 
entsprechen, welche eine Übertragung der Bewegung, eine Um- 
wandlung des physikalischen in einen physiologischen Reiz ge- 
statten.^) 

An dem angeführten Bilde festhaltend, könnte man auch Wesen 
vermuten, deren Sinnesorgane für ganz andere Bewegungsformen ein- 
gerichtet sind als die unseren. So will man beispielsweise in der 
Haut der Fische trichterförmige Vertiefungen gefunden haben, in 
denen Sinnesorgane vermutet werden. Ein Wesen, welches für alle 
von der Natur hervorgebrachten Bewegungsformen Sinnesorgane 
und eine dieser Organisation entsprechende Seele besässe, würde 
nach unseren Begriffen das vollkommenste Geschöpf sein, welches 
wir uns zu denken vermögen. Für dieses Wesen gäbe es eine 
Welt, von der wir bei unserem geringen Erkenntnisvermögen kaum 
eine Ahnung haben. Die Aussenwelt existiert nur soweit für uns, 
als wir sie geistig durch Vermittelung der Sinne zu fassen ver- 
mögen. Obwohl mit einer Seele begabt, existiert doch eine andere 
Welt für den gelehrigen Hund, eine andere für den Fisch, wieder 
eine andere für den Wurm, die Auster und für die Infusorien. 



^) Wundt, Physiologische Psychologie, S. 278. Dr. Paul Radestock, Die Ge- 
wöhnung und ihre Wichtigkeit für die Erziehung. 
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Nach diesem Bilde kann sich jeder klar machen, von welcher 
Bedeutung für das Seelenleben eines Menschen es ist, wenn ihm 
einer der höheren Sinne fehlt. Was wäre uns die Welt ohne Licht 
und Farbe? Was wäre sie uns ohne jedes Geräusch und ohne 
alles Hörbare? Auf diese Frage kann uns der Taubstumme oder 
Blinde keine Antwort geben, denn der von Geburt Blinde wird 
niemals Licht und Farbe, der Taubgeborene niemals Geräusche und 
Töne entbehren, weil er von diesen Phänomenen gar keine Ahnung 
hat. Eine von Geburt blinde Französin, der man bis zum 12. Jahre 
ihr Gebrechen zu verheimlichen verstand, war der Ansicht, die 
Augen seien nur zum Weinen da. 

Der Blinde, welcher den Sinn des Gehörs doppelt zu schätzen 
weiss, bedauert den Taubstummen aus ganzer Seele, und aus den- 
selben Gründen bemitleidet der Taubstumme den Blinden nicht 
weniger. Die Frage, ob der Taubstumme odör Blinde sich unglück- 
licher fühlt, ist eine durchaus müssige. Von einem Sichunglücklich- 
fühlen kann gar keine Rede sein, denn weder Taub- noch Blind- 
geborene wissen, was ihnen fehlt. Unglücklich kann man sie nur 
dadurch machen, dass man sie bejammert und bedauert und ihnen 
nachhaltig ihr Gebrechen schildert. Der Blinde schätzt sich glück- 
lich, dass er hören, der Taubstumme, dass er sehen, und der Voll- 
sinnige, dass er beides kann. Wir sind ganz zufrieden mit der 
Welt, wie sie unsern Sinnen zugänglich ist, ebenso ist es der Blind- 
und Taubgeborene. Ein höher organisirtes Wesen würde uns be- 
mitleiden, wie wir den Viersinnigen bedauern; der Taubstumme 
schätzt sich dem Blinden und der Blinde dem Taubstummen gegen- 
über glücklich; alle sind in ihrem relativen Unglück relativ glück- 
hch, denn es ist eben kein Unglück so gross, es ist immer noch 
etwas Glück dabei. 

Der Blinde bewegt sich im Licht und in einem Meere schillernder 
Farben; aber in des Blinden Seele herrscht ewige Finsternis, seine 
innere Welt ist licht- und glanzlos. Der Taubstumme lebt mitten 
im Geräusche der Welt und doch ist seine innere Welt sang- und 
klanglos. Wenn die Natur in betäubender Weise durch den Gehörs- 
sinn an unsere Seele pocht, so umgiebt doch den neben uns 
stehenden Tauben die Stille des Grabes. Und wenn wir nun erwägen, 
wie mannigfach die Gehörseindrücke sind, wenn wir uns vergegen- 
wärtigen, dass die Seele durch das immer offenstehende Ohr fast 
ununterbrochen afßziert wird, so müssen wir auch erkennen, wie 
verschieden die äussere und innere Welt des Tauben von der des 
Hörenden ist. „Der Inhalt eines Dinges im Bewusstsein des Tauben 
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ermangelt aller Bestimmungen, welche das Tönen der Dinge bei- 
treffen." ^) Für den Taubgeborenen giebt es nur eine sieht-, riech-, 
schmeck- und fühlbare Welt; der umfangreiche Begriflfsbezirk, 
welcher seiner Seele infolge des Gehörmangels verschlossen bleibt, 
kann ihm durch der Menschen Vernunft und Kraft niemals er- 
schlossen werden. 

Diese Thatsache ist von den Taubstummenlehrern bis zur Stunde 
nicht richtig gewürdigt. Noch unlängst betrachtete mich ein älterer 
Kollege mit geradezu mitleidigen Blicken, als ich die nach seiner 
Ansicht wunderbare Behauptung aufzustellen wagte, man könne den 
Ton weder sehen, fühlen, schmecken noch riechen. Die überlieferte 
Redensart, das sehr geübte Auge des Taubstummen und sein Gefühl 
müssten ihm das fehlende Gehör ersetzen, wird leider noch heute 
gar zu oft als buchstäblich wahr aufgefasst, und doch kann von 
einem Ersetzen niemals die Rede sein. 

Bei dem Mangel eines Sinnes ist die Seele angewiesen, auf den 
wenigen ihr noch offenstehenden Wegen mit der Aussenwelt in 
Berührung zu treten, und da die Seele nur Thätigkeit, ihr ganzes 
Bestreben auf Gewinnung von Kenntnissen gerichtet ist, so wird sie 
diese Bahnen oft betreten und durch dieselben alles das aufzunehmen 
suchen, was immer sie nur zu gewinnen vermag. Das ist, was wir 
Übung der Sinne nennen. Der häufige Gebrauch des einzelnen 
Sinnes kann diesen wohl zu grösserer Leistungsfähigkeit tüchtig und 
geschickt machen, aber niemals wird es gelingen, durch denselben 
Sinn qualitativ verschiedene Reize der Seele zuzuführen. Der Blinde 
lernt nie mit dem Ohre und Gefühle sehen, der Taube nie mit dem 
Gesichte, Geschmacke u. s. w. hören. Wenn der Taube etwas den 
Ton Begleitendes mit dem Auge oder Gefühle wahrnimmt, so sind 
dies nie und nimmer Tonempfindungen, sondern Gesichts- oder Gefühls- 
empfindungen. Obwohl diese Thatsache so einleuchtend ist, dass 
jeder, der nur mit dem ABC der physiologischen Psychologie ver- 
traut ist, sie einsehen und verstehen kann, so sollen doch einige 
Aussprüche von namhaften Gelehrten meinen Behauptungen Halt 
und Nachdruck geben. „Der Blinde spricht von den Gegenständen 
des Gesichts, aber für ihn bedeuten die Worte nicht dasselbe wie 
für uns. Der Blindgeborene wird sich nie etwas Gefärbtes, der 
Taube nie etwas Tönendes vorstellen. Wer eines Sinnfes entbehrt, 
dem kann unmöglich eine Sensation von der entsprechenden Sen- 
sation beigebracht werden ; alle Erklärungen der Welt würden nicht 



*) Steinthal, Logik, Grammatik und Psychologie. 
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hinreichen, einen Blindgeborenen verstehen zu lassen, was die Farbe, 
einen Tauben, was der Ton sei."^) 

„Die Vorstellungen, welche der Schall, indem er auf das Ohr 
wirkt, in uns erzeugt, sind einzig und allein durch den Schall und 
das Ohr möglich. Der Hörnerv ist unfähig, von irgend etwas 
anderem ausser dem Schalle uns Nachricht zu geben, und der Schall 
kann von uns auf keine andere Weise, als nur durch den Hömerv 
empfunden werden als Schall. Und so die anderen Sinne.*) 

„Was Ton sei, kann nur durch das Gehör bestimmt werden,, 
indem es kein anderes Mittel giebt, uns von dem Dasein desselben 
zu überzeugen."^) 

„Jedes Sinnesorgan vermittelt eigentümliche Empfindungen, welche 
durch kein anderes erregt werden können. Lichtstrahlen, die Haut- 
nerven erregen, werden nicht als Licht, sondern als Wärme em- 
pfunden, und ebenso können die Erschütterungen elastischer Körper, 
welche das Ohr hört, von der Haut empfunden werden, aber nicht 
als Schall, sondern als Schwirren. Schallempfindung ist also die 
dem Ohre eigentümliche Reaktion gegen äussere Reizmittel, sie 
kann in keinem anderen Organ des Körpers hervorgebracht werden 
und unterscheidet sich durchaus von allen Empfindungen aller 
übrigen Sinne."*) „Dass kein Sinn für den anderen vikarieren kann, 
liegt in ihrer qualitativen Differenz. Surrogat kann wohl die Thätig- 
keit eines Sinnes fiir die eines anderen werden; der Blinde kann 
durch Tasten zur Vorstellung der Form von manchem kommen, 
jedoch ohne dass ihm dadurch die Projection einer Anschauung ent- 
stände; im Riechen anticipiert man auch schon das Schmecken 
u. s. w. Allein es sind dies doch immer nur Analogieen, 
die für höhere Verhältnisse gar nicht mehr genügen."^) 

Diese Citate Hessen sich nach Belieben vermehren; sie alle 
würden dem Taubstummenlehrer nur besagen, dass es zwecklos ist, 
den wirklichen Taubstummen, wie es im Unterricht wunderbarer- 
weise so oft geschieht, anzuschreien, dass es nutzlos ist, ihn über den 
Ton und seine Eigenschaften belehren zu wollen. Alle Worte, 
welche wir im Unterricht verlieren, um den Blinden von dem Licht 
und der Pracht der Farben, dem Taubstummen von der berückenden 
Mannigfaltigkeit und wohlthuenden Wirkung des Tones eine Ahnung 



*) Balmes, a. a. 0., S. 50, 61 und 92. 

*) Preyer, Über Empfindungen. Sammlung gemeinverständlicher wissenschaft- 
licher Vorträge, herausgegeben von Rud. Virchovv u. Fr. von Holtzendorff. IL Serie. 
*) George, Die fünf Sinne. S. 78. 

*) Helmholz, Die Lehre von der Tonempfindung. S. 13. 
*) Rosenkranz, Psychologie oder die Wissenschaft vom subjektiven Geiste. S. 85. 
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zu verschaffen, fallen auf unfruchtbaren Boden oder verleiten sogar 
nicht selten zu den heterogensten Anschauungen. Das Bestreben, 
jedem Worte begrifflichen Gehalt zu geben, findet sich bei Voll- 
und Viersinnigen in gleichem Masse; aber welche Vorstellung mag 
der Blinde mit den vielen Bezeichnungen für Licht und Farben, der 
Taubstumme mit denen für Töne und Geräusche verbinden? Eine 
taube Frau, die sich Glas in den Fuss getreten hatte, mutete einer 
anderen Frau zu, zuzuhören, wi<e der Fuss brumme. Als der bekannte 
Bhnde Saunderson gefragt wurde, welche Vorstellung er sich von 
der roten Farbe mache, meinte er, diese müsse Ähnlichkeit haben 
mit dem Tone der Trompete. Vor kurzem traf ich einen Taub- 
stummen auf dem Spielplatze, der mit zugehaltenen Ohren einen 
getretenen und sich vor Schmerz windenden Wurm betrachtete. Auf 
meine Frage, warum er sich die Ohren zuhalte, antwortete er über- 
zeugungstreu: „Der Wurm schreit sehr." Dasselbe behauptete ein 
anderer Knabe von einem Frosche, dem die Wärme der Hand Ateipnot 
verursachte. Ähnliche Erfahrungen kann der Lehrer der Viersinnigen 
fast täglich machen. Sowohl die Blinden als auch die Taubstummen 
glauben zu wissen, w^as Licht und was Töne seien, sie suchen nicht 
selten ihr Gebrechen zu verbergen und über Dinge zu reden, von 
denen sie gar keine Ahnung haben. Ob ein Taubstummer schon über 
Akustik geschrieben hat, weiss ich nicht. Ein Lehrer an hiesiger 
Blindenanstalt nennt es aber kurzweg Eitelkeit und Arroganz, wenn 
Blinde, wie es vorgekommen ist, die sehende Menschheit über 
optische Erscheinungen belehren wollen. 

Wie für den Vollsinnigen, so existiert auch für den Taubstummen 
die Welt in doppelter Form: als äussere und als innere Welt. Der 
Taubstumme weiss von den Dingen, welche ihn umgeben, er weiss 
von sich, von seinem Leibe, er kennt sein Verhältnis und seine 
Beziehungen zur Anssenwelt und er lässt durch sein ganzes Gebahren 
erkennen, dass seine Anschauungs- und Denkweise mit der des 
Vollsinnigen dem Wesen nach übereinstimmt. Die psychischen Ge- 
bilde entstehen in dem Taubstummen nach denselben Gesetzen, 
nach denen sie sich in dem Hörenden aufbauen. Die psychischen 
Gesetze der Attraktion, der Association und Reproduktion wirken 
hier wie dort in gleicher Weise. Der physische Aufbau vollzieht 
sich durchaus unbewusst. Weder der Vollsinnige noch der Taub- 
stumme weiss, wie sich in seiner Seele Anschauungen und Begriffe 
bilden, nach welchen Gesetzen sich das Vorstellungsleben regelt und 
das Denken vollzieht. Das gemeine Bewusstsein weiss von alledem 
nichts und doch entstehen hier die seelischen Gebilde genau nach 
denselben Gesetzen, wie sie in dem Philosophen entstehen, dessen 
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ganze Thätigkeit auf die Beobachtung seiner inneren Vorgänge 
gerichtet ist. 

Im allgemeinen sind die Menschen körperlich und geistig gleich 
organisiert und sie werden darum auch von der Aussenwelt in 
gleicher Weise affiziert. Nun besitzt aber auch der Taubstumme 
Geist vom allgemeinen Geist und ä'eine übrig gebliebenen Sinnes- 
organe haben eine wesentlich gleiche Struktur wie bei Vollsinnigen. 
Warum sollte nun der Taubstumme nicht Anschauungen und Begriffe 
bilden? warum nicht vorstellen, denken und urteilen? Und wenn 
man dem ungebildeten Taubstummen alle diese Fähigkeiten abge- 
sprochen hat und noch abspricht, mit welchem Recht tbut man 
es? Wenn einmal ein taubstummer Knabe einer Kuh, die er zu 
hüten hatte, eineij Nagel in die Rippen schlijig, um seinen Rock 
daran zu hängen, so zeugt dies freilich von grosser Unbesonnenheit, 
aber berechtigt ein so einzig dastehender Fall dazu, im allgemeinen 
auf Unverstand und Vernunftlosigkeit der Taubstummen zu schliessen? 
Kommen ähnliche Roheiten nicht selbst bei Vollsinnigen vor? Kann 
aber ausserdem der roheste Mensch nicht teich sein an Anschau- 
ungen und Begriffen? Was hat die Intelligenz mit der Moral zu 
thun? 

Die Mehrzahl der Taubstummen rekrutiert aus den niedrigsten 
Volksstufen. Die Eltern unserer Zöglinge sind meist so gestellt, 
dass sie weder die Fähigkeit, noch Zeit, noch Trieb besitzen, auf 
Unterricht und Erziehung ihrer Kinder vor dem schulpflichtigen 
Alter derselben einen besonderen Fleiss zu verwenden. Auch mit 
dem taubstummen Kinde wird keine Ausnahme gemacht. Es wächst 
mit seinen Geschwistern und den Gespielen im Dorfe auf, ohne dass 
auf sein Gebrechen irgendwelche Rücksicht genommen würde. Das 
Wunderbare aber ist, dass sich dieses unglückliche Kind mit seiner 
Umgebung, die vielleicht bis dahin niemals Gelegenheit hatte, mit 
Taubstummen zu verkehren, leidlich gut verständigen kann. Die 
Kinder des Ortes gewöhnen sich an die eigentümliche Ausdrucks- 
weise des Taubstummen, sie lernen seine Wünsche kennen und in 
seiner Sprache mit ihm verkehren. Wenn man sich bei den Eltern, 
wenn sie ihr Kind in die Anstalt bringen, darnach erkundigt, wie 
sie sich mit ihrem Kinde verständigen, so lautet ihre Antwort in 
den meisten Fällen : 0, wir verstehen uns sehr gut! Erkundigt man 
sich teilnehmend weiter nach der Stellung, welche das taubstumme 
Kind in der Familie und unter den Geschwistern eingenommen habe, 
so geschieht es nicht selten, dass die Geschicklichkeit, der Fleiss 
und die Anhänglichkeit der Taubstummen besonders hervorgehoben 
wird — es ist unter allen Kindern das liebste und beste. Und wie 

Heidsick, Der Taubstumme und seine Sprache. 2 
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gebahren sich die Kinder, wenn sie in die Anstalt treten? Seit 
mehreren Jahren habe ich Tag für Tag mit den jungen Eleven mich 
beschäftigen müssen und dabei gefunden, dass die Taubstrmimen in 
ihrer Anschauungs- und Denkweise sich von den vollsinnigen Kindern 
gleichen Alters durchaus nicht wesentlich unterscheiden. Als ich 
unlängst bei einem Knaben mit fragendem Blick auf den Stumpf 
seines verkrüppelten Daumens deutete, wusste er mir in nicht miss- 
zuverstehender Weise zu erzählen, dass ihm ein Knabe, so gross, 
mit einem scharfen Beile den Daumen aus Unvorsichtigkeit abgehackt 
habe. Unter genauer Schilderung des ganzen Vorganges zeigte er, 
wie das Unglück sich ereignet und welche Mittel er angewandt hatte, 
um den Schmerz zu stillen. Dieser Knabe war bis zu seinem 9ten 
Jahre, bis zum Eintritt in die Täubstummen - Anstalt, mehr oder 
weniger auf sich allein angewiesen gewesen. Gleich nach seiner 
Geburt hatte er seine Mutter verloren, und als sein Vater, ein armer 
Tagearbeiter, ihn in die Anstalt brachte und gefragt wurde, womit 
er den Sohn zu Hause beschäftigt habe, antwortete dieser im Tone 
grösster Gleichgültigkeit: „Der Junge lief die ganzen Jahre hindurch 
mit den Hasen und Füchsen im Berge herum." Trotz dieser unver- 
zeihlichen Vernachlässigung war der Knabe reich an Vorstellungen, 
er hatte Anschauungen und primitive Begriffe, er dachte und urteilte. 
Oder will man diesem Knaben, der mir einzelne seiner Erlebnisse 
bis in die feinsten Details mitzuteilen verstand, Anschauungen, Vor- 
stellungen und Begriffe absprechen? Kann jemand erzählen und 
mitteilen, ohne im Besitze von Anschauungen und Vorstellungen zu 
sein? Und wie verhalten sich nun erst solche Kinder, die weniger 
verwahrlost in die Anstalt treten, die gute Vorbilder und auch eine 
einigermassen sorgsame körperliche und geistige Pflege genossen 
haben? Ich habe gefunden, dass der in die Anstalt tretende Taub- 
stumme dem schulpflichtigen vollsinnigen Kinde in Bezug auf Denk- 
und Urteilsfähigkeit kaum merklich nachsteht. Um zu dieser Über- 
zeugung zu gelangen, muss man es sich freilich angelegen sein lassen, 
in das Innere des Taubstummen zu schauen, man darf sich nicht 
scheuen, den Weg zu betreten, der in das Innere des Taubstummen 
führt. Dieser Weg ist die den Taubstummen eigentümliche Mienen- 
und Gebärdensprache. Jedoch davon später. Hier soll nur gezeigt 
und nachgewiesen werden, dass der ungebildete Taubstumme An- 
schauungen und Vorstellungen in die Anstalt bringt, dass er denkt 
und urteilt wie jeder vernünftige Mensch. 

Man braucht dem kleinen Taubstummen nur Bilder vorlegen, 
wie man sie in jeder Anstalt findet, auf denen Gegenstände und 
Verhältnisse dargestellt sind, und man kann sich überzeugen, welche 
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Wirkung dieselben auf die Taubstummen" ausüben. Da entsteht 
Leben und Bewegung in der Abteilung. Die Kinder teilen sich 
gegenseitig und dem Lehrer mit, was ihnen hier als bekannt 
entgegentritt, sie erzählen, wieviel Pferde, Kühe, Schafe, Ziegen, 
Schweine, Hunde, Katzen, Hühner, Gänse, Enten, Tauben u. s. w. 
sie daheim verlassen haben. Ein Kind melkt die Kuh, das andere 
die Ziege, der Witzbold trinkt beiden die Milch aus ; den Hund lassen 
sie beissen, die Katze kratzen, das Huhn Eier legen; ein Knabe 
mäht und ein Mädchen bindet Garben; der eine Schüler hobelt, 
der andere hämmert, der dritte sägt; jedes dargestellte Werkzeug 
wird sogleich in der üblichen und gar nicht zu verkennenden Weise 
gehandhabt. Sind hier nicht Vorstellungen und Anschauungen? 
Wird hier nicht gedacht und geurteilt? Wird hier sogar nicht ver- 
ständig gehandelt? 

Man schütte vor dem ankommenden Taubstummen einen ganzen 
Sack verschiedener Spielsachen aus, Säugetiere, Geflügel, Fische, 
Bäume, Blumen, Soldaten, Puppen u. s. w., und man sehe, mit welcher 
Sicherheit, mit welchem Interesse und mit welcher Freude diese 
Sachen bald geordnet sind! Da reiht sich Soldat an Soldat, Puppe 
an Puppe, Pferd an Pferd; die Fische gehören alle in dasselbe Bassin, 
das Geflügel bildet eine grosse Gruppe mit verschiedenen Unterab- 
teilungen: Gänse, Enten, Hühner und Tauben sind wohl von ein- 
ander getrennt. Findet sich unter den Sachen ein Schäfer und ein 
Hund und sind Schafe vorhanden, so ist bald eine Schäferei kunst- 
gerecht zusammengestellt. Wie kommen nun die Taubstummen 
dazu, gerade so zu gruppieren und zu ordnen? „Das alles," sagt 
man, „sind konkrete Begriffe; wie steht es aber mit den abstrakten?'* 
Ich will an dieser Stelle nicht darauf eingehen, welcher Unterschied 
zwischen konkreten und abstrakten Begriffen besteht; ich will nicht 
entgegnen, dass es eigentlich gar keine konkreten Begriffe giebt, 
dass zur Bildung eines jeden Begriffs Abstraktion nötig ist, sondern 
was ich hier entgegne, ist kurz folgendes: Der Taubstumme bildet 
sich Begriffe, wie sie sich das allgemeine Bewusstsein, wie sie sich 
auch jeder Vollsinnige bildet. Diese Begriffe stehen auf einer nie- 
drigen Stufe, und wir bezeichnen sie als Schulbegriffe. Diese Begriffe 
sind im gemeinen Bewusstsein stets konkret, denn sie werden meist 
in der Form von Einzel-Anschauungen gedacht. Unter abstrakten 
Begriffen versteht man gewöhnlich solche Begriffe, die über das 
Gebiet der Erfahrung vollständig hinausgehen. Diese Begriffe, denen 
weder ein Objekt der inneren oder äusseren Erfahrung entspricht, 
sind die der Quantität, der Qualität, des Seins oder Nichtseins, der 
Zufälligkeit, der Notwendigkeit, der Ursache, der Wirkung^ der Zahl, 
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der Zeit, des Raumes, der Kraft* u. s. w. Die Zahl derer, welche 
in diese Begriffe tiefer eingedrungen sind, ist unter der gesamten 
Menschheit nur eine sehr geringe, und es ist weder Aufgabe der 
Volks- noch der Taubstummenschule, ihre Schüler in die dunklen 
Schluchten der Philosophie und der Metaphysik einzuführen, son- 
dern beide haben etwas zu lehren, was ihren Schülern viel not- 
wendiger ist. 

Es muss jedoch bekannt werden, dass die heutigen Taubstummen- 
lehrer nicht an die höchsten Ideen und metaphysischen Kategorien 
denken, wenn von abstrakten Begriflfen die Rede ist, sondern sie 
denken mit Rücksicht auf das zukünftige Leben daran, was denn 
aus der unsterblichen Seele eines Taubstummen werden soll, der 
nichts von Gott, von göttlicher Weltordnung und göttlichen Heils- 
wahrheiten weiss, der keine Ahnung davon hat, dass höhere Mächte 
über uns walten, und dem seine zukünftige Bestimmung unbekannt 
und gleichgültig ist. 

Dieser Gedanke ist für die Taubstummenlehrer aller Zeiten stets 
ein beängstigender gewesen. Nachdem man einmal behauptet hatte, 
dass der ungebildete Taubstumme ohne Anschauungen und Begriflfe, 
dass menschliches Denken, Fühlen imd Wollen ohne Lautsprache 
unmöglich sei, musste man konsecpienterweise auch noch einen 
Schritt weiter gehen, man musste ihm jede Ahnung von einem 
höheren Wesen absprechen, er durfte nicht wissen, was recht und 
schlecht, was gut und böse, was schön und hässlich, was zu thun 
und was zu lassen ist. In seinem Briefwechsel mit de Tfipee spricht es 
Samuel Heinicke offen aus, dass alle bis dahin nicht in der Laut- 
sprache unterrichteten Taubstummen zum Teufel gefahren und der 
ewigen Verdammnis anheimgefallen seien. ^) Sicard schrieb über 
den Taubstummen: „In menschUcher Gestalt, aber auch fast nur in 
der Gestalt, unter seinen Mitmenschen immerdar herumirrend, be- 
schränkt auf die bloss physischen Bewegungen er stiert alles 

an, aber er kann es nicht begreifen ; er fasst alles auf, aber er kann 
es nicht vergleichen; rohe Sinnlichkeit erstickt in ihm jeden Funken 
moralischen Gefühls.'* Itard spricht ihm Liebe zu den Eltern, 
Dankbarkeit überhaupt gegen Wohlthäter, Mitleiden und Sinn für 
Freundschaft ab. Eschke stellt ihn dem Tiere gleich. Er besitze 
nichts als die Empfindung der Gegenwart, er habe bloss augenblick- 
liche Eindrücke, fast gar keine Erinnerung der Vergangenheit und 
ebensowenig Erwartung der Zukunft. Er fühle kein wahres Glück, 



») G. P. Moritz, Magazin für Erfahrungs-Seelenkunde. II. Bd. Berlin 1784. 



21 

sondern nur ein dunkles Gefühl von Behaglichkeit, wenn er seine 
Begierden befriedigt habe. Diese Kette von Trugschlüssen ist fort- 
gesetzt bis auf unsere Tage. Darf man sich aber wundern, wenn 
eine Methode, welche von so grundfalschen Voraussetzungen ausgeht 
und welche die Natur des Schülers so wenig zutreffend beurteilt, 
zu Verirrungen führt, welche weder vor Gott noch der Welt zu ver- 
antworten sind? 



Zweites Kapitel. 

Die ethischen, ästhetischen und religiösen Gefühle und Begriffe 

des ungebildeten Taubstummen. 

„Der Mensch, so wie er auf dem Throne und im Schatten des 
Laubdaches sich gleich ist, der Mensch in seinem Wesen, was ist 
er? Warum sagens die Weisen uns nicht? Warum nehmens die 
erhabenen Geister nicht wahr, was ihr Geschlecht sei? Braucht 
auch ein Bauer seinen Ochsen und lernt ihn nicht kennen? Forschet 
ein Hirt nicht nach der Natur seiner Schafe?" 

Diese Worte stehen an der Spitze der gedankenreichsten 
Schrift Pestalozzis: „Abendstunden eines Einsiedlers"; und obwohl 
dieser grosse Pädagoge in neuester Zeit vielfach in unserer Spezial- 
litteratur citiert wird, so habe ich doch nicht finden können, dass 
man den obigen Forderungen Beachtung geschenkt und ihnen Rech- 
nung getragen hätte. 

Um die Aufgabe der Taubstummen- An stalten möglichst gross 
und die Arbeit der Taubstummenlehrer mehr als Wunderwerke er- 
scheinen zu lassen, hat man von jeher Schilderungen von dem 
ungebildeten Taubstummen gemacht, die dem Laie'n Grauen und 
Entsetzen einflössen mussten. Der Taubstumme wurde nicht nur 
auf die Stufe des Tieres, sondern noch unter diese gestellt, er 
sollte nicht sein wie ein harmloses, sondern wie ein wildes Tier. 

Um Menschen kennen zu lernen, welche auf der Stufe des 
Tieres stehen, muss man einen Blick in die Verpflegungsabteilung 
der Idiotenanstalten thun. Hier lernen wir schätzen, was wir an 
unseren Taubstummen haben und in welch' glücklicher Lage wir 
uns den Lehrern der Geistesschwachen gegenüber befinden. Was 
nützen die Sinne, wenn sie der Geist nicht zu gebrauchen versteht? 
Was ist ein menschlicher Leib ohne einen menschlichen Geist?! 
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Wenn uns auch die Schwachbegabten Taubstummen viele Muhe 
verursachen, so besteht doch in geistiger Beziehung zwischen ihnen 
und den Insassen einer Blödsinnigen- Anstalt noch immer ein merk- 
licher Unterschied,, und ich begreife es darum auch nicht, dass 
noch im Jahre 1887 ein süddeutscher Kollege schreiben konnte — 
freilich in Bezug auf sehr schwachbefähigte Taubstumme, denen 
man die Lautsprache beibringen will: „Was braucht es da für 

Mühe, Zeit und Geduld, einen solchen Taubstummen nur 

erst aus dem Tiere zum Menschen zu machen, ihm den Begrifif bei- 
zubringen, dass er etwas nachahmen soll! Und dann was? und 
wie? wobei natürlich Unbeholfenheit, Trägheit und Zerstreutheit 
und die so vorhandene unüberwindliche Mangelhaftigkeit der Sprach- 
werkzeuge, das schwache Gesicht oder Gedächtnis des Schülers 
dem Lehrer hundert Steine in den Weg legen, das beständige Ver- 
sagen des gleichen Lautes ihn aufs äusserte erschöpft und schliess- 
lich für alle seine Geduld ein kaum merkbarer Fortschritt ihn 
belohnt." ^) 

Ich überlasse es dem geehrten Leser, diesen nach Form und 
Inhalt wunderlichen Angstschrei selber zu beurteilen; es fehlt mir 
sowohl für diesen Satz als auch dafür das Verständnis, wenn der- 
selbe Verfasser auf der folgenden Seite sagt: „Das ist wahrlich 
das langweiligste, ödeste und trostloseste Geschäft, aus einem 
Papagei einen denkend sprechenden Menschen herausbilden zu 
sollen.'* 

Hier wie dort ist derselbe Gedanke ausgesprochen: die Auf- 
gabe der Taubstummenlehrer ist es, aus Tieren Menschen zu 
machen, und dieses Kunststück ist nur dadurch möglich, dass wir 
die niedrigen Geschöpfe artikulieren und sprechen lassen. Eins der 
charakteristischen Merkmale des Menschen vor den Tieren ist die 
Lautsprache ; nur mit Hülfe der Lautsprache ist es möglich, mensch- 
lich zu denken ; nur auf lautsprachlichem Wege kann einem Wesen 
begreiflich gemacht werden, was gut und böse, was recht und 
unrecht, was erlaubt und was unerlaubt ist. Was der Mensch ist, 
das ist er einzig und allein durch die Lautsprache. Woher sollte 
der ununterrichtete Taubstumme es denn wissen, dass es verboten 
ist zu stehlen, zu rauben, zu morden und Häuser anzuzünden? Wie 
soll man es dem ungebildeten Taubstummen begreiflich machen, 
dass er seine Eltern zu lieben und ihnen zu gehorchen, keusch und 
züchtiglich zu leben, seinem Wohlthäter zu danken und über 



*) Protokoll der 20. Konferenz württenibergischer und badischer Taub- 
stummenlehrer, S. 29, Organ etc. 1887. 
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empfangene Wohlthaten sich zu freuen habe? Das alles muss ihm 
doch gesagt werden, wenn er es wissen soll; und wie kann man 
ihm das anders sagen und verständlich machen als durch die 
Lautsprache? 

Dies ist der Gedankengang, der sich wie ein roter Faden durch 
die ganze Geschichte des deutschen Taubstummen -Bildungswesens 
zieht, und diese Logik wird heute noch mit derselben Unerschrocken- 
heit verfochten wie vor 100 Jahren. Steinthal schreibt darum mit 
vollem Recht: „In der bisherigen Litteratur über Taubstumme war 
das praktische Interesse, die Aufsuchung der Mittel, durch welche 
diese Unglücklichen in möglichst vollkommener Weise der mensch- 
lichen Gesellschaft angeeignet und dadurch geistig gebildet werden 
könnten, wenn auch nicht ausschliesslich, so doch bei weitem vor- 
herrschend; und wo der Zustand der ununterrichteten Taubstummen 
geschildert wird, wird viel zu sehr die sittliche Seite — meist mit 
ungerechter Beurteilung — betrachtet."^) Auf der vom 22. bis 
24. Mai 1887 tagenden schweizerischen Taubstummenlehrer -Ver- 
sammlung in Riehen war es sogar ein Direktor einer Taubstummen- 
Anstalt, der die Behauptung aufzustellen wagte, das taubstumme 
Kind habe bei seinem Eintritt in die Anstalt weder sittliche noch 
religiöse Gefühle. Ich frage nun : Kann man dem Menschen im all- 
gemeinen und dem Taubstummen insbesondere auf sprachlichem 
Wege sittliche und religiöse Gefühle beibringen? Wie will man 
einem Menschen, der jedweden Schamgefühls bar ist, klar und be- 
greiflich machen, dass und wie er sich zu schämen habe? Da- 
durch, dass ich einen Menschen kneipe, ihn an seinen Haaren und 
Ohren zause, kann ich mich ihm in unangenehmer Weise fühlbar 
machen ; ich kann in ihm Gefühle, recht schmerzliche Gefühle wach- 
rufen. Aber wie unterscheiden sich diese Gefühle von ethischen, 
ästhetischen und religiösen Gefühlen? Welches ist die Quelle dieser 
Gefühle? Wie entstehen sie und wie entwickeln sie sich? 

Nach Aristoteles sind die Tugenden weder von Natur noch wider 
Natur, sondern, von Natur veranlagt in uns, werden sie erst durch die 
Gewohnheit (ihrer Ausführung) wirklich. Nach Kant ist das Gewissen 
nicht etwas Erwerbliches und etwas sich Anzuschaffendes, sondern 
jeder Mensch als sittliches Wesen hat ein solches ursprünglich in 
sich. In seiner Grundlegung zur Metaphysik der Sitten heisst es: 
„Jeder Mensch hat Gewissen und findet sich durch einen inneren 

Richter beobachtet, bedroht und überhaupt in Respekt 

gehalten, und diese über die Gesetze in ihm wachende Gewalt ist 



*) Deutsches Museum von Prutz und Wolfsohn, I. Bd. 
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nicht etwas, was er sich selbst (willkürlich) macht, sondern es 
ist seinem Wesen einverleibt. Es folgt ihm wie sein Schatten, 
wenn er zu entfliehen gedenkt" In gleichem Sinne äussert sich 
auch Lazarus in seiner Monographie über den Ursprung der Sitten 
S. 365. Nach ihm beginnt alles Sittliche mit der Sitte. „Aller An- 
stand und alles, was zur Ästhetik des Lebens gerechnet werden 
mag, führt als Sitte in das Reich der Sittlichkeit ein. Unter 
schlichten Verhältnissen folgt das jüngere Geschlecht dem Beispiel 
des älteren nach den einfachsten psychologischen Gesetzen, be- 
sonders in allem, was ein positives Thun, Handeln und Schaffen 

ist Alle Sitten sind sittlich, und alle Menschen haben 

Sitten .... Wohl werden die bestimmten Formen der Sitte den 
Kindern überliefert, aber der innerste Kern, der eigentliche Keim 
und Trieb des sittlichen wie des sprachlichen Bewusstseins kann 
überall nicht von aussen in den Menschen gelegt werden. Das 
Äussere der Sitten, der Vorgang und das Faktum, die legale 
Handlung kann gelehrt werden, aber nicht das Sittliche daran, das 
Gefühl des Sollens, das Specifische, wenn nicht ursprünglich mora- 
lisches Gefühl vorhanden ist." Und an anderer Stelle heisst es 
bei ihm: „So wenig man einem Blindgeborenen durch Worte klar 
machen könnte, was eine Wahrnehmung der Dinge durch Licht und 
Farben wirklich bedeute, ebensowenig kann man dem, welcher 
schlechterdings ohne die innere Regung des moralischen Gefühls 
wäre, zeigen, sagen oder erklären, was ein solches sei.^) 

Die Grundideen von Gut und Böse, Recht und Unrecht, Schön 
und Hässlich sind zu allen Zeiten und unter allen Völkern bei 
grösster Verschiedenheit ihrer Sitten und Gebräuche doch wesent- 
lich dieselben gewesen. Nicht darauf kommt es an, dass alle 
Generationen und alle Völker dieselbe Handlung billigen und die- 
selbe That für verwerflich, immoralisch und gesetzwidrig halten, 
sondern der Schwerpunkt liegt darin, dass der Mensch zu allen 
Zeiten und an allen Orten die Idee des Guten und Bösen, des Rechts 
und Unrechts als intellektuellen Instinkt in sich trug. Diese Ideen 
bilden gleichsam eine Atmosphäre, in welcher nur der, menschliche 
Geist atmet und lebt. Wenn wir uns ein vollgültiges menschliches 
Wesen denken, dann können wir es uns nicht anders vorstellen, 
als unter dem unbeugsamen Gesetz der Moralität, dem seine 
Handlungen sich im allgemeinen unterwerfen müssen. 

Dass Verstösse gegen diese, dem Menschen innewohnenden 
Gesetze tagtäglich vorkommen, braucht nicht gesagt zu werden, 
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denn die Erfahrung belehrt uns leider genugsam darüber; aber es 
muss doch ein bartgesottener Sünder sein, der, ausserhalb der 
Grenzen dieser Gesetze angetroffen, im Bewusstsein seiner Schuld 
sich nicht schämte und vor Scham errötete. Wer hat aber jemals 
gesehen, dass ein Hund oder sonst ein Tier vor Scham errötete? 
„Der Mensch ist das schamvolle Tier. Die Scham ist der Gefühls- 
ausdruck unserer Erkenntnis, dass der Mensch ein ideales Wesen, 
Bürger eines übersinnlichen Reiches ist."^) 

Die ethischen und ästhetischen Kategorien sind in allen Menschen 
vorhanden. Auch der gemeine Mann beurteilt die ihm vorkommen- 
den Gegenstände, Ereignisse und Thaten nicht nur nach ihrem 
praktischen, sondern auch nach ihrem moralischen und ästhetischen 
Werte; und bei dieser Beurteilung lässt er sich von seinem Ge- 
fühle leiten, welches all seine Handlungen unbewusst regelt und 
welches als Quelle und zugleich als Sitz jener Ideen betrachtet 
werden muss. Wenn dem praktischen Landmanne ein neukonstruiertes 
Ackergerät, ein neuer Düngstoff, ein ihm bis dahin unbekanntes 
Futterkraut, ein Zuchtvieh anderer Race u. s. w. vorgeführt wird, 
so stellt er an sich und seine Umgebung die Frage, welche Vorzüge 
diese Dinge vor den bisherigen haben und ob die Einführung der- 
selben nützlich und vorteilhaft sei. Aber nicht allein praktische 
Rücksichten sind bestimmend für seine Entschlüsse, sondern er 
lässt auch seinen Schönheitssinn zu Worte kommen, indem er sich 
fragt: Könnte dir dies Pferd auf die Dauer gefallen? ist es schön? 
Hört ein gewöhnlicher Mann von einer That, so beurteilt er sie 
nach ihrem moralischen Wert; die That ist gut oder lobenswert, 
wenn sie sein Gefallen, dagegen schlecht oder böse, wenn sie sein 
Missfallen erregt. 

Nicht nur unser ganzes Denken und Urteilen, sondern schon 
jede Wahrnehmung und jede Empfindung ist von geistigen Gefühlen 
begleitet, eine Thatsache, die im gewöhnlichen Leben kaum Be- 
achtung findet. Diese Gefühle sind wohl zu unterscheiden von den- 
jenigen, welche die Empfindung an und für sich im Körper herv^or- 
ruft. Beim Läuten einer Handglocke habe ich neben den Tast-, 
Gesichts- und Gehörsempfindungen auch noch verschiedene körper- 
liche Gefühle. Ich nehme den Druck wahr, den die Glocke auf meine 
Hand ausübt; beim Ansehen und Anhören der Glocke fühle ich eine 
gewisse Spannung in den Muskeln des Auges und des Ohres. Diese 
Muskelgefühle sind wieder zu unterscheiden von dem Allgemein- 
gefühl, von den wechselnden Zuständen des Körpers, wie sie durch 
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die Verdauung, durch den Blutumlauf, durch Atmung, Temperatur 
und Luftdruck hervorgerufen werden. Die Allgemeingefühle haben 
mit geistigen Gefühlen die grösste Ähnlichkeit und wirken be- 
stimmend auf dieselben ein. Alle geistigen Gefühle und Affekte der 
Freude und der Trauer, der sittlichen Genugthuung und Entrüstung, 
des Selbstgefühls und der Demut, der Selbstzufriedenheit und der 
Reue, der Gewissheit und der Zaghaftigkeit, des Bedauerns, des 
Ärgers, der Scheu und Scham u. s. w., sie alle geben sich als 
Gemeingefühl kund. 

Den verschiedenen Sinnesempftndungen und ihren Kombinationen 
gegenüber verhält sich die Seele nur in seltenen Fällen gleich- 
gültig; sie wird angenehm oder unangenehm von den Wahrnehmungen 
berührt; sie fühlt sich glücklich oder unglücklich, lustig oder un- 
lustig, sie billigt oder verurteilt. Eine gewisse Kombination von 
Tönen sagt der Seele zu; wird die Harmonie durch dazwischen- 
tretende ungehörige Töne gestört, werden die Töne überwältigend 
stark u. s. w., so fühlt sich die Seele verletzt und sie befindet sich 
im Gefühle der Unlust. Alle unsere Empfindungen sind nun von 
solchen geistigen Gefühlen begleitet. Die Wahrnehmung eines 
Baumes, eines Bildes, einer Gegend ruft gewisse Gefühle in uns 
wach; wir werden entweder angenehm oder unangenehm berührt. 

Nicht nur die jetzige Menschheit zeichnet sich durch den Besitz 
solcher Gefühle aus, sondern schon bei der Menschwerdung der 
ersten Menschen war die Idee des Guten und Schönen vorhanden. 
Auch in dem wilden, in dem rohen, dem vorgeschichtlichen Menschen 
war eine Stimme, die ihm sagte: Dies ist schön, dies ist gut. Wer 
hätte es ihm auch sagen sollen, wenn er es nicht gefühlt, wenn 
das Gesetz, welches er in seinem Innern trug, es ihm nicht gesagt 
hätte? Soweit wir die Spuren der Menschheit verfolgen können, 
tritt uns auch Schönheitssinn, treten uns auch Anfänge der Kunst 
entgegen. In aufgefundenen Umrisszeichnungen von Tiergestalten 
auf Steinen und Knochen, in den ältesten und rohesten Resten 
von Töpferarbeit hat man immer eine gewisse Rücksicht auf Ge- 
fälligkeit der Form beobachten können. Sollten nun die Kinder 
unserer Zeit, zu denen wir auch die Taubstummen zählen dürfen, 
dem wilden und vorgeschichtlichen Menschen nachstehen? Sollte 
die Entwickelung, welche die Menschheit bis zu diesem Augenblicke 
durchgemacht und erreicht hat, nicht auch der gegenwärtigen und 
folgenden Generation zugute kommen? Glücklicherweise ist dies 
der Fall. Auch die Empfindungen des ungebildeten Taubstummen 
werden von gleichen Gefühlen begleitet, wie wir sie in uns wahr- 
nehmen. 



:27 

Wie der Vollsinnige, so wird auch der Taubstumme von den 
Dingen der Aussenwelt angenehm oder unangenehm berührt; die 
Handlungen der Mitmenschen erregen in ihm Lust- oder Unlust- 
geföhle, er billigt und tadelt nach denselben ethischen und ästhetischen 
Gesetzen. Auch in der Art und Weise, wie der Taubstumme urteilt, 
unterscheidet er sich nicht von dem Hörenden. Wie dieser, so macht 
auch er zwischen dem sittlich Guten und ästhetisch Schönen keinen 
besonderen Unterschied. Was schön ist, das ist auch gut, und was 
gut ist, ist zugleich bei ihm schön. Das Gute und Schöne erregt 
seinen Beifall, das Böse und Hässliche seinen Abscheu, seinen Tadel. 

Der gemeine Mann, der bei seinen wenig entwickelten Begriffen 
kein Bedürfnis fühlt, sich auf feinere Unterscheidungen des un- 
mittelbar Gefallenden einzulassen, ist in seiner Bezeichnungsweise 
wenig wählerisch. Von den ästhetischen Kategorien: schön, prächtig, 
herrlich, reizend, niedlich, zierlich, anmutig, lieblich, angenehm, an- 
sprechend, hübsch u. s. w. gebraucht er meist nur die Bezeichnung 
schön; und gut vertritt alle Bezeichnungen, die bei Beurteilung 
des Ethischen angewandt werden, als: lobenswert, vorteilhaft, nütz- 
lich, schicklich, treu, ehrbar, sittlich, tugendhaft, freundhch, heilsam, 
segensreich, grossmütig, gewissenhaft, wohlthätig u. s. w. Aber 
nicht nur der gewöhnliche Mann, sondern selbst die Gebildeten, 
denen feinere Unterscheidungen geläufig sind, bedienen sich in 
vielen Fällen, wo es sich nicht ausdrücklich um Geltendmachung 
solcher Unterscheidungen handelt, gern des Ausdrucks „schön" 
in grösster Weite, und sie sagen demnach: das schmeckt schön, 
riecht schön u. s. w.; sie sprechen von schönen Tönen, schönem 
Wetter, einer schönen Idee, einer schönen That, einer schönen 
Mahlzeit, von schönen Weinen u. s. w. 

Ganz so und noch etwas einfacher macht es der ungebildete 
Taubstumme. Die in die Anstalt tretenden Zöglinge haben für 
alle praktischen, moralischen und ästhetischen Kategorien nur eine 
resp. eine doppelte Bezeichnung: gut und sohlecht. Der Apfel 
ist gut, weil er geniessbar ist und angenehm schmeckt und riecht, 
aber auch weil er eine schöne Farbe und einen Wert hat, weil man 
ihn verkaufen und Geld für ihn einnehmen kann. Legt man dem 
Taubstummen eine Maus vor — sei es in natura oder im Bilde — 
so ist sein Urteil augenblicklich fertig: Die Maus ist schlecht, sehr, 
sehr schlecht. Schlecht ist auch der Wurm, schlecht ist die Schnecke, 
schlecht die Raupe, sehr schlecht ist der Fuchs, der mit einem 
Huhn oder mit der Gans davon läuft, schlecht ist die Brennnessel, 
schlecht ist der dumme, der faule und diebische Schüler, schlecht 
ist auch der strafende Lehrer, schlecht ist der kurze und gut der 
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lange Griffel, schlecht ist die kleine und gut die dicke Birne, der 
Bettler und der Betrunkene sind schlecht, die besser gekleideten 
und nach Wohlhabenheit aussehenden Menschen sind gut. 

Die Art und Weise, wie der Taubstumme diese Urteile fällt, 
müssen jeden, der bis dahin niemals etwas mit Taubstummen zu 
thun hatte, überzeugen, dass hier ethische und ästhetische Gefühle 
vorhanden sind. Die gar nicht misszuverstehenden Gebärdenzeichen 
sind nichts weiter als Reflexe dieser Gefühle. 

Legt man dem Taubstummen unter fragendem Blicke eine 
reife Kirsche oder Beere vor, so spricht aus seinem ganzen Gesichte 
nichts als das süsse Verlangen nach Kirschen und Beeren; er führt 
die Frucht scheinbar zum Munde, spitzt den Mund, wie wenn man 
an Süssigkeiten saugt, er nickt mit dem Kopfe, macht der Frucht 
gegenüber eine lobende Handbewegung, streicht mit der anderen 
Hand wohlgeftillig über Brust und Bauch als wenn er sagen wollte: 
Ah, wie schmeckst du prächtig! Legt man demselben Kinde hingegen 
eine faule, eine madige Pflaume oder sonst eine ungeniessbare Frucht 
vor, so wendet es sich mit einer abweisenden Handbewegung ab; 
fordert man es gar auf, die wenig appetitliche oder gar ekelhafte 
Frucht zu essen, so begegnet es dieser Zumutung mit einem verächt- 
lichen Blick, macht ein saures Gesicht, dreht sich rmi und fängt 
scheinbar an zu speien und zu erbrechen. Lässt ein Taubstummer 
sich irgend etwas in Gegenwart seiner Mitschüler zu schulden 
kommen, entwendet er jemandem etwas, schneidet er Tische und 
Stühle an oder beschmutzt und beschädigt er andere Schulgeräte, 
so drohen ihm seine Kameraden mit dem Finger, deuten auf den 
Lehrer, holen diesen herbei, machen ihn auf das Vorkommnis auf- 
merksam, indem sie zugleich mit einer verächtlichen Handbewegung, 
die soviel als schlecht bedeutet, auf den Übelthäter verweisen. 
Zeige ich dem Schüler ein schönes Bild oder ein Buch und thue 
ich, als ob ich diese zerreissen oder verbrennen wolle, so halten 
' mich die Taubstummen davon ab, indem sie das Bild und das Buch 
als gut bezeichnen. ^ 

Oft habe ich gesehen, dass Taubstumme einen Wurm, den sie 
doch für schlecht halten, vorsichtig von dem Spielplatze entfernten, 
um ihn nicht zu zertreten, und kleine, aus dem Neste gefallene Vögel 
wurden wieder zurückgebracht. Der Taubstumme beurteilt die Dinge 
und Handlungen nicht nur nach ethischen und ästethischen Rück- 
sichten, sondern er ist sogar fähig, seine vollsinnigen Mitmenschen 
dadurch zu beschämen, dass er sittlicher handelt als diese. Der 
kleine Taubstumme ist nicht selten fleissiger und zuverlässiger im 
Haushalte der Eltern als seine hörenden Geschwister; erteilt, wenn 
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er etwas zu teilen hat, viel reichlicher aus, als mancher Hörende; 
er pflegt Freundschaft unter seinen Mitschülern, behandelt Eltern 
und Lehrer mit Zuvorkommenheit und bringt ihnen Liebe und Ver- 
trauen entgegen. Darf man darnach dem Taubstummen den Sinn 
und das Gefühl für das Gute und Schöne, für Recht und Unrecht, für 
das Praktische und Unpraktische absprechen? Nicht nur in diesem 
Punkte hat man den Taubstummen falsch beurteilt, sondern es ist 
ihm auch unrecht geschehen, wenn man ihm jede Ahnung von einem 
göttlichen, übernatürlichen Wesen abgestritten hat. 

Auch die Gottesidee ist etwas von dem menschlichen Wesen 
Unzertrennliches. Es dürfte kaum einen Volksstamm geben, dem 
gänzlich das religiöse Gefühl mangelte; es ist vielmehr nachweisbar, 
dass in den religiösen Vorstellungen bei aller Verschiedenheit im 
einzelnen eine wesentliche Übereinstimmung existiert: Die Verehrung 
der Naturgewalten ist ein Grundzug, der allen Religionen im Beginn 
ihrer Entwickelung gemein ist. Auch der Taubstumme würde, falls 
man ihn von allen religiösen Gebräuchen fern hielte, zu einer Gottes- 
idee gelangen und zwar auf denselben Wegen und aus denselben 
Gründen, wie der Vollsinnige. 

Der Taubstumme steht jedoch nicht auf der Stufe des Urmenschen, 
sondern bei ihm liegen die Verhältnisse weit günstiger. Er braucht 
sich keine Religion zu schaffen, sondern sie blos anzunehmen; er 
braucht die Gottesidee, wie sie die Menschheit seit Jahrtausenden 
ausgebildet hat, nicht ganz durchleben, sondern er hält sich an den 
Gott seines Landes und zeiner Zeitgenossen; er denkt nicht daran, 
Sternendienst zu treiben, er betet weder Sonne, Mond, Tiere, Bäume, 
Steine, Feuer, Wasser u. s. w. an, sondern er eignet sich die reli- 
giösen Ceremonien seiner Eltern und Geschwister an und zwar in 
einer so sinnigen Weise, dass man geneigt sein sollte zu glauben, 
der Taubstumme ahme nicht nur nach, sondern er übe diese Ge- 
bräuche mit Verständnis. Man muss sehen, mit welchem Ernste 
der ungebildete Taubstumme ein Gotteshaus betritt, mit welchem 
Ausdrucke er die Hände zum Gebet faltet, wie verständnisvoll er 
beim Niedergange eines schweren Gewitters seine Blicke gen Himmel 
richtet und wie er durch seine ganze Haltung auszudrücken versteht, 
dass der zürnende Gott in diesem Augenblicke ein ernstes Wort 
mit uns redet. Wer wagte zu behaupten, dass dies alles nur ver- 
ständnislose Nachahmung, Form ohne Inhalt sei? Die religiösen 
Ideen sind in dem Vollsinnigen und in dem Taubstummen in gleicher 
Weise wirksam; wie sie sich entwickeln und welche Stufe relativer 
Vollkommenheit sie erreichen, hängt ab von der Schule des Lebens, 
welche der einzelne durchzumachen hat. 
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Der Taubstumme hat religiöse Gefühle, er hat eine Ahnung 
davon, dass wir und alles was um uns ist, höheren Mächten das 
Dasein verdanken, und dass wir von diesen Mächten abhängig 
sind. Welche Vorstellungen sich nun aber der Taubstumme von 
diesen überirdischen Kräften, welche Begriffe er sich von seinem 
Gotte bildet, darüber lässt sich ebensowenig etwas mit Bestimmt- 
heit sagen als darüber, welcher Art die religiösen Ideen voll- 
sinnigen Kinder sind. Auch diese ahmen nach und sprechen 
nach. Alles, was sie von Gott wissen, ist, dass er im Himmel 
wohnt. Was verstehen sie aber unter Himmel und unter einem 
Wohnen im Himmel? Von einem wirklichen Wissen darf hier gar 
nicht geredet werden, sondern was man an dem unschuldigen 
Kinde bewundern muss, ist das sich mächtig regende Gefühl für 
alles Gute und Schöne,» für Recht und Unrecht. Alles, was dieses 
Gefühl verletzt oder doch nicht mit ihm in Einklang zu bringen ist, 
das ist von Gott verboten. Gott ist. Diese Thatsache besteht in 
dem Bewusstsein aller Menschen, aber wie er ist, und wo er ist, 
darüber herrscht sowohl bei dem vollsinnigen als auch bei dem 
taubstummen Kinde keine Klarheit. Allein wissen wir Erwachsenen 
im Grunde genommen mehr als die unmündigen Kinder? Giebt es 
unter den Gelehrten auch nur einen, der uns eine genügende Ant- 
wort geben könnte auf die Frage: was ist Gott? wie und wo ist 
er? Vernunft und aller Scharfsinn haben sich an diesen Fragen 
genugsam erprobt, aber noch heute weiss der gelehrteste Gelehrte 
nicht viel mehr über das Wesen Gottes zu sagen, als das reine 
Kindesgemüt fühlt. Der Gelehrte konstruiert sich zwar einen sehr 
komplizierten Gott, aber ob dieser Gott mehr wert ist, ob das Bild, 
welches er sich von ihm geschaffen, ein angemesseneres ist, als 
dasjenige, welches das Kind in seinem reinen Herzen, in seinem 
unentweihten Innern trägt, darüber wage ich nicht zu urteilen. Auch 
weiss ich nicht, was viele meiner Kollegen damit sagen wollen, 
wenn sie immer und immer wieder von einem abstrakten Gotte 
reden, oder wenn sie behaupten^ dass der Gottesbegriflf ein so ab- 
strakter sei, dass ihn die Taubstummen ohne Lautsprache gar nicht 
zu fassen vermöchten. 

Ohne auf das Verhältnis des Begriffes zum Worte hier näher 
einzugehen, muss ich doch die Frage aufwerfen : was hat das blosse 
Wort „Gott" mit seiner Bedeutung oder mit dem Begriffe gemein? 
Unterscheidet sich denn dem Wesen nach das Wort „Gott" von der 
einfachen Handbewegung, welche der Taubstumme macht, wenn er 
gen Himmel zeigt? Kann sich der Taubstumme bei diesem Zeichen 
nicht dasselbe denken, was der Vollsinnige denkt, wenn er den 
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Namen Gottes durch die Stimme und durch Mundbewegung an- 
deutet? Es ist ja möglich, dass der Hörende, dem dies Wort so 
leicht aus dem Munde fährt, nichts mehr bei demselben denkt — 
mancherlei Nebenumstande lassen es uns gar zu wahrscheinlich 
erscheinen, dass dies öfters der Fall ist, — aber ist denn gedanken- 
loses Sprechen und abstraktes Denken gleichbedeutend? Wer es 
für gut hält, sich seines abstrakten Gottesbegsififs zu rühmen, mag 
dies thun; ich will ihn nicht beneiden, aber bemitleiden muss ich 
ihn. Mir genügt ein abstrakter Gott nicht. Ein Gott, der meinem 
Denken gar keinen Halt und gar keine greifbaren Stützen und An- 
haltspunkte bietet, verschwindet mir unter den Händen, so dass ich 
gedankenlos dasitze. Ein Denken ohne Gedanken, ein Denken ohne 
Vorstellungen ist aber ein Unwesen. So wenig ich mir einen Hund 
denken kann ohne Form und Farbe, ebenso wenig kann ich mir 
einen Gott ohne jegliche Eigenschaften vorstellen. Und wenn ich 
versuche, mir ein Haus zu denken ohne Steine, ohne Balken, ohne 
Eisen, ohne Glas u. s. w.; wenn ich versuche, alles Materielle und 
selbst Form und Farbe wegzudenken ; wenn ich schliesslich zurück- 
gehe bis zum Entwurf, bis zum Grundriss des Baumeisters : so habe 
ich immer noch Vorstellungen, die sich an Konkretes anschliessen: 
in diesem Falle denke ich an Papier und Striche. 

Alle unsere Begriffe, und seien sie noch so hoch, haben die 
Wurzeln ihrer Kraft in der Sinnlichkeit. Die Atome eines Demokrit 
und die Monaden eines Leibniz können nur so gedacht werden, 
dass wir ihnen sinnliche Eigenschaften und räumliche Ausdehnung 
beilegen; im anderen Falle operieren wir mit nichtssagenden 
Worten, betreiben wir Onanie des Geistes. Ob es Menschen giebt, 
die abstrakt, d. h. die so denken können, dass ihr Geist sich mit 
nichts beschäftigt, die geistig thätig sind, ohne sich an irgend 
welches Bild, dem sinnliche Wahrnehmungen zu Grunde liegen, 
halten? Ob es Menschen giebt, die ohne Vorstellungen denken 
können? Ich kann es noch nicht, halte es aber auch für kein Un- 
glück, wenn die Taubstummen es nicht können und nicht lernen. 

„Was den eigentümlichen Grad und Charakter von Erhaben- 
heit anlangt, den wir zu bilden haben, um zu einer rein unsicht- 
baren Gottheit vorzudringen (eine Vorstellung, bis zu der viele 
Naturvölker gar nicht gelangen), so ist es selbstverständhch, dass 
es nur erst in späteren Zeiten hochbegabten Völkern gelang, den 
Gottheitsbegriflf in dieser Form zu bilden. Noch heute wird es den 
Kindern schwierig, die Vorstellung eines rein unsichtbaren, er- 
habenen Wesens zu bilden." (Otto Caspari, die Urgeschichte der 
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Menschheit mit Röcksicht auf die natürliche Entwickelung des 
frühesten Geisteslebens.) 

Wir dürfen, wenn wir von religiösen Gefühlen und Vorstellun- 
gen reden, den Taubstummen nicht auf die Stufe des Natur- und 
Religionsphilosophen stellen wollen, sondern wir müssen seine reli- 
giösen Begriffe vergleichen mit denen des vollsinnigen Kindes imd 
des gemeinen Mannes. Von letzteren wird keiner behaupten, dass 
ihr Begriff von Gott ein abstrakter sei. Das Kind betet, aber ist 
dies mehr als Nachahmung? Als mein fünfjähriges Töchterchen auf- 
gefordert wurde sein Abendgebet zu sprechen, lehnte es dies Ansinnen 
ab, weil es einen bösen Finger habe und die Händchen nicht falten 
könne. Der gemeine Mann spricht wortgetreu nach: Gott ist ein 
Geist; aber ist er dadurch zu einem abstrakten Gottesbegriflf ge- 
kommen? Der Geist ist ihm wieder etwas äusserst Konkretes, der- 
selbe sieht gewöhnlich recht weiss aus, hat wunderbare, nicht 
deutlich zu erkennende Formen, tritt leise auf — er ist ein Gespenst. 
Und das Gespenst? Dies ist noch viel schlimmer. Ein ordent- 
liches Gespenst hat mächtige Hörner, Hufe, Klauen und Krallen, 
glühende Augen, einen langen Schwanz oder auch mehrere — ein 
Gespenst ist ein gar schrecklich Ding. So berühren sich die Ex- 
treme! Auf der einen Seite wird die Gottesidee so abstrakt, dass 
sie sich auflöst in ein leeres Nichts, und auf der anderen Seite be- 
mächtigt sich der blinde Aberglaube des reinen Gottesbegrififs, \im 
sein entsittlichendes Spiel mit unangemessenen Bildern zu treiben. 
Soll man da noch den ungebildeten Taubstummen bedauern, der 
nichts von bösen Geistern weiss, wohl aber eine Ahnung hat von 
einem allmächtigen und allgütigen Gotte, der über uns wacht, uns 
das Leben giebt und erhält? 

Die falsche Lehre, nach welcher der ungebildete Taubstumme 
nicht wissen soll, was gut und böse, schön und hässlich, erlaubt 
und unerlaubt, recht und unrecht, praktisch und unpraktisch, 
moralisch und unmoralisch ist, birgt aber grosse Gefahren in sich, 
und dieselbe muss notgedrungen, wie es leider ja auch schon ge- 
schehen ist, zu methodischen und pädagogischen Verirrungen führen. 
Es ist ein gewagtes Experiment, in dem Kinde Gefühle und Triebe 
wecken zu wollen, welche von Natur in den Menschen hineingelegt 
sind und die sich auf einer gewissen Stufe ohne unser Zuthun ganz 
von selbst entwickeln. Kein Unterricht und keine Erziehung ist im- 
stande, sittliche und moralische Gefühle in dem Kinde zu erzeugen. 
Das Bereich der sittlichen Erziehung ist ein engbegrenztes. Keine 
Erziehung kann es unternehmen wollen, den Zögling ebenso zur 
sittlichen Vollkommenheit zu führen, wie der Unterricht ihn vielleicht 
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gelehrt machen kann; was sie thun kann, ist, dass sie das Kind in 
solche Lage versetzen und solche Umstände herbeiführen kann, bei 
welchen sich hoflfen lässt, dass die gewünschten Gefühle sich ein- 
stellen. Eine der grössten Aufgaben ist es, besonders in geschlossenen 
Instituten, die sinnlichen Triebe, Begierden und Leidenschaften, 
die sich leider nicht selten gar zu früh bei vielen Kindern mit 
Macht regen, zu unterdrücken, und alles mit grösster Sorgfalt zu 
vermeiden, was nach dieser Seite hin erregend wirken könnte. Die 
Befriedigung dieser Triebe regelt sich bei den Taubstummen nach 
denselben inneren Gesetzen der Moralität, wie bei den Vollsinnigen. 
Hier wie dort ist jede Unterweisung vom Übel, und es gilt das 
Wort Kants: „Das Gute lernt sich am besten durch Beispiel'*. 
Steinthal sagt in seiner allgemeinen Ethik: „Die Liebe des keuschen 
Herzens ist ein Mysterium, das in der Ehe seine Offenbarung findet. 
Wehe dem, der durch Schuld die Enthüllung beschleunigt; denn 
durch Schuld gelangt man nicht zur Wahrheit, wird das Mysterium 
nicht offenbart, sondern in- roher Weise zerstört." 



Drittes Kapitel. 
Die Enge des Bewusstseins. Bewusstes und Unbewusstes 



in der Seele. 

Was ist Bewusstsein? Darf man von Enge und Weite desselben 
reden? Lässt sich ein Minimum und Maximum der Ausdehnung des 
Bewusätseins angeben? Welcher Unterschied besteht zwischen 
Seele und Bewusstsein? Ist das Be\vusstsein in der Seele und diese 
ausserhalb des Bewusstseins? Wie und wo vereinigen sich beide, 
und wie steht es mit ihrer Einheit und Einfachheit? 

Schon diese Fragen, zu denen die Überschrift berechtigt, 
sprechen für die Richtigkeit unserer Behauptung, dass unser ganzes 
Vorstellungsleben im Bereiche des Sinnlichen sich bewegt, und dass 
wir uns die psychischen Thatsachen nur nach Analogie sinnlicher 
Wahrnehmungen verdeutlichen können. Alle Beobachtungen, die 
sich auf unsere inneren Vorgänge beziehen, können nur in einem 
solchen sprachlichen Gewände fixiert werden, welches ursprünglich 
und auch jetzt noch den Dingen und Erscheinungen der Sinnen- 
welt zur Bezeichnung dient. Wir reden in der Psychologie von 
einem Kommen und Gehen, von einem Steigen und Fallen, Ver- 
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binden und Trennen. Und wenn wir für diese Begriffe auch fremd- 
sprachliche Ausdrücke gebrauchen: ändert dies etwas an der Sache? 
„In unsern Urteilen und Schlüssen, unsern ästhetischen und sitt- 
lichen Gefühlen ruht auf sinnlicher Grundlage alles, was dem Gebiet 
der sinnlichen Vorstellung angehört. Dieser sinnliche Anteil unseres 
geistigen Lebens ist aus keinem geistigen Erzeugnisse hinwegzu- 
denken: selbst der abstrakteste Begriff kann von unserm Bewusst- 
sein nur festgehalten werden in der Form einer sinnlichen Vor- 
stellung, welche für unser Denken die Stellvertreterin des Begriffs 
ist; und die höchsten wie die niedersten unserer Gefühle und Be- 
strebungen bedürfen des sinnlichen Stoffes, an dem sie sich ent- 
wickeln und äussern." ^) 

Die ganze Sprache der Psychologie bewegt sich in Metaphern 
und Bildern. Bei allen Darstellungen und Beschreibungen seelischer 
Vorgänge begegnen wir mehr oder weniger unangemessenen Bildern, 
individuellen Anschauugen, wie sie in der Phantasie derjenigen ent- 
standen sind und noch entstehen, welche ihre inneren Beobachtungen 
mitzuteilen suchen. Obwohl diese Bilder zu einer Beobachtung des 
Innern anregen, so decken sie sich doch niemals mit dem psychischen 
Thatbestande. Es ist überhaupt unmöglich, auf dem Wege der 
Beschreibung jemanden in die Geheimnisse des Seelenlebens ein- 
zuweihen, wenn er es nicht versteht, auf seine inneren Vorgänge 
zu achten. Die Lehren der Psychologie muss jeder, der sie kennen 
lernen will, an und in sich selbst erleben; selbst die grossartigsten 
Definitionen vermögen hier nur wenig zu helfen. 

Die auch dem gemeinen Bewusstsein geläufige Thatsache, dass 
wir Dinge, die wir kennen gelernt, und Ereignisse, die wir erlebt 
haben, uns vergegenwärtigen können, obwohl die Dinge nicht gegen- 
wärtig sind und die Ereignisse jahrelang hinter uns liegen, hat 
dazu geführt, die Seele mit einem Spiegel zu vergleichen, der die 
abwesende Wirklichkeit wiederspiegelt. Die Unzulänglichkeit dieses 
Bildes ist zu einleuchtend, als dass desfallsige Erörterungen nötig 
wären. Der Spiegel, in eine gewisse Lage zu einem Gegenstande 
gebracht, zeigt uns dessen Bild; allein mit dem Verschwinden des 
Gegenstandes löst sich das Bild auf in Nichts, und nie und nimmer 
ist der Spiegel in der Lage, das Bild zu erneuern und wieder hervor- 
zurufen, ohne dass der Gegenstand herbeigeführt und in die be- 
stimmte Lage zu ihm gebracht würde. Die Seele aber besitzt dieses 
Vermögen, und sie ist imstande, weit voUkommnere und mannigfachere 
Bilder von der Aussenwelt wiederzugeben, als der Spiegel es ver- 
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mag. Der letztere kann uns die optischen Erscheinungen des Dinges 
wiederspiegeln, er kann uns Form und Farbe eines Apfels zeigen, 
aber über seinen Geschmack, Geruch, über seine Härte und Schwere 
vermag er nichts zu vermelden. Und nicht nur dies alles, sondern 
die Seele kann sich durch Vergegenwärtigung der Thaten und Er- 
eignisse, der Dinge und ihrer Eigenschaften, in die verschiedenen 
Zustände versetzen, in welche sie ursprünglich durch dieselben ge- 
bracht wurde: sie fühlt und empfindet, wie sie vordem gefühlt und 
empfunden hat. Das einmal gewonnene Material steht ihr zu freier 
Verfügung, es bildet für sie eine unversiegbare Quelle des Genusses, 
der Freude und des Schmerzes, des Begehrens und des Verab- 
scheuens, der Lust- und Unlustgefühle. 

Der Innern Erfahrung, dass etwas in uns vorgeht, dass wir 
denken oder dass etwas in uns denkt und vorstellt, dass wir sehen, 
hören, riechen, schmecken und fühlen, ohne dass unsere Sinnes- 
organe thätig sind, kann sich auch das gemeine Bewusstsein nicht 
verschliessen. Aber auf die Frage, wo und in welcher Form das 
Vorgestellte und Gedachte in uns ist, kann uns auch der grösste 
Gelehrte keine befriedigende Antwort geben. 

Der Greis, welcher seine Enkel oder Urenkel auf den Knieen 
wiegt, erzählt diesen Ereignisse aus seinem erfahrungsreichen Leben, 
und zwar mit solcher Frische und Genauigkeit, als ob sich diese 
Begebenheiten soeben zugetragen hätten. Durch irgend eine Veran- 
lassung werden in dem Greise Erinnerungen aus der Jugendzeit 
wach, die über ein halbes Jahrhundert im Meere der Vergessenheit 
schlummerten, und die nun mit solcher Klarheit seinem Bewusst- 
sein sich aufdrängen, dass für Augenblicke aus dem Greise ein 
Jüngling geworden zu sein scheint. Wo waren diese Vorstellungen 
in der Zwischenzeit? In welcher Form existierten sie? Woher 
kommen und wo bleiben sie, nachdem sie von anderen Vorstellungen 
verdrängt und abgelöst werden? Die Antworten auf diese Fragen 
gehen aus einander. Nach Herbart bleiben die Vorstellungen selbst, 
aber im latenten Zustande, in der Seele; sie verschwinden nur 
scheinbar. Beneke ist der Ansicht, dass jede Emfindung, Wahr- 
nehmung, Anschauung und Vorstellung Reste oder Spuren in der 
Seele zurücklasse. Nach Wundt lassen die Vorstellungen „Dispo- 
sitionen zu ihrer Erneuerung zurück." 

Diese Annahmen sind, genau betrachtet, gleichwertig: die eine 
bringt uns nicht weiter und sagt uns nicht mehr als die andere. 
Sie alle bestätigen nur die allbekannte Erfahrungsthatsache, dass 
wir ein Kommen, Gehen und Wiederkehren der Vorstellungen 
in uns beobachten können. Die Bildung der Vorstellungen und 
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Vorstellungsgruppen, sowie ihr Ablauf und ihre Wiederkehr regelt 
sich nach den bekannten Gesetzen der Association und Reproduktion. 
Allein hier liegt uns nur daran, darauf hinzuweisen, dass wir von 
dem, was wir als unser Wissen bezeichnen, in jedem Augenblicke 
nur einen ganz geringen Teil uns vergegenwärtigen können. 

So wie es unserem leiblichen Auge unmöglich ist, die uns um- 
gebende Aussenwelt mit einem Schlage zu überblicken, ebenso 
wenig vermag auch das geistige Auge die innere Welt auf einmal 
zu überschauen. 

Der Naturforscher, welcher in diesem Augenblicke den Stachel 
der Biene oder die Fresswerkzeuge der Blattlaus mikroskopisch 
untersucht, richtet seine ganze Aufmerksamkeit auf die hier be- 
zeichneten Dinge; und wenn derselbe sich später hinsetzt und die 
gemachten Beobachtungen in Wort und Bild niederzeichnet, so 
beschäftigt sich seine Seele nur mit dem Stachel der Biene oder 
mit den Fresswerkzeugen der Blattlaus; dagegen geraten alle Vor- 
stellungen, welche er auf den verschiedenen Gebieten der Natur- 
wissenschaft, der Geschichte, der Geographie, der Astronomie, der 
Philosophie u. s. w. erworben hat, vorübergehend in Vergessenheit. 
Beim Lösen einer mathematischen Aufgabe bin ich ausserstande, 
mich gleichzeitig mit militärischen Exercitien zu beschäftigen, über 
politische Probleme, geschichtliche Ereignisse und familiäre An- 
gelegenheiten nachzudenken. Die Seele vermag sich ih jedem Augen- 
blicke nur in einem Punkte ihres Daseins zu erfassen, und, fort- 
schreitend von Punkt zu Punkt, von Vorstellung zu Vorstellung, 
kann sie sich von ihren verschiedenen Daseinsweisen überzeugen. 
Diese einzelnen Erkenntnisakte, in denen die Seele ihre ganze Auf- 
merksamkeit und Energie auf einzelne Vorstellungen, auf kleine 
Teile ihres Besitzes richtet, nennen wir Bewusstheit oder Bewusst- 
sein. „Bewusstsein ist . . . eine zur Vorstellungsthätigkeit der Seele 
oder zu den gebildeten Vorstellungen hinzutretende Energie der 
Seele." ^) Das Bewusstsein ist also gleichsam der geistige Schau- 
platz, auf welchem sich die Seele ihre Schätze einzeln vorführt und 
sie aufs neue betrachtet. 

Nicht selten hat man das Bewusstsein verglichen mit einer er- 
leuchteten Fläche, welche die einzelnen Vorstellungen, nachdem 
sie aus dem Dunkel der Unbewusstheit heraustreten, zu passieren 
habe. Die erleuchtete Fläche nennt man nach Herbart auch Blick- 
feld oder Blickpunkt der Seele. In diesem Sinne und unter diesem 
Bilde versteht Kussmaul unter Bewusstsein „jenes nicht zu definierende 
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helle Licht im Blickfelde des Ichs, durch welches Empfindungen und 
Urteile in liniärer Reihen- und momentaner Zeitfolge sich bewegen." 
Nach ihm kann eine Empfindung resp. eine Vorstellung von ihr 
nur dann bewusst werden, wenn sie auf irgend eine Weise in den 
Blickpunkt der Seele gerät, wenn sie über „die Schwelle des Be- 
wusstseins" tritt. 

Schon aus diesen kurzen Erörterungen geht zur Genüge hervor, 
dass das Bereich des Unbewussten weit grösser ist, als das des 
Bewussten, sowie auch, dass Bewusstsein und Seele nicht zu identi- 
fizieren sind. Wo würde der kenntnisreiche Gelehrte bleiben, wenn 
sich seine umfangreichen Vorstellungsmassen plötzlich in das Blick- 
feld seiner Seele drängten und zu gleicher Zeit sein Bewusstsein 
einnehmen und beherrschen wollten? Würde ein solcher Kampf 
auf dem Schauplatze der Bewusstheit nicht notgedrungen Wahnsinn 
und die grösste geistige Verwirrung zur Folge haben? Geistig 
zerrüttete und im Delirium lebende Individuen geben uns eine teil- 
weise Antwort auf diese Frage. Bei ihnen scheinen die psychischen 
Gesetze der Reproduktion gestört und ausser Kraft getreten zii sein, 
denn alle Ordnung und Gesetzmässigkeit im Ablauf der Gedanken 
hört nicht selten bei ihnen auf; die Vorstellungen und Gedanken 
jagen einander, ohne dass irgend ein logischer Zusammenhang auf- 
zufinden wäre; alles, was der Seele eines solchen Unglücklichen 
eigen ist, drängt sich mit Gewalt seinem Bewusstsein auf, unbe- 
kümmert um alle Ordnung, um Vorder- und Hintermann. An dem 
Gespräch und dem ganzen Gebahren solcher Personen lässt sich 
erkennen, wie regellos ihr psychischer Apparat funktioniert, und 
welche Qualen sie unter dieser Regellosigkeit zu erleiden haben. 
Schweisstriefend und zitternd brechen sie einen Gedanken nach dem 
anderen ab, ohne einen Satz zu vollenden; mit jedem neuen Satz 
beginnen sie eine neue Geschichte, erzählen uns im Anschluss an eine 
Mitteilung von der Bravheit ihrer Kinder, von den Gefahren, die sie 
auf stürmischer See durchgemacht, sowie von den heilsamen Folgen, 
^velche die mit Notwendigkeit ausbrechende Revolution zeitigen wird. 

In diesem Zustande hat die Seele die Herrschaft über sich selbst, 
sie hat die Zügel aus der Hand verloren, mit deren Hülfe sie die 
Vorstellungen kommen und gehen heisst. Eine solche Zügellosigkeit 
herrscht im Gedankenablauf eines geistig gesunden Menschen nicht, 
sondern hier schliessen sich die einzelnen Bewusstseinsakte geordnet 
und gesetzmässig an einander, hier wird die Seele nicht von dem 
Bewusstsein, sondern, wie es sich gebührt, das Bewusstsein von 
der Seele beherrscht und geregelt. 
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Wie schon angedeutet wurde, sind Bewusstsein und Seele nicht 
zu verwechseln. Während das Bewusstsein nur stets einen geringen 
Bruchteil des psychischen Gehalts bedeutet und bezeichnet, während 
wir unter ihm einen Zustand und eine momentane Daseinsweise der 
Seele zu verstehen haben, umfasst der ßegriflf Seele die Summe aller 
Vorstellungen, die wir uns erworben haben, also sowohl die be- 
wussten, als auch die unbewussten. Das Bewusstsein ist die Werk- 
stätte, in welcher das Rohmaterial der Seele immer mehr gesichtet 
und in die mannigfachsten Beziehungen zu einander gebracht wird. 
Die Seele selbst ist das Magazin, welches den Stoff und auch die 
Werkstätte umfasst, sie ist zugleich das Gesetz, in dessen Rahmen 
die Sichtung und Formung des Materials vor sich geht. 

Die Thatsache, dass der Mensch in jedem Augenblicke nur einer 
Vorstellung sich bewusst sein kann, „dass alle Elemente des psy- 
chischen Lebens reihenweise über die erleuchtete Fläche sich bewegen 
müssen, dass aber in jedem gegebenen Moment nur eine kurze Reihe 
von Elementen sich der Gunst jener Beleuchtung erfreut, um 
wieder im Dunkel zu verschwinden, aus welchem sie aufgetaucht," 
diese Thatsache hat man nach Locke die „Enge des Bewusstseins" 
bezeichnet. 

Man ist leicht geneigt, anzunehmen, dass wir alles das, was wir 
als unser geistiges Eigentum bezeichnen, zu jeder Zeit präsent haben, 
um über dasselbe nach Belieben zu verfügen. Diese Ansicht macht 
sich besonders da geltend, wo es sich um memorierten, fest einge- 
prägten Wissensstoff oder um Dinge und Personen handelt, die wir 
oft und genau mit unseren Sinnen wahrgenommen haben. Der im 
psychologischen Denken Ungeübte wird es kaum verstehen, wenn 
man ihm sagt, er habe die zehn Gebote, das Vaterunser oder sonst 
einen auswendig gelernten Stoff nicht augenblicklich im Bewusstsein, 
und er wird uns dadurch von der Unrichtigkeit unserer Behauptung 
zu überzeugen suchen, dass er die fraglichen Memorierstoflfe „auf- 
sagt". In diesem Falle hat der Rezitator zwar gezeigt, dass er die 
einzelnen Vorstellungen, welche den Geboten oder dem Gedichte zu 
Grunde lagen, der Reihe nach bewusst machen oder in sein Bewusst- 
sein rufen kann ; er hat aber nicht bewiesen, was zu beweisen war, 
nämlich, dass er in jedem Zeitpunkte mehr als eine Vorstellung 
zum Bewusstsein bringen konnte. Man kann sich nicht nur nicht 
diesen Inhalt zu gleicher Zeit klar bewusst vorstellen, sondern in 
Wirklichkeit vermögen wir nicht einmal die Vorstellungen von einem 
Gebote oder von einer Strophe eines Gedichtes gleichzeitig uns zu 
vergegenwärtigen, sondern in jedem Augenblicke ist nur ein Wort 
oder gar nur eine Silbe bewusst, ja noch weiter, wir können unsere 
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Aufmerksamkeit nicht einmal teilen zwischen Wort und Bedeutung 
desselben: entweder steht das Wort in unserem Blickpunkte und 
sein Inhalt bleibt mehr oder weniger verdunkelt, oder die Bedeutung 
geniesst die volle Gunst der Bewusstheit, während die Wortvor- 
stellung teils unter der Schwelle des Bewusstseins bleibt. (Vergl. 
hierzu das folgende Kapitel.) 

Von allen meinen Freunden und Bekannten kann ich mir gleich- 
zeitig nur eine Person vergegenwärtigen, und nicht einmal die ganze 
Person in demselben Augenblicke, sondern mein geistiges Auge 
mustert die einzelnen Teile und Eigenschaften derselben, es wandert 
vom Barte zu den Händen, zu den Füssen, zu den Schultern, zu 
seiner Gesichtsfarbe, zu den Kleidern u. s. w., sich immer nur mit 
einer Vorstellung gleichzeitig beschäftigend. Wenn ich mich der 
verschiedenen Gegenden erinnere, die ich bereiste, so kann ich die 
einzelnen Bilder, welche ich von ihnen besitze, nur nach einander 
wachrufen. Wenn ich mich im Geiste in die Ruinen des Heidel- 
berger Schlosses versetze, so beschäftigt sich meine Seele vorüber- 
gehend ausschliesslich mit den verschiedenen Schlossteilen. Nach ein- 
ander werden die verschiedenen Baue, die Namen ihrer Erbauer und 
einzelne geschichtliche Momente, Aussichten und Andenken von dem 
Schloss und von Heidelberg ins Bewusstsein erhoben; und während 
dieser geistigen Beschäftigung ruhen alle Bilder, wie ich sie von den 
Burgen am Rhein und von allen anderen Ruinen besitze, im Dunkel 
der Unbewusstheit. Vergegenwärtige ich mir dagegen Bilder vom 
Riesengebirge oder Gegenden vom Harz, dem Thüringer oder Teu- 
toburger Walde, so werden gleichzeitig die Vorstellungen von Heidel- 
berg und seiner Umgebung unbewusst, sie treten unter die Schwelle 
des Bewusstseins, sobald andere Vorstellungsmassen von dem Schau- 
platze der Bewusstheit Besitz ergreifen. 

Die Thatsache, dass nur stets eine Vorstellung im Be^Aoisstsein 
Platz findet, dürfte kaum angefochten und bezweifelt werden; anders 
aber steht es mit der Frage, ob nicht zwei oder mehrere Sinnes- 
empfindungen gleichzeitig bewusst sein können. Kann man nicht 
den Tönen der Musik lauschen und gleichzeitig den Künstler, seine 
Bewegungen und das Instrument beobachten? Kann man nicht die 
Zeitung lesen und zugleich auf das Gespräch seiner Umgebung 
achten? Es scheint zwar so, aber wahrscheinlicher ist es, dass 
die verschiedenen Vorstellungsreihen nicht neben, sondern durch- 
einander ablaufen und zwar so, dass abwechselnd ein Glied aus 
dieser und dann aus jener Vorstellungsreihe zum Bewusstsein kommt, 
ohne dass diese Reihen zerrissen würden und ihr Zusammenhang 



40 

verloren ginge. Dieser Vorgang könnte sich verschiedenartig ge- 
stalten und, in Buchstaben ausgedrückt, wie folgt vor sich gehen. 
Die Vorstellungsreihe A B C D kann mit der Vorstellungsreihe k 1 mn 
so durch das Bewusstsein ziehen: AkBlCmDn; oder: AB kl 
C D m n ; oder: A k 1 B C m D n u. s. w. 

Es ist gezeigt worden, dass wir von allem unseren Wissen in 
jedem Augenbhcke nur stets einen ganz geringen Bruchteil gegen- 
wärtig haben; hier soll nur noch erörtert werden, wie gar wenig 
Denkstoff unser Bewusstsein im Moment zu erfassen vermag, wie 
eng die Enge des Bewusstseins ist, in welchem Verhältnis die ein- 
zelnen Sinnesempftndungen zu einander stehen, und welche Rang- 
ordnung das von den verschiedenen Sinnen übermittelte Vorstellungs- 
material im Bewusstsein einnimmt. 

Von den Dingen der Aussenwelt gewinnen wir in den meisten 
Fällen verschiedene Sinnesempfindungen. Wir erfreuen uns an der 
Form und Farbe der Rose, erquicken uns an ihrem Geruch und 
betasten mit Wohlgefallen ihre sammetweichen Blütenblätter. Der 
Zucker liefert uns nicht nur Geschmacks-, sondern auch Gesichts- 
und Gefühls-Empfindungen. Weil dieselben Empfindungen zusammen- 
treffen und mit einer gewissen Regelmässigkeit auftreten; weil wir 
dieselben oder doch ähnliche Wahrnehmungen machen, so oft wir 
eine Rose oder ein Stück Zucker mit unseren Sinnen in Berührung 
bringen, so vereinen sich dieselben zu einer komplexen Vorstellung, 
so dass wir uns kaum eine Rose denken können, ohne uns eine 
bestimmte Form, ihre Farbe und ihren Geruch vergegenwärtigen zu 
müssen. Nehmen nun aber diese verschiedenen Sinnesempfindungen 
eine koordinierte Stellung ein, oder wird diese oder jene Empfindungs- 
Vorstellung in diesem Vorstellungskomplex einen bevorzugten Rang 
einnehmen? 

Ich kann mir Form, Farbe und Geruch der Rose, den Geschmack, 
die Farbe, die Härte, die Rauheit oder Glätte des Würfelzuckers 
vorstellen oder be^vusst machen, aber bin ich imstande, selbst bei 
Anwendung aller Energie, diese verschiedenen Vorstellungen in 
gleicher Klarheit bewusst zu machen? Die letzte Frage muss ent- 
schieden verneint werden. Die Farbe und Form einer Rose oder 
des Würfelzuckers kann ich mir mit grosser Klarheit bewusst machen, 
aber weniger klar sind die Vorstellungen von dem Duft der Rose 
und von dem Geschmack und der Härte des Zuckers. „Die 
Empfindungen des Lichtes, des Klanges, der Wärme, des Ge- 
schmacks und Geruchs, der Spannung der Muskeln, der sinnlichen 
Lust und Unlust haben sehr verschiedene Intensitäten, und diese 
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tragen sich auch auf die durch sie erzeugten Vorstellungen 
über."i) 

Man hat nicht mit Unrecht von höheren und niederen Sinnen 
geredet. Das Material, welches uns die verschiedenen Sinne über- 
mitteln, ist für die Seele nicht gleichwertig, sie kann die ver- 
schiedenen Qualitäten nicht in gleicher Weise ihren Zwecken 
dienstbar machen und nicht gleichen Gewinn aus ihnen ziehen. 
Obwohl die niederen Sinne, welche mit der Materie unmittel- 
bar in Berührung treten, die kräftigsten Reize bieten und die 
Seele in die verschiedenartigsten Zustände (nicht selten, wie beim 
Riechen und Kosten ätzender Flüssigkeiten oder bei körperlichen 
Verletzungen sogar in leidende, in schmerzhafte) versetzen, so sind 
doch diese Sinne im wahren Sinne des Wortes sinnlicher Natur, 
denn das von ihnen übermittelte Material gehört ebenso dem Leibe, 
als der Seele an; Auge und Ohr dagegen sind als die idealen Sinne 
zu bezeichnen, welche vorzugsweise der Seele als Lebensquelle 
dienen, ihr angemessenes Material in Hülle und Fülle zuführen. 
„Unsere ganze Anschauung von der Welt ist so sehr auf den Gehörs-, 
und namentlich auf den Gesichtssinn gegründet, dass es ausseror- 
dentlich schwer hält, gehörigzu trennen, was hier das ursprüngliche 
Verdienst dieser Sinne ist, oder was durch andere geistige Thätig- 
keiten des Menschen zu diesen hinzugekommen ist."^) 

Obenan steht das Auge, welches uns als der Sinn des Raumes 
über das Verhältnis der. Dinge nebeneinander (unterstützt vom Tast- 
sinn) Aufklärung giebt. Die Klarheit der Vorstellungen von Ge- 
sichtswahrnehmungen kann jeder an sich selbst erfahren. Der 
Zuverlässigkeit des Auges und der Gesichtsvorstellung ist es zu- 
zuschreiben, dass nur der Augenzeuge ein vollgültiges Zeugnis ab- 
geben kann. Dem Auge zur Seite steht das Ohr, welches im 
Gegensatz zu jenem der Sinn der Zeit genannt werden muss, weil 
es uns über das Nacheinander des Hörbaren unterrichtet. Auf 
ziemlich gleicher Stufe stehen Geruch und Geschmack, sie beide 
bilden zumeist die Quelle sinnUcher Genüsse,'- sie bereiten der Seele 
vorübergehend Freuden und Leiden. Aber mit dem Aufhören 
dieser Sinnesempfmdungen zieht sich die Seele zurück, um in Ge- 
sichts- und Tonvorstellungen ihr ästhetisches Bedürfnis zu be- 
friedigen. 

Wie steht es nun aber mit dem Tastsinn, dem Vitalsinn, dem 
körperlichen Gemeingefühl? „Obwohl die Kräftigkeit der Sinnes- 



*) Drobisch, Erste Grundlehren der mathematischen Psychologie. 
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vermögen bei dem einen grösser sein kann als bei dem anderen, 
so hat sie doch bei allen geistig gesunden Menschen die nämliche 
Abstufung. Am kräftigsten sind bei allen die beiden höheren 
Sinne: Gesicht und Gehör; dann folgen in dieser Beziehung der 
Tastsinn, der sich bei den Sehenden nur deshalb wie ein niederer 
verhält, weil sie ihn weniger gebrauchen und ausbilden. Entschieden 
schwächer zeigt sich der des Geschmackes, noch schwächer der 
Geruchs- und der Vitalsinn, welch' letzterer bei jedermann der 
kraftloseste ist." ^) 

Kann man sich nun aber auch animalisches Leben denken ohne 
Tastsinn und ohne körperliches Allgemeingefühl? Bewusstsein und 
dauerndes Leben gewiss nicht. Das Lebensprinzip scheint an den 
allgemeinen körperlichen Gefühlssinn geknüpft zu sein; mit dem 
gänzlichen Schwinden des Gefühls hört das Bewusstsein auf und 
das Leben entflieht. Alle Sinnesthätigkeit wird mit dem Verluste 
des Gefühlssinnes aufhören, denn ohne körperliche Gefühle ist kein 
Empfinden möglich. Jede Sinnesempfindung ist nicht nur von 
geistigen, sondern auch von körperlichen Gefühlen begleitet. Beim 
Sehen, Hören, Schmecken und Riechen können wir eine gewisse 
Spannung der Muskeln des Auges, des Ohres, des Mundes und der 
Nase wahrnehmen. Dieser allgemeinen Muskelgefühle würden wir 
uns bewusst werden, wenn dieselben in einzelnen Körperteilen 
plötzlich aufhörten sich geltend zu machen, wir würden auf sie 
achten wie auf eine Uhr, die plötzlich ihr „Tiktak" einstellt. 

Diese Muskelgefühle sind so innig mit den Sinnesempfindungen 
verbunden, dass sie in unserem Bewusstsein nur komplexe Vor- 
stellungen ausmachen. In diesen Vorstellungskomplexen nehmen 
sie eine untergeordnete Stellung ein, sie können infolge ihrer quali- 
tativen Einförmigkeit nur schwer zum Bewusstsein gebracht werden. 
Alle die Vorstellungen, welche uns das Muskelgefühl von unserer 
körperlichen Bewegung liefert, gehören mehr oder weniger in das 
Reich der Unbewusstheit. 

Die Klarheit der Bewusstheit der Sinnesempfindungen hängt 
wesentUch ab von der Menge der sensiblen Nerven und von der 
Art des peripheren Vorbaues des Sinnesorgans. Nach dieser Hin- 
sicht haben die höheren Sinne ausserordentliche Vorzüge vor dem 
Geruchs-, Geschmacks- und Gefühlssinne. Der Vorzug des Getastes 
besteht darin, dass seine Endorgane sich an der ganzen Oberfläche 
des Körpers, in allen Teilen der Haut — besonders zahlreich in 
den Fingerspitzen, den Lippen und der Zungenspitze — sich befinden, 
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um die Seele zu benachrichtigen, sobald dem Leibe an irgend einer 
Stelle Gefahr droht. Die qualitativ einförmigsten Empfindungen 
sind die des sogenannten Muskelgefühls. Dieselben entstehen aus 
den allgemeinen Erregungen der Gefuhlsnerven , wie sie sich in 
allen Teilen des Körpers, in den Eingeweiden und Schleimhäuten 
befinden, und denen der periphere Vorbau fehlt. „Die qualitativ 
einförmigsten Empfindungen sind solche, die nur eine bestimmte 
Qualität erkennen lassen, und zwar in allen möglichen Intensitäts- 
abstufungen. Hierher gehören die Organempfindungen oder Gemein- 
gefühle und die Muskelgefuhle. Die letzteren sind gewöhn- 
lich von so geringer Intensität, dass sie der Aufmerk- 
samkeit entgehen."*) 

Diese Abstufung der Bewusstheit der verschiedenen Sinnes- 
empflndungen, insonderheit aber die qualitative Einförmigkeit des 
Muskelgefuhls hat für das Seelenleben sowohl seine Licht- als auch 
seine Schattenseiten. Es ist ein Glück, dass wir von Natur so organi- 
siert sind, dass wir die gehabten Empfindungen und Wahrnehmungen 
nicht alle mit gleicher Klarheit vorstellen und bewusst machen 
können. Würden wir uns der erlittenen Schmerzen und körper- 
lichen Strapazen mit gleicher Klarheit erinnern können wie etwa 
des Bildes der Rose oder wie der Töne einer Melodie, so würden 
wir alle die Schmerzen wiederholt erleben und die Strapazen immer 
wieder durchzumachen haben, so oft wir ihrer gedenken; und da 
die Angst vor der Wiederkehr dieser Unlustgefühle dieselben immer 
wieder heraufbeschwören müsste, so \vürden wir aus diesem all- 
gemeinen Schmerze gar nicht herauskommen. Glücklicherweise ist 
dem nicht so. 

Aber andererseits ist die Seele auch ausserstande, diese all- 
gemeinen Muskel-, und Körpergefühle ihren höheren Zwecken dienst- 
bar zu machen. Vor allem werden sie nicht die Stelle im Vor- 
stellungsleben der Seele einnehmen können, welche ihr die Taub- 
stummenlehrer anweisen möchten: sie sollen sein Träger und 
Stützen des Gedankens, der materielle Stoff, den die Seele als 
Medium gebraucht, um sich zu offenbaren und ihr Dasein zu be- 
kunden. 



') Wundt, physiologische Psychologie. 
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Viertes Kapitel. 

Ueber Apperzeption und mitschwingende Vorstellungen. 

Das Vorstellungsleben und die Denkthätigkeit des Menschen 
richtet sich wesentlich nach seinem Beruf und nach der Stellung, 
welche er in der menschlichen Gesellschaft einnimmt. Die innere 
Welt gestaltet sich nach der äusseren. Die Dinge, mit denen wir 
uns tagtäglich befassen, beherrschen auch unser Inneres, sie 
bilden den Stoff, mit welchem sich die Seele vorzugsweise be- 
schäftigt. Jeder Stand und jeder Beruf führt zur Bildung einer 
besonderen Vorstellungsgruppe. Der Landmann beschäftigt sich 
jahraus jahrein mit landwirtschaftlichen Fragen, sein Vorstellungs- 
leben dreht sich um Säen und Ernten, um die mannigfachsten 
landwirtschaftlichen Geräte, Erzeugnisse und deren Preise, und wo 
wir einen Bauern sjprechen hören, da redet er fast ausschliesslich 
von diesen Dingen. Der Soldat von Beruf spricht dagegen von 
Krieg und Kriegsgeschrei, von den Vorzügen dieser Mordwaffe vor 
jener, von Pferden, reichen Heiraten, guten Weinen und vom 
Avancement. Die Lehrer unterhalten sich mit Vorliebe über päda- 
gogische Fragen, die Aerzte über „interessante Fälle", die Kaufleute 
über geschäftliche Fragen, über Handel und Wandel. Der uns be- 
gegnende Hutmacher sieht nach unserem Hute, der Schneider prüft 
unseren Anzug, der Schuhmacher mustert unsere Fussbekleidung. 
So hat jedermann, welchem Stande und Berufe er auch angehören 
möge, eine Vorstellungsgruppe, die besonders mächtig in ihm wirkt 
und die in seinem ganzen Vorstellungsleben eine hervorragende, 
eine herrschende Stellung einnimmt. Diese Vorstellungsgruppen 
zeigen sich bei aller Denkthätigkeit lebendig, sie drängen sich vor, 
wo immer nur eine Veranlassung sich darbietet, und sie beeinflussen 
unser ganzes Urteilen und Schliessen. 



') Es kann nicht in unserer Absicht liegen, hier eine erschöpfende Ab- 
handlung über die Lehre von der Apperzeption zu bringen; unsere Erörterungen 
sollen sich nur soweit erstrecken, als zum Verständnis des Nachfolgenden unbe- 
dingt nötig ist. Wer sich ausführlich über diesen Begriff unterrichten ^vill, den 
verweisen wir zunächst auf Herbert als den Schöpfer dieser Lehre, sodann aber 
auf die instruktiven Abhandlungen von Steinthal in dessen „Einleitung in die 
Psychologie und Sprachwissenschaft'*, so wie auf Wundt's „Grundzüge der physio- 
logischen Psychologie", und endlich auf Lazarus „Zeitschrift fttr Völkerpsychologie 
und Sprachwissenschaft" und auf dessen bekanntes Werk „Das Leben der 
Seele". Bd. !2. 
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Wie beim Rechnen, so gilt auch beim Denken derselbe Grund- 
satz: aus zwei Grössen eine dritte bilden. „Alles Denken besteht 
in der Bewegung zweier Gedankenmassen, in einer Beziehung zweier 
Faktoren zu einander, welche sich als Subjekt und Prädikat dar- 
stellen; und Apperzeption bezeichnet nun den Anteil der mäch- 
tigeren Vorstellungsmasse an der Schöpfung neuer Gedanken, Vor- 
stellungen oder Urteile, welche Schöpfung eben darauf beruht, dass 
eine Vorstellung oder Vorstellungsreihe in ein Verhältnis zu einer 
mächtigeren Vorstellungsmasse tritt." ^) 

Wir unterscheiden demnach in jedem Apperzeptionsprozess 
zwei Faktoren oder Momente, erstens das früher erworbene Er- 
kenntnismaterial: Begriffe, Vorstellungen und Vorstellungsreihen, 
und zweitens das neu hinzutretende Moment: die augenblicklich ge- 
machte Wahrnehmung. Diese, die eben gemachte Wahrnehmung, 
tritt nicht als Fremdling in die Seele, sondern sie findet alte Be- 
kannte vor, von denen sie in der entgegenkommensten Weise auf- 
genommen wird: sie wird von jenen, schon früher in der Seele 
vorhandenen Vorstellungen apperzipiert. Wenn ich einen Hasen 
auf dem Felde laufen oder in der Küche hängen sehe, so kann 
dieser Anblick in meiner Seele weiter keine Revolution hervor- 
rufen; ich frage mich nicht, was ist das für ein Tier? sondern die 
gemachte Wahrnehmung verschmilzt ohne alle Störung mit der 
Vorstellungsgruppe, die ich bereits von dem Hasen besitze. Der 
Anblick eines Hasen muss mit Notwendigkeit die früheren Vor- 
stellungen von dem Hasen in das Bewusstsein rufen, und diese 
müssen bestätigen, dass das Gesehene ein Hase ist. Dieses Urteil, 
zu welchem die Seele infolge der gemachten Wahrnehmung ge- 
zwungen wurde, ist das Produkt eines Apperzeptionsprozesses. 
Würden die alten Vorstellungen ihre Dienste versagen und ihre 
apperzipierende Thätigkeit einstellen, so würde uns der Hase so 
fremd erscheinen, als ob wir ihn das erste Mal sähen; allüberall 
würden wir uns fragen müssen: was ist das? wir würden in einem 
Chaos von Dingen leben, die uns ewig unbekannt blieben. Allein nach 
den psychischen Gesetzen der Association und Attraktion krystalli- 
siert das Wahrnehmungsmaterial in der Seele zu wohlgeordneten, 
durchsichtigen Vorstellungsmassen, welch' letztere nach dem Licht 
der Be^vusstheit streben, um im Apperzeptionsprozess zu dem alten 
Bestände neue Wahrnehmungen und neue Erkenntnisse hinzu zu 
erwerben. Das Gleiche schliesst sich an das Gleiche, das weniger 



') Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik von Ulrici, Bd. 32. 
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Bekannte an das Allbekannte: „Die Apperzeption führt vom Chaos 
zum Kosmos." 

In den meisten Fällen ist die schon erworbene Kenntnis aus- 
schlaggebend in Bezug auf das Ergebnis des Apperzeptionsprozesses. 
Der aktive Faktor oder das Moment a priori ergreift bei jeder neuen 
Wahrnehmung die Offensive, um sich durch Gefangennahme des 
hinzutretenden Faktors, des Moments a posteriori, zu bereichern 
und zu erweitern. Apperzipiert kann nur da werden, wo ein 
apriorisches und ein aposteriorisches Moment sich findet, wo ein 
Gegebenes zu einem Vorhandenen in Beziehung treten kann. 

Die ersten Ereignisse in dem Menschen vollziehen sich unbe- 
wusst; die Seele des Kindes ist mehr passiv als aktiv, mehr leidend 
als thätig. Welchen Anteil die Seele an den ersten Sinnes- 
empfindungen nimmt, wie sie sich den äusseren Reizen gegenüber 
verhält, darüber sollen hier keine Betrachtungen angestellt werden. 
Die erste Empfindung kann nicht apperzipiert, sondern nur per- 
zipiert werden, denn es fehlt der Seele noch das apriorische 
Moment. „Apperzeption ist die Reaktion der von Inhalt bereits 
erfüllten, durch die früheren Prozesse seiner Erzeugung ausgebildeten 
Seele. Die Seele als empfindendes Wesen perzipiert gemäss ihrer 
ursprünglichen Natur, indem sie zugleich apperzipiert gemäss den 
in früherer Thätigkeit erworbenen Elementen." ^) Ob der erste 
Lichtstrahl, der das Auge des Kindes berührt, auch zugleich in 
dessen Seele dringt und empfunden wird, darüber wird wohl kein 
Gelehrter sicheren Aufschluss geben können. Das Gebahren der 
Neugeborenen, an denen in den ersten Lebenstagen Operationen 
vorgenommen werden, lässt darauf schliessen, dass das Empfindungs- 
vermögen anfangs recht stumpf ist. Das eben die Augen öffnende 
Kind vermag in ein grelles Licht zu sehen, ohne dass es dadurch 
scheinbar unangenehm berührt würde; man kann ihm scharf 
riechende Substanzen unter die Nase halten, ohne dass es die Nase 
rümpfte oder sonst ein Zeichen des Unbehagens von sich gäbe. 

Die Ansichten darüber, ob man in diesem Stadium des Seelen- 
lebens schon von Apperzeption reden darf, sind geteilte. Jedenfalls 
erwirbt sich die Seele auch im Zustande der Unbewusstheit Erfah- 
rungen; allein die ausserordentlichen Fortschritte des Kindes berech- 
tigen zu der Annahme, dass auch die ersten Empfindungen nicht 
als totes Kapital in seiner Seele ruhen, sondern dass sich auch 
diese untergeordneten Gebilde aktiv verhalten, wie es die höheren 
psychischen Gebilde auf den folgenden höheren Bildungsstufen nach- 
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vveisbar thun. Die erste Empfindung wird perzipiert, aber mit diesem 
geringfügigen Elemente hat sich die Seele ein apriorisches Moment 
erworben, mit dessen Hülfe sie die zweite Empfindung apperzipieren 
kann. Mit jedem folgenden Apperzeptionsprozess wächst dies er- 
worbene Grundkapital, und je grösser und kräftiger das apriorische 
Moment wird, desto sicherer und leichter werden die folgenden 
Empfindungen und Wahrnehmungen apperzipiert. Dieser Vorgang- 
Hesse sich vergleichen mit dem Räuber- oder Kriegsspiel, bei wel- 
chem ein Kind anfänglich sämtlichen Spielgenossen gegenübersteht, 
um zunächst einen aus dieser Menge herauszureissen und zu sich 
hinüberzuziehen. Beim zweiten Angriff hat der soeben Gefangene 
als sein Verbündeter aufzutreten. Auf diese Art müssen beim dritten 
Anlauf bereits vier, beim vierten acht, beim fünften sechszehn An- 
greifer ausschwärmen, so dass der anfangs Alleinstehende nach 
wenigen Angriffen das ganze Heer auf seiner Seite hat. 

Ob sich die psychischen Kräfte in gleichen Progressionen ver- 
stärken und vermehren, wie es in vorstehendem Bilde angenommen 
wurde, darüber hat die Psychophysik zu entscheiden. Jedenfalls 
wachsen die geistigen Kräfte bei Vermehrung des Denkstoflfes, der 
Empfindungen, Wahrnehmungen, Anschauungen und Begriffe, nicht 
nur additiv, sondern multiplikativ. Wir wollen nur darauf hinweisen^ 
dass mit der Zahl der Apperzeptionsprozesse die Apperzeptionskraft 
überhaupt wächst, und dass der psychische Mechanismus das Apper- 
zipierte zu apperzipierender Thätigkeit heranzieht und aktiv werden 
lässt. Die Richtigkeit dieser Thatsache kann jeder an sich erfahren. 
Nach einmaliger Benutzung des Opernglases erkennt man auch mit 
blossem Auge die Züge der Schauspieler genauer als vor der Be- 
nutzung des Glases. Die feinsten Äderchen eines Blattes sind auch 
dann mit blossem Auge wahrnehmbar, nachdem man dasselbe 
mikroskopisch untersucht hat. 

Noch heute erinnere ich mich mit Vergnügen der ersten Unterrichts- 
stunde, welche mir mein Lehrer in der Botanik erteilte. Nie in 
meinem Leben hatte ich geahnt, dass das Schneeglöckchen ein so 
schönes Blümchen sei, bis mir hiein Lehrer die Augen öffnete und 
mich auf Dinge aufmerksam machte, die mir bis dahin ganz ent- 
gangen waren. Für mich war es geradezu beschämend, so lange 
nichts gewusst zu haben von dem, was offen vor Augen lag. Nach- 
dem ich die überraschende Erfahrung gemacht hatte, dass das eine 
Schneeglöckchen dieselben Bestandteile zeigte wie das andere, dass 
unter den verschiedenen Pflanzen die gleiche Regelmässigkeit herrschte, 
da sah ich die Blumen mit ganz anderen Augen an, d. h. ich apper- 
zipierte sie mit einer ganz anderen Vorstellungsmasse. Auch früher 
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vollzog sich in mir alljährlich beim Aufblühen der Schneeglöckchen 
ein Apperzeptionsprozess — denn sonst hätte ich die Pflanze nicht 
wiedererkannt — aber welch ein Unterschied zwischen diesen und 
den nachfolgenden Apperzeptionen! Wie mag aber erst der Pflanzen- 
Physiologe und der Botaniker von Beruf eine Pflanze und ihre Teile 
apperzipieren? Der Arzt sieht augenblicklich Erscheinungen andern 
Kranken, die unserem Auge entgehen, obwohl wir glauben, letzteren 
genau zu kennen und genau beobachtet zu haben. Das Pferd wird 
anders apperzipiert von dem Physiologen und Zoologen, anders von 
dem Offizier und Sportsman, anders von dem Pferdefleisch benö- 
tigenden Hundezüchter und dem Abdecker, anders von dem schlichten 
Landmann, und wieder anders von dem Handwerker der Grossstadt. 
Der Forstmann sieht in dem Walde anderes und mehr als der 
Landwirt, und dieser sieht wieder mehr als der städtische Zahn- 
techniker. Von drei Personen, welche an demselben Baume vorüber- 
gingen, sagte der erste: welch herrlicher Stamm ; der zweite: welch 
eine herrliche Krone 5 der dritte: welch schöne Borke. Der kluge 
Hirtenknabe, welcher unter dem Baume ruhte und dem Selbstge- 
spräch der Vorübergehenden lauschte, schloss (apperzipierte) aus 
den Äusserungen auf deren Stand und Beruf, denn er sagte zum ersten : 
Guten Morgen Herr Zimmermann*, zum zweiten: Guten Morgen Maler; 
zum dritten: Guten Morgen Lohgerber! 

Eine Vorstellungsgruppe wirkt um so mächtiger, je umfang- 
reicher und je gegliederter sie ist. So wie die grossen Weltkörper 
eine grössere Anziehungskraft besitzen als die kleinen, ebenso ist 
auch die Attraktionskraft grosser Vorstellungsmassen eine grössere. 
Die apperzipierende Kraft dieser Masse wächst mit ihrer Gliederuuig. 
Ist die ganze Vorstellungsgruppe wohl gegliedert, sind ihre Begriflfe 
geordnet, haben sich innerhalb eines Begrififskreises niedere Begriflfe 
gebildet und stehen die Teile der Vorstellungsgruppe in einem 
innigen Zusammenhange, so wird bei einer etwaigen Wahrnehmung 
sogleich eine abgegrenzte Vorstellungsgruppe aus der grossen Vor- 
stellungsmasse zu apperzipierender Thätigkeit bereit sein. Der Bo- 
taniker wird einen ihm vorgelegten Pilz nicht mit dem Begriflfe 
Pflanze apperzipieren, sondern bei ihm drängen sich die Vorstellungen 
ins Bewusstsein, welche er von Pilzen im allgemeinen und von 
dieser Art insbesondere hat. 

Je häufiger eine Vorstellungsgruppe in Thätigkeit tritt, um so 
regsamer und um so beweglicher wird sie. Mit der Zahl ihrer Re- 
produktion wächst ihre Apperzeptionskraft. Wenn ein Mensch mit 
einer verhältnismässig geringen Zahl von V^orstellungen operiert, so 
wird er mit diesen wenigen Vorstellungen um so sicherer, um so 
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schneller apperzipieren. Der Landmann erkennt die verschiedenen 
Feldfrüchte in allen Stadien ihrer Entwickelung mit grösserer Sicher- 
heit als der gelehrte Botaniken Der Spezialist, welcher sich nur 
mit Augen-, Ohren- oder Halskrankheiten beschäftigt, muss demnach 
auf seinem Gebiete schon aus rein psychologischen Gründen mehr 
leisten, als ein Landarzt, der alle Krankheiten der Menschen zu be- 
handeln hat. 

Die heutige Zeit, welche erhöhte Anforderungen an den Ein- 
zelnen stellt, lässt die Ausbildung einer besonderen Vorstellungs- 
gruppe rätlich erscheinen, denn die Gegenwart verlangt Specialisten 
auf dem Gebiete der Geistes- und Handarbeit. Nur vereinzelt 
kommen uns Personen vor, die auf den verschiedensten Gebieten 
sich umfangreiche Kenntnisse gesammelt haben. Es sind dies von 
der Natur bevorzugte, genial angelegte Naturen, die mit weltmänni- 
scher Sicherheit sich in allen Lagen des Lebens zu bewegen und 
überall Lorbeeren zu ernten verstehen. Diesem Gentleman steht 
der hohlköpfige Geck gegenüber, dem es an Begriffen und an der 
nötigen Apperzeptionskraft fehlt. Dieser ist unfähig, sich an ernsten 
Erörterungen zu beteiligen, er sucht das Gespräch gern auf seichte 
Gebiete zu lenken und durch nüchterne Witze und fade Anekdoten 
für die nötige Erheiterung zu sorgen. Während jener Weltmann 
den verschiedensten Fragen des Lebens Verständnis und Interesse 
entgegenbringt, geht das Verständnis und das Interesse des letzteren 
kaum über die niedrigsten Magenfragen und den neuesten Stadt- 
klatsch hinaus. 

Unter Interesse verstehen wir die Regsamkeit der Vorstellungs- 
massen, ihr Streben nach Bewusstheit und nach Bethätigung: 
„Interesse ist die Bereitwilligkeit einer Vorstellungsgruppe zu apper- 
zipierender Thätigkeit." Wie der Appetit mit dem Essen kommt, 
wie die Kraft mit der körperlichen Übung wächst, so wächst auch 
das Interesse für eine Frage mit der Vermehrung der entsprechenden 
Vorstellungsgruppe. Wessen geistiges Leben nur in einem engen 
Begrififskreise sich bewegt, dessen Interessen werden nur eng und 
einseitig sein; wo hingegen verschiedene Vorstellungsgruppen sich 
gebildet haben und ein Mensch mit den verschiedensten Seiten des 
Lebens bekannt geworden ist, da wird sich auch ein vielseitiges 
Interesse geltend machen. 

Wenn in dem vorhergehenden Kapitel behauptet wurde, dass 
die Vorstellungsgruppen ein Streben nach Bethätigung zeigen, so 
ist dies nicht so aufzufassen, als ob ganze Vorstellungsmassen sich 
in das Bewusstsein drängten: die Enge des Bewusstseins würde 
solches unmöglich machen. Dadurch aber, dass in jedem Apper- 

Heidsiek, Der Taubstumme und seine Sprache. 4 
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zeptionsprozesse sowohl bewusste als auch unbewusste Vorstellungen 
wirken, wird die Enge des Bewusstseins in etwas überwunden. 

Wenn wir unter Bewusstsein einen Lichtpunkt in der Seele 
verstanden, den die Vorstellungen und Vorstellungsreihen passieren, 
so darf dieses Bild nicht so gedacht werden, als ob unmittelbar 
neben diesem Punkte absolute Dunkelheit herrsche. Sowie ein Licht 
seine nächste Umgebung heller und die entfernteren Kreise immer 
schwächer beleuchtet, so sind auch diejenigen Vorstellungen, welche 
augenblicklich das Centrum der Bewusstheit einnehmen, klarer be- 
wusst als diejenigen, welche in der Reihenfolge etwas nachstehen, 
welche sich noch im Dämmerlicht befinden und eben auf dem Wege 
sind, die Schwelle der Bewusstheit zu überschreiten. Es giebt also 
verschiedene Grade der Klarheit der Bewusstheit. Solche Vorstel- 
lungen nun, die im AugenbHcke weniger klar zum Bewusstsein 
kommen, sich aber in jedem Apperzeptionsprozess nachweisbar 
thätig erweisen, nennen wir schwingende oder mitschwingende Vor- 
stellungen. „Vielleicht der bedeutendste Fortschritt, den die neuere 
Psychologie gemacht hat, besteht in der Erkenntnis, dass eine grosse 
Menge von psychischen Vorgängen sich unbewusst vollziehen, und 
dass alles, was je im Bewusstsein gewesen ist, als ein wirksames 
Moment im Unbewussten bleibt."^) 

Unsere alltäglichen Beschäftigungen und Handlungen werden 
ununterbrochen von unbewussten Vorstellungen geregelt. Der sich 
zu einem Spaziergange anschickende Gelehrte legt die Arbeit zwar 
nieder, aber während er sich ankleidet, Hut und Stock zur Hand 
nimmt, sich von den Angehörigen verabschiedet und einsam seines 
Weges wandelt, beschäftigt sich seine Seele noch immer mit all 
den Fragen, die er soeben verlassen. Die verschiedenen Wahr- 
nehmungen, welche der Gelehrte macht, bringen zwar Vorstellungs- 
gruppen, welche er von seinen Kleidungsstücken, von den Strassen, 
den Häusern u. s. w. besitzt, in eine gewisse Spannung, in Bereit- 
schaft zu apperzipierender Thätigkeit; allein die wissenschaftlichen 
Probleme, welche das Bewusstsein dieses Mannes beherrschen, 
lassen andere Vorstellungen nicht zu klarem Bewusstsein ge- 
langen. Dass aber neben der herrschenden Gruppe noch andere 
Vorstellungen thätig sind, geht aus dem ganzen Verhalten des 
Spaziergängers hervor. Mit Sicherheit überschreitet er Rinnsteine 
und andere Hindernisse, er weicht den Fuhrwerken aus, biegt an 
der richtigen Strassenecke um und kehrt, am Ziele angekommen, 
ein, ohne Haus und Thür zu verpassen. Dabei hat er sich nicht 



*) Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte, S. 23. 
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gesagt: Du musst diesen oder jenen Weg gehen, dort rechts und 
dann links dich wenden, an der Stelle einen weiten Schritt machen, 
dort die Füsse hoch heben u. s. w. Alles dies regelt sich mechanisch 
und mehr oder weniger unbewusst. Die auf diesem Wege gemachten 
Wahrnehmungen verschmelzen mit der apperzipierenden Vorstellungs- 
gruppe, ohne dass letztere die volle Gunst der Bewusstheit geniesst. 
Es laufen in diesem Falle verschiedene Vorstellungsreihen neben 
einander ab, von denen die eine klar zum Bewusstsein kommt, die 
anderen dagegen sich nur mitschwingend bethätigen. 

Die Lehre von den mitschwingenden und unbewusst wirkenden 
Vorstellungen ist für die allgemeine Sprachwissenschaft von der 
allergrössten Bedeutung. Nach Paul „fliessen alle Äusserungen der 
Sprachthätigkeit aus dem dunklen Räume des Unbewussten in der 
Seele. In ihm liegt alles, was der Einzelne von sprachlichen Mitteln 
zur Verfügung hat, und wir dürfen sagen, sogar etwas mehr, als 
worüber er unter gewöhnlichen Umständen verfügen kann, als ein 
höchst kompliziertes psychisches Gebilde, welches aus mannigfach 
untereinander verschlungenen Vorstellungsgruppen besteht". 

Dieser Gelehrte ist der Ansicht, dass die Überschätzung der 
Weite und DeutHchkeit des Bewusstseins die allgemeine Sprach- 
forschung in ihrer Entwickelung wesentlich beeinträchtigt hat. 
Man schreibt der redenden Menschheit ein Wissen und Vorstellungen 
von der Sprache zu, wie sie in Wirklichkeit nur derjenige besitzt, 
der die Sprache zum Gegenstande eingehender Reflexion gemacht 
hat. Das gemeine Bewusstsein weiss nichts von Sprachorganen 
und Redeteilen, sondern es wird gedacht, und der Gedanke bricht 
unbewusst in Töne aus. 

Bei allen sprachlichen Operationen, beim Sprechen, Lesen, 
Schreiben und auch beim Anhören der Rede laufen zwei oder gar 
mehrere Vorstellungsreihen neben einander her, von denen nur 
immer eine zum klaren Bewusstsein kommt, während die anderen 
mitschwingend thätig sind. Beim Lesen eines Buches nimmt der 
Inhalt desselben das Bewusstsein derart in Anspruch, dass man 
hinterher nicht mit Sicherheit anzugeben vermag, ob das Buch in 
deutschen oder lateinischen Lettern gedruckt war. Wie hier, so 
richtet man auch beim Sprechen oder Anhören einer Rede seine 
Aufmerksamkeit auf den Inhalt, während die gesprochenen Sprach- 
laute mehr oder weniger unbewusst bleiben. Ein Redner kann sich 
so in einen Gedanken vertiefen, cliass er in Zweifel darüber gerät, 
ob sein Satzbau auch grammatisch richtig gewesen ist. Beim Nieder- 
schreiben unserer Gedanken werden wir uns der einzelnen Buch- 

4* 
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Stäben, ihrer Formen und Striche gar nicht bewusst, sondern die 
Hand fuhrt die Bewegungen aus, während die Seele ganz von dem 
Gedanken beherrscht wird. Anders verhält es sich beim Lesen 
und Schreiben des Kindes. Der A-B-C-Schütze apperzipiert die 
Schrifttypen mit Bewusstsein, er muss alle seine Geisteskräfte 
sammeln, um die Buchstaben bezw. die Laute mühsam zusammen 
zn bringen, und die Folge ist, dass ihm der Inhalt mehr oder 
weniger entgeht. Ein Kind, welches eben des Lesens kundig ist, 
wird den Inhalt des selbstgelesenen Märchens nur unvollkommen 
apperzipieren, weil ihm das Auffassen der Schriflzeichen zu viel 
Mühe macht. Liesst man demselben Kinde dieselbe Geschichte vor, 
so wird es ungestört den Inhalt auffassen und das Hörbare wird 
sein Bewusstsein wenig oder gar nicht belasten. Beim Anhören 
einer Primadonna apperzipieren wir in erster Linie die musikalischen 
Töne , bei einem Deklamator den Rhythmus und Tonfall der Stimme, 
während in beiden Fällen der Inhalt von mitschwingenden Vor- 
stellungen apperzipiert wird. 

Auch die mitschwingenden Vorstellungen beanspruchen einen 
gewissen Grad von Klarheit. Wo dieser Grad der Bewusstheit fehlt, 
da entsteht sogar eine Störung im Ablauf der Haupt-Vorstellungs- 
reihe. Beim Lesen der Zeitung und anderer leichter Lektüre über- 
fliegt das Auge gleichsam die Buchstaben und Zeilen; der Inhalt 
wird sozusagen verschlungen, d. h. in groben Zügen, in den Haupt- 
momenten apperzipiert. Stösst der Leser auf ein ihm unbekanntes 
Fremdwort, ist ein W^ort infolge abgenutzter Lettern undeutlich ge- 
druckt, oder ist die Zeitung so unglücklich zusammengelegt, dass 
in jeder Zeile Anfangs- oder Endbuchstaben fehlen, so wird da- 
durch die Thätigkeit des Lesens in unangenehmer Weise erschwert 
Ein klarer Druck erleichtert die Auffassung eines unbekannten 
Stoffes, einem deutlich und klar gesprochenen Vortrage kann man 
folgen, selbst wenn der Inhalt der Rede uns femer liegt; sobald 
wir aber gezwungen sind, unsere ganze Aufmerksamkeit auf den 
Ton und die Laute des Redners zu richten, oder wenn die Aus- 
sprache des Redners eine solche ist, dass dieselbe unwillkürlich 
unsere Aufmerksamkeit auf sich zieht, so geht uns ein Teil des In- 
halts verloren, denn das Äussere der Sprache ringt mit dem Innern 
desselben um die Gunst der Bewusstheit. Bei einem Redner, welcher 
in einer uns unbekannten Sprache spricht oder über uns absolut 
unbekannte Dinge redet, achten wir fast ausschliesslich auf den 
Ausdruck, auf das Äussere der Sprache. Diese einseitige Apper- 
zeption tritt schon da ein, wo in einer Rede Ausdrücke vorkommen, 
deren Sinn wir nicht unterzubringen vermögen, weil das apriorische 
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Moment in uns fehlt, welches denselben apperzipierte. Der gelehrte 
Professor mag im reinsten Deutsch den Schülern einer Elementar- 
klasse das Resultat seiner Forschung, die Lösung eines wissen- 
schaftlichen Problems vortragen: die Kinder hören Worte, aber ihre 
Bedeutung bleibt ihnen zumeist fremd. Wie spitzten die Vertreter 
des deutschen Volkes die Ohren, als Fürst Bismarck am 2. März 
1885 im Reichstage in Beziehung auf den Charakter des deutschen 
Volkes und in Bezug auf die Stellung der Parteien zu einander den 
grossen Baldur-Loki-Hödursatz sprach! Hier redete der Reichs- 
kanzler urdeutsch, aber den meisten Zuhörern ging die Mythologie 
aus, ihnen waren diese Gesellen kaum noch dem Namen nach be- 
kannt, so dass bei dieser Gelegenheit gedacht und gesagt werden 
konnte: „Der Mann führt ein seltsam Wort im Munde, was mag er 
eigentlich sagen wollen." 

Beim Lesen leichter Lektüre hat der Leser keine Zeit, sich mit 
jedem einzelnen Buchstaben und Worte länger zu beschäftigen; 
nicht Buchstaben und Wörter, sondern nur Wortbilder und Satz- 
teile werden bewusst, wätirend die einzelnen Buchstaben und 
Silben nur mitschwingen und von mitschwingenden Vorstellungen 
dürftig apperzipiert werden. Beim Hören einer Rede kommt uns 
nicht jeder Laut, jede Silbe und jedes Wort des Redners zun Be- 
wusstsein, sondern dadurch, dass wir dem Redner Verständnis ent- 
gegen bringen, dadurch, dass wir die von ihm entwickelten Gedanken 
mit einer in uns in Bereitschaft stehenden Vorstellungsgruppe 
apperzipieren, apperzipieren wir auch zugleich seine Laute, Silben 
und Wörter mit der in uns thätigen Laut- und Wortgruppe. Wie 
mächtig auch hier das apriorische Moment wirkt, davon kann man 
sich in der Gesellschaft wenig Gebildeter leicht überzeugen. Ein 
schwerfälliger Erzähler wird nicht selten von regeren Geistern unter- 
brochen, sobald er stockt fahrt ein anderer fort. In solchen Fällen 
bemerkt der Redner wohl: „Du nimmst mir das Wort aus dem 
Munde;" richtiger sagte er: „Du legst mir die Worte in den Mund." 

Im alltäglichen Leben, wo es sich in der Unterhaltung um be- 
kannte, leicht fassbare Dinge handelt, bringen wir dem Sprechenden 
Inhalt und Form entgegen; wir hören mit unserem inneren Ohr 
nicht selten mehr als mit unserem äusseren. Während der langsam 
Denkende einen Gedanken andeutet und mit dem Anfangsgliede 
noch immer sich abmüht, durcheilt der regere Geist augenblicklich 
die ganze Gedankenreihe, so dass dieser, ohne Rücksicht auf die 
Schwächen seines Mitmenschen zu netimen, jenen von seinem 
Vortrage entbindet unter der Motivierung: Ich weiss schon, was du 
sagen willst. v 
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Dadurch, dass wir die Gedanken meist im Gewände der Sprache 
besitzen, muss auch beim Reproduzieren des Gedankens die sprach- 
liche Form mit reproduziert werden. Wenn durch irgend eine 
Äusserung oder Wahrnehmung eine Gedankenreihe in uns lebendig 
wird , wenn Vorstellungsmassen zu apperzipierender Thätigkeit sich 
anschicken, so müssen auch die mit diesen Vorstellungen assoziierten 
Sprachzeichen als mitschwingende Vorstellungen eine entsprechende 
Apperzeptionskraft entwickeln: „Wir hören niemals im Leben 
einzelne Laute, die wir erst kombinieren. Dazu ist die gewöhnliche 
Aussprache eines Menschen nie bestimmt genug und die Aufmerksam- 
keit eines Ohres niemals scharf genug, sondern es wird vom' Ge- 
sunden das reproduzierte Wortbild dem gehörten entgegen getragen 
und dieses wird von jenem apperzipiert." (Steinthal.) Wie erklärt 
es sich demnach, dass Eltern die Sprache ihrer Kinder verstehen, 
während andere Personen in derselben Sprache nur unverständliche 
Laute erkennen? 

Wolfgang von Kempelen und Josef Faber waren entzückt von 
den Leistungen ihrer Sprachmaschinen. Wie kam es aber, dass 
diese Maschinen die Gunst des Publikums sich nicht zu erwerben 
vermochten? Und doch soll nach Wolf^) diese Sprachmaschine 
alles geleistet haben, was ein Ding ohne Seele zu leisten vermag. 
Freilich wird der Ton, welcher aus der Frauenmaske hervor- 
klang, als ein wenig anmutiger bezeichnet. Wolf sagt: „Denkt 
man sich den ganzen Chor einer Knabenschule, die am 
glücklichen Ende ihrer Syllabierstudien angekommen, zu einer 
Stimme konzentriert, oder vergegenwärtigt man sich die Sprache 
eines gut unterrichteten Taubstummen, welcher zwar die 
einzelnen Laute deutlich aussprechen aber keine seelische Nuancen 
in seine Sprache zu legen vermag, so hat man ungefähr den Charakter 
der Stimme der Maschine." Welchen Wert Faber seiner Sprach- 
maschine beilegte, geht daraus hervor, dass er äusserte, mit 
20 000 Gulden könne dieselbe lange nicht bezahlt werden. Als 
Dubois Reymond Faber den Vorschlag machte, ein zweites Exemplar 
nachzubilden, wollte letzterer davon nichts wissen. Reymond erzählt: 
„Die guten Leute waren überhaupt so misstrauisch, dass es mir 
nicht einmal gegönnt wurde, nur einen Blick auf die Maschine selbst 
zu werfen, an der äusserlich nur die Klaviatur zu sehen war."^) 
Faber führte in verschiedenen europäischen Städten seine Sprach- 



^) Dr. Oskar Wolf. Sprache und Ohr. Braunschweig 1873. 
^) F. H. Dubois Reymond, Kadmus oder allgemeine Alphabetik, vom physi- 
kalischen, physiologischen und graphischen Standpunkt. Berlin 1862. 
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maschine vor, allein das Publikum wandte sich stets achselzuckend 
von ihm ab, weil es die Sprache der Maschine nicht verstehen 
konnte. Al^ sich Faber's Börse auch in Nordamerika nicht füllen 
wollte, zertrümmerte er .die Maschine an einer Strassenecke unter 
den schwersten Verwünschungen über die undankbare und verständnis- 
lose Menschheit. 

Warum verstand aber das Publikum die Sprache der Maschine 
nicht, während doch ihr Besitzer an ihrer Deutlichkeit nichts aus- 
zusetzen hatte? Erinnert die Geschichte dieser Sprachmaschine 
nicht an frühere und gegenwärtige Erscheinungen auf dem Gebiete 
des Taubstummen-Unterrichts ? Warum versteht das grosse Publikum 
die Taubstummen nicht, deren Sprache wir für deutlich und ver- 
ständlich halten? Warum verstehen wir unsere Taubstummen im 
Unterrichte besser als im freien Verkehr? Wie erklärt es sich, dass 
fast jeder Taubstummenlehrer die lautsprachlichen Leistungen seiner 
Anstalt und seiner Klasse für besser hält als die Leistungen 
anderer Anstalten und anderer Klassen? Warum wird die Laut- 
sprache undeutlicher, sobald wir höhere Ansprüche an die Denk- 
thätigkeit unserer Schüler stellen? Und warum hört das Denken 
auf, sobald der Taubstumme seine Aufmerksamkeit auf Deutlichkeit 
der Aussprache richtet? 



Flinftes Kapitel. 

Die Wechselwirkung zwischen Seele und Leib. 

Nachdem wir uns in dem Vorhergehenden damit beschäftigt 
haben, wie die Seele ihr Rohmaterial gewinnt und wie sie dasselbe 
nach eigenen Gesetzen verarbeitet, handelt es sich nun darum, zu 
zeigen, welche Stütze der psychische Mechanismus an dem Körper 
findet, oder wie es der Seele möglich ist, ihre Daseinsweisen zu 
bekunden, ihr Thun und Leiden, ihr Denken, Fühlen und Wollen zu. 
äussern. 

Auch an dieser Stelle kann es nicht unsere Aufgabe sein, darüber 
zu befinden, ob Seele und Leib ihrem Wesen nach gleich oder ver- 
schieden sind, ob die Seele ein selbständiges Wesen ist, ob sie im 
Gehirne oder in einem anderen Punkte des Leibes residiert, ob es 
verschiedene Arten, Gehirn- und Rückenmarks-Seelen giebt u. s. w. 
oder ob Hering recht hat, der das Gedächtnis für eine „allgemeine 
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Funktion der organisierten Materie hält." Alle diese Fragen liegen 
z. Z. noch jenseits der Grenzen menschlicher Erkenntnis. Ohne 
uns also auf Hypothesen einzulassen, die in die Abgründe der Wissen- 
schaft fuhren, suchen wir das Verhältnis zwischen Leib und Seele 
nur soweit beschreibend darzulegen, als es für unsere Zwecke 
notwendig erscheint und wie es jeder an sich zu beobachten Ge- 
legenheit hat. 

Von einer Seele, die nicht an ein leibliches Dasein gebunden, 
die nicht an einem körperlichen Organismus ihre Stütze fände, 
wissen wir nichts; und umgekehrt ist es allen bekannt, dass der 
Leib, sobald ihn die Seele verlässt, in Staub zerfällt. Alle unsere 
Gedanken und Gefühle, die unser Inneres erregen und bewegen, 
erregen imd bewegen zugleich auch den Körper. Unser inneres 
Leben kann nur auf sinnlichem Wege in die Erscheinung treten. 
Dadurch, dass wir unsere Gedanken und Gefühle durch Sprache, 
Mienen und Gebärden äussern, werden erstere gleichsam zu bewegter 
Materie, die sich im Bewusstsein der Mitmenschen wieder zu Ge- 
danken und Gefühle verklären: „Der Weg von Bewusstsein zu Be- 
wusstsein führt eben — so wenig anmutend dies für den idealen 
Sinn schöner Seelen eben sein mag — ohne Gnade mitten durch 
die so verachtete grobe Materie."^) 

Die Regungen der Seele spiegeln sich wieder in den Bewegungen 
des Körpers. Die Ausdrucksbewegungen in ihren mannigfachen 
Abstufungen geben ein treues Bild der nie rastenden Gemütsbewe- 
gungen. Der Zornige runzelt die Stirn, ballt die Faust, knirscht 
mit den Zähnen und nimmt eine drohende Stellung ein. Während 
der froh und heiter Gesinnte lacht und scherzt, sich, lustige Weisen 
vorsingt und vorpfeift und im Vollgefühl seiner Kraft übermütige 
Bewegungen ausführt, sitzt der Traurige und Verzagte niederge- 
schlagen und zerknirscht da: Der Schmerz seiner Seele wirkt läh- 
mend auf den Körper, und erst nachdem der Schmerz sich in 
Thränen aufgelöst hat, gewinnt der Leib wieder an Kraft und Be- 
weglichkeit. 

Nach dem Gesetze der Erhaltung der Kraft muss jede Wirkung 
die Ursache einer folgenden Wirkung sein. Die angeschlagene Taste 
giebt einen Teil der ihr überlieferten Kraft weiter an die Saite, diese 
überträgt sie auf die Luft und von hier kehrt sie in unser Bewusst- 
sein als Tonempfindung zurück, um als solche wieder gewisse Nerven 



^) Prof. Dr. Czermak, popl. philos. Vorträge. Vergl. f, Kussmaul, Störungen 
der Sprache. S. lOi u. 105. F. Techmer, Einl. in die Sprachwissensch. Wundt, 
phys. Psychol. f. Vorles. über Menschen- und Tierseele. 
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und Körperteile zu erregen und an die Luft und den Äther im all- 
gemeinen Weltenraum abgegeben zu werden. Nach demselben Ge- 
setze krümmt sich der Wurm, wenn er getreten wird, wedelt der 
Hund mit dem Schwänze, wenn er seinen zurückkehrenden Herrn 
erblickt, lässt die Nachtigall ihr Lied erklingen, wenn ihr Nest be- 
stellt ist, schallt und hallt es in der Natur im Wonnemonat Mai, 
sobald der Liebe Trieb alles Lebendige süss begeistert. 

Auch nach diesem Gesetze bewährt sich das Sprichwort: wess 
das Herz voll ist, dess geht der Mund über. Aber bei dem Menschen, 
dessen innere Welt unvergleichlich grösser ist als die aller sonstigen 
Lebewesen, geht nicht nur der Mund über, sondern sein ganzer 
Leib wird Sprache, wird zum treuen Spiegel der Seelenbewegungen. 
„Die Tierseele ist der Reflex des tierischen Leibes; beim Menschen 
reflektiert der Leib die Seele." Je lebendiger unser Inneres erregt 
ist, um so lebendiger sind auch die Bewegungen unseres Körpers. 
„Sicht- und hörbare leibliche Verändenmgen, veranlasst durch Seelen- 
erregungen, verraten uns die unsichtbaren Seelenbewegungen, deren 
Reflex sie sind."^) Diesen Einfluss der Seele und der Gemütsbewe- 
gungen auf den Körper schildert Shakespeare, wenn es heisst: 

Seltsamer Aufruhr 
Ist ihm im Hirn: Er beisst die Lippe, starrt; 
Hält plötzlich an den Schritt, blickt auf die Erde, 
Legt dann die Finger an die Schläfe straks. 
Springt wieder auf, läuft schnell, steht wieder still. 
Schlägt heftig seine Brust; und gleich darauf reisst er 
Die Augen auf zum Mond: seltsame Stellung 
Sehn wir hier an ihm wechseln. 

(König Heinrich VUI, 3. Aufz., IL Sc.) 

Obwohl die Thatsache klar auf der Oberfläche zu liegen scheint, 
dass die Seele durch den Körper berührt und dieser durch Seelen- 
erregungen in Bewegung gesetzt wird, so herrscht doch die grösste 
Meinungsverschiedenheit darüber, welchen Anteil das Bewusstsem 
und der Wille an den körperlichen Bewegungen nimmt Die Fragen, 
um welche es sich handelt, lauten etwa so : Wird der anfangs ruhige 
Leib durch die Seele in Bewegung gesetzt? Oder vermag der phy- 
sische Mechanismus aus eigener Machtvollkommenheit Bewegungen 
hervorzurufen? Oder ist endlich der Mechanismus ein psychophy- 
sischer, der anfönglich unbewusst thätig ist, dessen Funktionen 
aber nach und nach bewusst werden und in den Dienst der Seele 
treten? 



») Steinlhal, Abriss. S. 363. 
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Nach George ist es eine durchaus falsche Ansicht der Sache, 
wenn man meint, der ursprünglich ruhige Körper werde durch die 
Seele in Bewegung gesetzt, so dass diese das eigentliche Agens 
sei ... . „es wird stets ein Rätsel bleiben, auf welche Weise man 
sich die Kraft vorstellen soll, welche den Mechanismus in Gang 
bringt. Der Körper ist, solange er ein lebendiger ist, als solcher 
bewegt, und die Seele eignet sich nur die Bewegungen desselben 
für ihre Zwecke an, indem sie sie ordnet und beherrscht und, an- 
statt Ursache der Bewegung zu sein, kann man mit grösserem 
Rechte behaupten, dass sie Ruhe in die unbestimmte Beweglichkeit 
hineinbringt." Nach Wundt bringt der Mensch den Trieb zur Be- 
wegung, oder vielmehr die Eigenschaft, den Trieb durch äussere 
Sinnesreize zu entwickeln, zur Welt mit. Bei den Tieren dagegen 
soll der Wille von Anfang an da sein; „er ist der ursprüngliche 
Motor der Bewegungen, in deren Ausführung der Prozess der Übung 
in geringerem Masse als beim menschlichen Kinde eingreift. Je 
weiter wir in der Reihe der Tiere herabgehen, je einfacher darum 
die Willenshandlungen werden, um so mehr treten die Spuren der 
Übung zurück, um so deutlicher aber zeigt es sich zugleich, dass 
mit dem Auftreten von Empfindung und Bewusstsein auch der Wille 
bereits da ist."^) Steinthal ist der Ansicht, dass, wenn die Seele 
in die körperlichen Prozesse dauernd oder zu bestimmten Phasen 
eingreift, dies nur mechanisch und unbewusst geschehen könne. 

Aus allen diesen Ansichten und Urteilen klingt mehr oder 
weniger eine gewisse Unsicherheit, und sie besagen nicht mehr, 
als wir täglich an uns erfahren können. Der Mensch lernt nach 
und nach seine Leistungen kennen, es gelingt ihm, dieselben Be- 
wegungen zu wiederholen, sie absichtlich auszuführen und sie seinem 
Willen zu unterwerfen. Lazarus hält „die ursprüngliche Ver- 
bindung von Leib und Seele für eine durchaus unbewusste. Unbe- 
wusst und unwillkürlich sind ursprünglich die Denkakte, welche in 
der Seele auf empfangene Eindrücke vom Körper gebildet werden, 
und unbewusst und unwillkürlich auch die Denkakte, welche den 
Körper in Bewegung versetzen." 

Es ist eine gewagte Sache, sowohl bei dem Menschen als auch 
bei den Tieren die Grenze bestimmen zu wollen, wo das Bewusst- 
sein anfängt und wo der Wille seine Herrschaft geltend macht. 
Besitzt das Küchlein im Ei ein Bewusstsein davon, dass es nun an 
der Zeit ist, die Glieder zu recken, die Schale aufzupicken und 
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auszuschlüpfen? Und darf man von Bewusstsein, von Wollen und 
einem Willen dieses Küchleins reden, wenn dasselbe mit der Schale 
auf dem Rücken davonläuft, allen Hindernissen kunstgerecht aus- 
weicht, dem Rufe der Henne folgt und unter der dargereichten Nah- 
rung eine Auswahl trifft? Der Wille setzt Bewusstsein voraus, denn 
er hat Ziel und Zweck vor Äugen: Wille ist die Wahl unter ver- 
schiedenen Motiven. Soll nun die von einer Henne ausgebrütete 
junge Ente ein Bewusstsein davon haben, dass sie auf das Wasser 
gehört? Soll es ein Willensentschluss von ihr sein, wenn sie, un- 
geachtet der Klagen und Lockrufe der betrogenen Stiefmutter, sich 
in den nächsten Weiher stürzt? Wer hat diese Ente auf das Wasser 
aufmerksam gemacht? Wer hat ihr den ersten Schwimmunterricht 
erteilt? Hätte die rechtmässige Mutter der Ente das Brutgeschäft 
übernommen, wäre dieselbe nach dem Ausschlüpfen der Jungen 
vorangegangen und hätte sie diese auf das Wasser gelockt, so könnte 
man vielleicht von Unterricht und von Beispiel reden; man könnte 
sagen, der Wille und die Manieren der Mutter hätten sich auf ihre 
Nachkommen übertragen. In unserem Falle handeln aber die Jungen 
im wahren Sinne des Wortes eigensinnig, denn sie setzen ihren 
eigenen Willen durch, entgegen dem Willen der unglücklichen Henne. 
Sollen nun alle diese Bewegungen der jungen Enten mit Bewusst- 
sein angelernt, mit Absicht und Willen ausgeführt werden? Mag 
sein — und ich zweifle gar nicht daran, dass alle diese Bewegungen 
durch äussere und innere Reize veranlasst werden — mag sein, dass 
die Seele des neugeborenen Tierchens an den Bewegungen sich 
beteiligt; ob man hier aber von Bewusstsein, von Absicht und Willen 
reden darf? Ob die Freiheit der Tierseele soweit reicht, dass sie 
unter verschiedenen Motiven auswählen kann? Die Ratte nagt nicht, 
weil sie befürchtet, dass im anderen Falle die Nagezähne bis zur 
Unbrauchbarkeit lang werden könnten. Die Ratte weiss so wenig 
von ihren Nagezähnen und deren Wachstum, als die junge Ente 
von ihren Schwimmfüssen und ihrer Schwimmfähigkeit; aber beide 
mögen wollen oder nicht: die Ratte muss nagen, die Ente muss 
das Wasser aufsuchen, die Biene muss Waben und der Vogel Nester 
bauen, die Spinne muss Netze ausspannen und die Katze muss 
mausen. Nicht Freiheit, sondern Gebundenheit ist das Wesen der 
Tierseele. 

Was die angeborenen Fähig- und Fertigkeiten anlangt, so steht 
der Mensch ersichtlich hinter den Tieren bedeutend zurück; während 
aber das Tier bald nach seiner Geburt den Höhepunkt seiner In- 
telligenz erreicht hat, und während es zu dem Angeborenen kaum 
merkbar Neues hinzulernt, bietet sich dem Menschen die Möglich- 
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keit zu einer Entwickelung, deren Endziel geradezu unbestimmbar 
zu sein scheint. 

Das neugeborene Kind würde in den meisten Fällen wohl schon 
nach wenigen Stunden seine Erdenlaufbahn beschliessen , wenn 
nicht die Mutter oder andere Erwachsene seiner warteten. Aus der 
Hand der Natur geht der Mensch als „nacktes Leben" hervor. Dieses 
Leben ist an einen hülfsbedürftigen Körper gebunden und äussert 
sich in den rein vegetativen Bewegungen, wie sie zunächst durch das 
Atmen und durch den Blutumlauf hervorgerufen werden. Von 
diesen Bewegungen weiss weder das Kind etwas, noch werden die- 
selben mit Bewusstsein nnd Absicht geregelt. Ebenso verhält es 
sich mit dem Schlucken, mit Weinen und Lachen, mit dem Schreien, 
Husten und Niesen. Zur Ausführung aller dieser Bewegungen sind 
die Vorbedingungen im Körper fertig vorhanden, die Bewegungen 
selbst laufen ab nach reiner Mechanik und ohne Bewusstsein. Keine 
Mutter kann das Kind schlucken lehren, ja wir wissen heute noch 
nicht, wie wir die Bewegungen des Schluckens fertig bringen, welche 
Nerven und welche Muskeln wir dabei in Bewegung setzen. Von 
dem ganzen Ablauf dieser Bewegungen, wie er sich in der Materie 
abspielt, weiss die Seele nichts; der Ablauf wird sogar dadurch 
gestört, dass wir unsere Aufmerksamkeit und unseren Willen auf 
diese Bewegungen richten: Das absichtliche Verschlucken einer 
Pille, einer Erbse oder eines Kirschkerns will uns nur schwer ge- 
lingen. 

Man hat die hier genannten Bewegungen wohl als Reflex- 
bewegungen bezeichnet und damit angedeutet, dass dieselben ohne 
Absicht und Willen, also unbewusst, ausgeführt werden, und man 
stellte diesen die Willkür-Bewegungen gegenüber, bei deren Ent- 
stehung und VeHauf Absicht und Wille mitwirken sollen. Diese 
Einteilung ist, von gelehrten Untersuchungen abgesehen, eine land- 
läufige, und sie genügt auch unseren Zwecken, wenn wir, um irrigen 
Anschauungen vorzubeugen, noch auf folgendes aufmerksam machen. 

Genau genommen sind alle Bewegungen Reflexbewegungen, 
denn die ersten Bewegungen aller Muskeln und aller Glieder gehen 
unbewusst und ohne Absicht vor sich. Die Seele weiss gar nicht, 
auf welche Weise sie an den Körper gebunden ist, sie weiss nichts 
davon, wo sie die Nerven, Muskeln, Sehnen und Knochen anzu- 
greifen hat, um die Glieder in Bewegung zu bringen. Die Mutter 
kann das Kind nicht schlucken und verdauen, aber auch nicht gehen 
und stehen, nicht greifen und zappeln lehren. Alle diese Bewegungen 
werden ursprünglich gleich unbewusst ausgeführt „Die Natur selbst, 
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die Mechanik des eigenen Körpers ist Lehrerin des Kindes. Sie 
thut alles Nötige so lange unbewusst, bis das Bewusstsein erwacht." ^) 

Der Unterschied zwischen Reflex- und Willkürbewegungen be- 
steht nur darin, dass erstere niemals dem Willen sich fugsam zeigen, 
während die sogenannten Willkürbewegungen sich der Herrschaft 
des Willens unterordnen und zu höheren Zwecken verwenden lassen. 
Ich kann nicht auf Wunsch niesen, gähnen, weinen; und das künstliche 
Lachen unterscheidet sich merklich von dem natürlichen. Ich kann 
zwar in einem gewissen Grade die Atembewegungen regeln, ich 
kann den Atem anhalten, langsam und schnell, regelmässig und un- 
regelmässig atmen. Aber kann ich das Atmen, unterdrücken so 
lange ich will? Kann man einen Einfluss auf die Bewegungen der 
Verdauungsorgane ausüben? 

Es giebt Menschen, welche die ganze Kopfhaut, andere, welche 
die Ohren, wieder andere, welche bestimmte Muskeln des Armes, 
der Hand, des Halses, der Nase u. s. w. ^villkürlich bewegen können. 
Fordert man uns auf, diese Bewegungen nachzumachen, so werden 
wir, trotz unseres guten Willens, die Aufgabe nur schlecht oder auch 
gar nicht lösen. Ersuchen wir nun den Künstler um Aufklärung 
und Anleitung darüber, wie wir es anzufangen haben, um gleiche 
Bewegungen hervorzubringen, so versetzen wir den Lehrmeister in 
die grösste Verlegenheit. Seine ga.nze pädagogische Kunst besteht 
darin, dass er uns immer aufs neue die Bewegungen vormacht mit 
der Aufforderung, das Gesehene nachzumachen. Erkundigen wir 
uns weiter, wie er zu solchen Bewegungen gekommen, wie er es 
zuerst gemacht habe, um dieselben auszuführen, so wird sich heraus- 
stellen, dass er von alledem nichts weiss; und wenn er wirklich 
behaupten sollte, er habe sich diese Fertigkeiten durch Übung er- 
worben, so ist damit unsere Frage durchaus nicht beantwortet. 

Wie bei dem Ohrenwackeln, dem Bewegen der Kopfhaut, dem 
Ausstrecken eines bestimmten Fingers u. s. w., verhält es sich mit 
allen anderen Willkürbewegungen. Kein Mensch kann angeben, wie 
er das Gehen gelernt hat, oder welche Vorbereitungen zu treffen 
sind, um den Arm zu heben, den Finger zu krümmen, die Zunge in 
diese oder jene Lage zu bringen. 

Die ersten Bewegungen des neugeborenen Kindes sind rein 
reflexivischer Natur. Die Einwirkung äusserer Reize auf die Em- 
pfindungsnerven rufen in den mit diesen korrespondierenden Be- 
wegungsnerven Erregungen hervor. Diese Auslösung des Reizes in 
Bewegung geht rein mechanisch vor sich, sie kommt zustande, ohne 
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dass nachweissbar ein psychiHhes Moment eine vermittelnde Rolle 
spielte. Das Kind strampelt mit Händen und Füssen, ohne diese 
Bewegungen zu beabsichtigen und ohne von ihnen etwas zu wissen. 
Berührt man die innere Hand des jungen Erdenbürgers mit dem Finger, 
so schliesst sich die Hand und der Finger wird scheinbar festge- 
halten. Sind die auf das Kind eindringenden Reize derart, dass sie 
Schmerz verursachen oder in der Seele des Kindes hochgradige 
Unlustgefühle erwecken, so treten heftige Körperbewegungen ein, 
die Glieder werden krampfhaft gekrümmt oder ausgestreckt, die 
Muskeln des Halses und des Gesichts verzerren sich, die Atmung 
wird beschleunigt, der Blutumlauf ersichtlich beeinträchtigt, die 
Stimmwerkzeuge treten notgedrungen in Thätigkeit: das Kind schreit. 
In diesem Zustande ist das Kind leidend, es ist ein Spiel der Reflexe. 
Allein in dieser Lage bleibt das Kind nicht lange. Nach hundert- 
und tausendmaliger Wiederkehr derselben Bewegung lernt es auf 
dieselben achten; es gewinnt an dem Spiel der Hände und Füsse 
Gefallen; es macht nach und nach die Erfahrung, dass es die Glieder 
in der Gewalt hat und sie auf Wunsch bewegen, sie dem Auge 
und Munde zuführen, dieses und jenes damit greifen und be- 
rühren kann. 

Anfänglich ist das Bewusstsein von allen diesen Bewegungen 
gewiss ein sehr dunkles ; und weil alle Willkürbewegungen auf diese 
Weise aus Reflexbewegungen sich entwickeln, so ist es sehr schwer, 
eine Grenze zu ziehen und zu sagen, wo diese aufhören und wo 
jene anfangen. 

Der Anteil der Seele an den Willkürbewegungen bleibt auch 
auf einer höheren Entwickelungsstufe stets ein eingeschränkter. 
Über den Verlauf der Bewegung von Anfang bis zu Ende weiss die 
Seele nur wenig. „Die Regel ist es durchaus, dass wir nur im all- 
gemeinen das Ziel im Auge haben, die Ausführung im einzelnen 
einem angeborenen oder eingeübten Mechanismus überlassen."^) Der 
neugeborene Herrscher, dem schon in der Wiege die Krone auf das 
Haupt gesetzt wird, weiss in den ersten Lebensjahren nichts davon, 
dass er berufen ist ein Volk zu regieren, er ahnt gar nicht, dass 
nach einer Reihe von Jahren Millionen seinem Willen Folge leisten 
werden. Der junge Herrscher kennt weder sich, noch seine Kraft, 
noch das zu regierende Volk. Allein nach und nach macht er die 
Erfahrung, dass sein Wille ausgeführt wird, und zwar in immer 
weiteren Kreisen und in immer höherem Masse. An Stelle der 
Wenigen, welche ihm zunächst die grösste und sorgfältigste Auf- 
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merksamkeit erzeigten, treten immer mehr, welche auf seine Befehle 
hören, seinen Wünschen gerecht werden und sich seinem Willen unter- 
ordnen. So lernt der geborene Herrscher regieren. Und wenn dieser 
später den Thron bestiegen, wenn sein Wille im ganzen Lande und 
seine Anordnungen ins kleinste durchgeführt werden, so geschieht dies, 
ohne dass er die folgsamen Unterthanen auch nur annähernd kennt 
und ohne in jedem Falle den ganzen Regierungsapparat und seine 
Funktionen genau übersehen zu können. Der Wille des komman- 
dierenden Generals wird ausgeführt, ohne dass dieser nötig hätte, 
jeden Untergebenen zu kennen und jedem einzelnen derselben vom 
ersten Ofßzier bis zum letzten Gemeinen seinen Willen mitzuteilen. 
Die Vorstellung, welche sich der Herrscher oder der General macht, 
wird zur Wirklichkeit allein dadurch, dass der Gedanke als Wunsch 
oder Befehl ausgesprochen und so der erste Impuls zur That ge- 
geben wird. 

In einem ähnlichen Verhältnis steht die Seele zum Leibe. 
Erstere erkennt den Körper nur oberflächlich, aber sie weiss durch 
Erfahrung, wie weit derselbe ihren Wünschen und Befehlen ge- 
horcht. Ohne sich um einzelne Körperteile, um Muskeln, Knochen 
und Sehnen zu kümmern, und ohne die Folgsamkeit und Brauchbar- 
keit dieser Teile näher zu kennen und zu prüfen, giebt sie im all- 
gemeinen nur die ersten Antriebe zur Bewegung. Aber so wenig 
der Befehl des Generals unbewusst ausgeführt wird, sondern wie 
der Wille des Heerführers in der Ausführung zur That wird und 
in dieser enthalten ist: so ist auch die willkürlich ausgeführte Be- 
wegung nicht nur eine rein physische, sondern zugleich eine psychische 
That. „Dass die Funktion der einfachsten Nervenelemente nicht 
bloss eine physische, vorwiegend chemische, sondern auch eine, 
wenn auch weniger entwickelte, psychische ist, scheint die ver- 
gleichende Nervenphysiologie zu bestätigen", wenn sich auch nicht 
sagen lässt, worin das Wesen dieser psychischen Funktion besteht. 
Diese Ansicht Strickers entspricht folgenden Bemerkungen von 
Kussmaul: „Das gesunde Nervensystem bis zu seinem obersten Ab- 
schluss in der Rinde ist mechanischer Apparat und Seelenorgan 
zugleich Mechanische und seelische Krafläusserungen ent- 
springen zusammen aus der erregten Nervensubstanz, die aus den 
allgemeinen Quellen der lebendigen Kraft des Weltalls gespeist 
wird." 

Eine mittlere Stellung zwischen Reflex- und Wilkürbewegungen 
nehmen die sogenannten Mitbewegungen ein. Der Zuschauer begleitet 
die Bewegungen der Fechtenden, auf der Kegelbahn wird der Wandel 
der abgeworfenen Kegelkugel mit den absonderlichsten Bewegungen 
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verfolgt und begleitet, der Zuschauer beim Kartenspiel wird dadurch 
unausstehlich, dass er fortwährend dreinredet oder im kritischen 
Augenblicke sogar thätig eingreift. Der geübte Spieler, welcher als 
Zuschauer das Spiel genau verfolgt, eilt dem Spieler im Geiste voran, 
er sagt sich, unter welchen Umständen das Spiel gewonnen und 
unter welchen es verloren werden kann. Verläuft das Spiel so, wie 
er es sich gedacht hat, so nickt er zustimmend; weicht aber der 
Spieler von dem vorgefassten Gedanken ab, so drängt es ihn, 
korrigierend einzugreifen. Der Kegelschieber hat eine klare Vor- 
stellung davon, wie die Kugel laufen und wo sie einschlagen soll, 
und im Geiste hat er schon das Resultat seiner Kunst gesehen. 
Droht nun aber die Kugel in bedenklicher Weise von der gedachten 
Bahn abzuweichen, so sträubt sich der Kegelschieber mit Leib und 
Seele dagegen. Die apperzipierende Vorstellungsmasse, welche beim 
Abwurf der Kugel einen hohen Grad der Spannung erreichte, setzt 
im entscheidenden Augenblicke motorische Nerven in Thätigkeit: 
Die Kugel springt ab und der Kegelspieler, sich verdrossen um- 
drehend, stampft kräftig mit dem Fusse. Hier bestätigt es sich, 
wenn Wundt als physiologische Grundlage der Apperzeption das An- 
wachsen einer motorischen Innervation voraussetzt, „welche voll- 
kommen gleichzeitig bereit ist, auf ein centrales Sinnesgebiet über- 
zufliessen und eine bestimmte motorische Leitung zu ergreifen." 

Wichtiger als die Mitbewegungen sind für uns die Associations- 
bewegungen, mit denen der Geist gewisse Vorstellungen verbindet, 
so dass diese durch jene und jene durch diese reproduziert werden. 
Zu den Associationsbewegungen gehören alle sogenannten Ausdrucks- 
bewegungen, wie Mienen und Gebärden, Sprechen und Schreiben, 
ferner die ceremoniellen Bewegungen, wie sie Sitten und Ge- 
bräuche vorschreiben, sodann alle die Bewegungen, wie sie 
zum Spiel und Gebrauch der verschiedensten Instrumente, und 
endlich, wie sie zur Ausfuhrung unserer täglichen Beschäftigung 
erforderlich sind. 

Mit Ausnahme der unscheinbaren Mienen und Gesten, welche 
als der Ausdruck subjektiver Gefühle gelten müssen, sind alle diese 
Bewegungen das Ergebnis der mit Bewusstsein ausgeführten Übung. 
Alle diese Bewegungen sind mehr oder weniger angelernt und 
treten auf in Verbindung mit gewissen Vorstellungen. Das Zeichen 
des Kreuzes erweckt in dem gläubigen Katholiken religiöse Vor- 
stellungen, und umgekehrt veranlassen ihn gewisse religiöse Vor- 
stellungen dazu, sich zu bekreuzen. Bei dem geübten Klavierspieler 
setzen die sichtbaren Noten oder die ihm klar vorschwebenden 
Töne einer Melodie die Finger in Bewegung. Fast alle unsere Vor- 
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Stellungen sind mit bestimmten Bewegungen der Sprachwerkzeuge 
associiert, so dass diiese in Bewegung gesetzt werden, sobald Vor- 
stellungen einen gewissen Grad der Bewusstheit erlangt haben, und 
umgekehrt werden durch gewisse Bewegungen der Sprachwerkzeuge 
Vorstellungen in uns wachgerufen. Es könnte scheinen, als ob gar 
kein Unterschied bestehe zwischen vielen unserer Associations- 
bewegungen und den Reflexbewegungen, denn gewöhnlich werden 
diese wie jene scheinbar unbewusst ausgeführt. Oder sollte der 
Klavierspieler von den schnellen Bewegungen der Finger, der 
Redner von allen Bewegungen der Sprachwerkzeuge Bewusstsein 
und klare Vorstellungen haben? Scheinbar ist dies nicht der Fall, 
aber der Schein trügt. 

Die Reflexbewegungen, welche zumeist infolge eines Affekts, 
infolge einer Überraschung der Seele entstanden sind, werden erst 
nach ihrer Ausführung bewusst. Diese Bewegungen können nie- 
mals unter die Herrschaft des Willens gestellt werden. Wir können 
nicht willkürlich weinen, niesen u. s. w.; anders steht es mit den 
Associationsbewegungen. Diese gehören zu den Willkürbewegungen 
und treten im wahren Sinne des Wortes in den Dienst und unter 
die Herrschaft der Seele. Es ist zwar zugegeben, dass auch die 
Willkürbeweguugen ursprünglich reflexivisch entstehen, allein diese 
Bewegungen unterscheiden sich von den Reflexbewegungen im 
engeren Sinne dadurch, dass jene nach und nach in den Dienst 
der Seele treten können, während diese dazu sich stets untauglich 
erweisen. Der Bildungsweg der Willkür- und Associationsbewegun- 
gen ist kurz folgender: Ursprünglich reflexivisch entstandene Be- 
wegungen werden bewusst, die Seele bemächtigt sich ihrer und 
vervollkommnet sie durch Übung demiassen, dass ihr Ablauf mit 
einer ausserordentlichen Sicherheit erfolgt. Hier sind es besonders 
solche Bewegungen, wie sie bei Ausführung der täglichen Geschäfte 
nötig sind, welche einen derartigen Grad der Geläufigkeit gewinnen, 
dass sie wie Reflexbewegungen mechanisch abzulaufen scheinen. 
„Jede Art der Körperbewegung, wie das Schwimmen, Tanzen, 
Klavierspielen, erfordert eine mühselige Einübung, aber nachdem 
wir diese Bewegungen gelernt haben, bleiben nur noch die ersten 
richtunggebenden Impulse vom Willen abhängig, der übrige Ablauf 
der Bewegungen vollzieht sich mechanisch, und eben darum mit 
um so grösserer Sicherheit." Verhält es sich nun ebenso mit dem 
Ablauf der Associationsbewegungen, die als Ausfluss psychischer 
Regungen und als unmittelbare Folge von Vorstellungen anzusehen 
sind? Werden auch die Sprechbewegungen mechanisch und unbe- 
wusst wie Reflexbewegungen ausgeführt? 

Heidsiek, Der Taubstumme und seine Sprache. 5 
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Auf diese Fragen lasse ich Wundt, eine auf physiologischem 
und psychologischem Gebiet gleich grosse Capacität, um so lieber 
antworten, als gerade in den letzten Jahren die Lehren der Physio- 
logie (und besonders der Begriff der Reflexbewegung) auf dem Ge- 
biete des Taubstummenbildungswesens manche Verwirrung ange- 
richtet haben. Wundt sagt a. a. 0.: „Wenn man, um auf die 
unmittelbare Nötigung hinzuweisen, die der Mensch empfindet, seinem 
Inneren durch Laute Luft zu machen, die ersten Sprachlaute mit 
Reflexen vergleicht, so mag das hingehen. Sobald man aber in 
diesem Vergleich mehr sieht als ein Bild, sobald man den Ur- 
sprung der Sprache als eine wirkliche Reflexbewegung in dem 
Sinne auffassen zu dürfen glaubt, welche die Physiologie mit diesem 
Begriff verbindet, so begeht man den alten Fehler, an die Stelle 
einer unzureichenden Analogie eine Identität zu setzen." Dies gilt 
meines Erachtens nicht nur von den „ersten" Sprachlauten, sondern 
auch von den späteren. Je inniger das Associationsverhältnis 
zwischen Vorstellung und Ausdruck sich gestaltet hat, je häufiger 
ihre gegenseitige Reproduktion erfolgte, um so geläufiger werden die 
Vorstellungsreihen von den entsprechenden Sprach- oder Ausdrucks- 
bewegungen begleitet sein. Allein diese Geläufigkeit artet niemals 
soweit aus, dass man von Reflexbewegungen reden dürfte. Die 
Ausdrucksbewegungen für unsere Gedanken stehen stets unter der 
Kontrolle des Geistes, und wenn die Sprachlaute oder die Gebärden- 
zeichen auch keinen hohen Grad der Bewusstheit erreichen — die 
Vorstellungen sind in erster Reihe bewusst — so suchen sie doch 
als mitschwingende Vorstellungen dem Licht der Bewusstheit sich 
zu nähern. 

Die Lehren der Physiologie haben in letzter Zeit in der Theorie 
des Artikulationsunterrichts bei Taubstummen besondere Berück- 
sichtigung erfahren, wenigstens hat man versucht, ihren Wert für 
die Entwickelung der Sprachlaute nachzuweisen. Diese Bestrebun- 
gen musste jeder einsichtige Taubstummenlehrer mit Freuden be- 
grüssen, denn sie gingen darauf aus, unsere Methode mehr und 
mehr wissenschaftlich zu begründen; allein haben diese Lehren, 
die meist mit ausgesuchter Undeutlichkeit vorgetragen werden, den 
erhofften Erfolg gezeitigt? Wir glauben diese Frage verneinen zu 
müssen. 

Die allgemeinen Erregungs- und Bewegungsgesetze, wie sie die 
Physiologie aufstellt, mögen unanfechtbar sein; aber kümmert sich 
der Physiologe als solcher darum, welchen Anteil die Seele an den 
Bewegungen nimmt? Beschäftigt sich der Physiologe mit der Frage, 
welcher Art die Bewegungen sein müssen, wenn sie als Ausdruck 
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unserer Vorstellungen und Gedanken brauchbar sein sollen? Der 
Physiologe kann durch gewisse Reize Muskeln in Bewegung setzen. 
Können aber alle die von ihm künstlich hervorgerufenen Be- 
wegungen als Ausdrucksbewegungen verwendet werden? Warum 
bedient sich die Seele nicht der Bewegungen der Eingeweide, der 
Bauch-, Rippen-, Beinmuskeln u. s. w. zu sprachlichen Zwecken? 
Die Physiologie beschäftigt sich mit den Bewegungen des Körpers, 
und insofern der unmittelbare Ausdruck der Gedanken von Körper- 
bewegungen begleitet wird und aus diesen besteht, hat sie auch das 
Recht, sich mit diesen Bewegungen zu befassen. Ist aber die Sprache 
nicht mehr als ein physiologischer Vorgang? Ist in der Sprache der 
Leib oder die Seele das Herrschende? Und wenn zugestanden wird, 
dass hier die Seele eine primäre, der Leib dagegen eine sekundäre 
Stellung einnimmt: sollten dann nicht auch in sprachwissenschaft- 
lichen Fragen die Gesetze der Psychologie über die der Physiologie 
zu stellen sein? Welchen Gewinn hat es für uns, wenn der Physio- 
loge den allbekannten Goltzschen Quakversuch uns vormacht, wenn 
er uns zeigt, dass der enthirnte Frosch auf einen Reiz qualmt .und 
dass derselbe noch scheinbar zweckmässige Bewegungen macht? 
Was hat das unbewusste Quaken des Frosches mit den mit Be- 
wusstsein ausgeführten Sprachbewegungen gemein? Der Physiologe 
zeigt uns zwar, unter welchen Bedingungen die Stimmbänder in 
Bewegung gesetzt werden, er lässt wohl den toten Kehlkopf tönen; 
kann er uns aber eine Antwort darauf geben, warum der Taub- 
stumme, der doch fähig ist. Töne zu erzeugen, den Ton nicht zum 
Ausdrucksmittel seiner Vorstellungen und Gedanken wählt? Die 
Herren Physiologen mögen experimentieren, dass alle Frösche ihr 
Leben einbüssen, sie mögen durch den toten Kehlkopf reden und 
durch ihn ihre Entdeckungen preisen; sie mögen mit Hülfe pfiffiger 
Phonetiker Sprechmaschinen anfertigen, die wie Leierkasten ihr 
Stückchen abspielen : trotz aller dieser Kunststücke wird der Taub- 
geborene niemals den Ton und die Sprachwerkzeuge zum Ausdrucks- 
mittel seines Inneren wählen; trotz aller dieser Kunststücke wird 
die Lautsprache der Taubstummen zu allen Zeiten und an allen 
Orten höchst dürftig und mangelhaft bleiben. 

Thausing hält es mit Recht für keine erfreuliche Erscheinung, 
dass selbst in der Sprachwissenschaft sich eine Richtung geltend 
macht, die, im Banne der materialistischen Weltanschauung, zu 
wenig Gewicht legt auf das, was bei der Frage nach dem Wesen 
der Sprache als ein Hauptstück erscheint. In seinem natürlichen 
Lautsystem der menschlichen Sprache heisst es: „Wir stehen vor 
einer charakteristischen Einseitigkeit unserer Naturwissenschaft, 
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die so gern vergisst, dass es noch etwas anderes im Menschen 
giebt als Muskeln, Adern, Nerven und Gewebe. Am wenigsten aber 
darf das bei der Frage nach dem Wesen unserer Sprachmiltel 
übersehen werden, das so innig mit unserem Geistesleben zu- 
sammenhängt, dass wir fast geneigt sind, die Sprache als dessen 
unmittelbares Produkt anzusehen. Das beste leibliche Organ 
erzeugt noch keine Sprechlaute, wenn nicht der mensch- 
liche Geist sich desselben zu seiner Äusserung bedient, 
so wenig, wie das beste Instrument einen Ton von sich 
giebt ohne die kundige Hand des Meisters." Wir stimmen 
Preyer bei, wenn er sagt: „Die Erwerbung der Sprache ge- 
hört zu denjenigen physiologischen Problemen, welche 
mit dem wichtigsten Hülfsmittel der Physiologie, dem vivi- 
sektorischen Experiment, nicht gelöst werden können."^) 

Es ist bekannt, dass sowohl bei den Menschen als auch bei 
Tieren die inneren Regungen vorzugsweise durch Bewegungen des 
Stimmapparats zum Ausdruck gebracht werden. Der geängstigte 
Vogel, welcher die Katze seinem Neste sich nähern sieht, stösst 
herzzerreissende Klagerufe aus. Der Hund, welcher die Vor- 
bereitungen seines Herrn zum Spaziergange beobachtet, winselt und 
bellt in banger und froher Erwartung. Der Mensch bricht unter 
dem Drucke körperlicher oder seelischer Schmerzen in Klagen 
aus-, im Hochgefühl der Lust singt, springt und jubelt er. Nach 
dem grossen Physiologen Johannes Müller sind gewisse Gruppen 
der Muskeln des animalischen Systems beständig in einer Disposition 
zu unwillkürlichen Bewegungen wegen der Leichtigkeit der Affektion 
ihrer Nerven oder vielmehr der Reizbarkeit der Hirnteile, von 
welchen sie entspringen. „In diesem Falle befinden sich alle 
respiratorischen Nerven, den Nervus facialis (mimischer Nerv) ein- 
geschlossen Die Zustände der Seele können die Ent- 
ladung des Nervenprincips nach den Atemmuskeln bedingen. 
Jeder schnelle Uebergang in den Zuständen der Seele ist im Stande, 
eine Entladung nach diesen von der Medulla oblongata aus zu 
bewirken." 

Anfanglich werden diese Atemmuskeln durch äussere und 
innere Reize unwillkürlich und unbewusst in Bewegung gesetzt. 
Aber die Seele lernt auf sie achten, sie der Herrschaft des Willens 
unterordnen und sie zu den höchsten Zwecken verwenden. Welchen 
Einfluss die Seele auf diese Bewegungen ausübt, und wie früh sie 



') P.: Die Seele des Kindes. Beobachtungen über die geistige Entwickelung 
des Menschen in den ersten Lebensjahren. 
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dieselben zu regeln versteht, möge an nachfolgender Thatsache ge- 
zeigt werden. 

In den meisten Fällen können die Eltern taubstummer Kinder 
keine bestimmte Antwort darauf geben, ob ihr unglückliches Kind 
im ersten Lebensjahre Eigentümlichkeiten in seinen Ausdrucks- 
bewegungen gezeigt hat. In dem Glauben, ein gesundes Kind zu 
besitzen, achten die Eltern gar nicht auf die Äusserungen desselben, 
bis sie nach Verlauf von anderthalb bis zwei Jahren zu der trauri- 
gen Gewissheit gelangen, dass ihr Kind taubstumm ist. Anders 
verhält es sich da, wo in derselben Familie mehrere Kinder taub 
und mehrere hörend geboren sind, wo also der Massstab der Ver- 
gleichung sich bietet und wo die Eltern in banger Erwartung die 
Bewegungen ihrer Kinder mit grösster Aufmerksamkeit beobachten. 
Ein solcher Fall sei hier angeführt. 

Von den vierzehn Kindern einer hier in Breslau lebenden 
Familie R. sind sieben taub und sieben hörend geboren, und zwar 
in der Reihenfolge, dass je einem tauben ein hörendes Kind folgte. 
Von den sieben Taubstummen sind zwei gestorben, drei haben 
nach erfolgter Ausbildung die hiesige Taubstummenanstalt ver- 
lassen und zwei befinden sich noch gegenwärtig in derselben. 
Die schwergeprüften Eltern dieser Kinder konnten mir auf alle 
Fragen, welche hier von besonderem Interesse sind, Auskunft geben, 
Antworten, die eben so klar als glaubwürdig erscheinen dürften. 
Durch Fragen geleitet, erzählte mir die redegewandte und schlag- 
fertige Mutter dieser Kinder in vollständiger Übereinstimmung mit 
den gemachten Beobachtungen ihres Mannes dem Sinne nach etwa 
folgendes: Nach der Geburt unseres ersten Kindes dachte keiner 
daran, dasselbe auf seine Hörfähigkeit zu prüfen. Wir lebten der 
Hoffnung und des guten Glaubens, ein gesundes Kind zu besitzen, 
bis eine Nachbarsfrau, nachdem das Kind über anderthalb Jahre 
alt war und noch immer keine Sprachversuche machte, die Be- 
fürchtung aussprach, es könne hier Taubheit vorliegen. Die an- 
gestellten Untersuchungen eines Ohrenarztes machten die Befürch- 
tung zur Gewissheit. Alle ärztlichen Versuche, das Übel zu heben, 
waren fruchtlos: das Kind blieb taub und stumm. Nach der Ge- 
burt des zweiten Kindes beschäftigte uns nur die eine Frage, ob 
dasselbe auch höre, oder ob es so „unglücklich*' sei wie das erste. 
Schon nach 12 bis 15 Wochen hörte diese Sorge auf, denn die ver- 
schiedensten Anzeichen sprachen für die Hörfähigkeit desselben. 
Anders war es wieder bei dem dritten Kinde. Hier fielen alle Ver- 
suche ungünstig aus. Während das zweite Kind beim Läuten einer 
Glocke imruhig \vurde, den Kopf drehte und lebhaft die Glieder be- 
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wegte, blieb dies Kind scheinbar regungslos, es reagierte auf kein 
Geräusch, und schon nach etwa 6 Monaten hatten wir die traurige 
Gewissheit erlangt, dass auch dieses Kind taubstumm bleiben würde. 
Bei den nachfolgenden Kindern brauchten wir die Hülfe des Arztes 
bei Feststellung der Taubheit oder der Hörfähigkeit nicht mehr. 
Es boten sich uns in jedem folgenden Falle mehr untrügliche Zeichen, 
welche für oder gegen das Unglück sprachen. Während der Schrei 
der hörenden Kinder schon nach wenigen Tagen und Wochen 
kräftiger und melodischer wurde, blieb der Schrei der Taub- 
stummen schwach, „stumpf und heiser", die Stimme machte 
nicht den geringsten Fortschritt. Die hörenden Kinder „bluwwerten", 
lallten und machten allerlei „Wirtschaft" mit dem Munde; die tauben 
unterliessen dies gänzlich, machten dafür aber allerlei Grimassen, 
„spalkerten" mit den Händen, rissen die Augen weit auf, drehten 
das Gesicht abwechselnd schnell nach allen Richtungen und hatten 
überhaupt in ihren Bewegungen etwas „Wildes". Zuletzt wussten 
wir schon nach 6 bis 10 Wochen mit Bestimmtheit, ob das Kind 
hörte, oder ob es „unglücklich" war. Abweichend von allen ver- 
hielt sich ein Kind, welches etwas „brummte", sich aber sonst wie 
die taubstummen betrug. Auch dieses Kind war taubstumm, es 
hörte aber etwas. 

Die hier mitgeteilte Thatsache beweist zur Evidenz, dass schon 
in den ersten Wochen nach der Geburt die Bewegungen des Körpers, 
besonders aber die der Stimm- und Sprechwerkzeuge, von der 
Seele des Kindes in etwas geregelt werden, wenn auch mehr oder 
minder unbewusst. Das hörende Kind bildet seine Sprachwerkzeuge 
aus, es übt sie spielend und macht sie nach und nach seinem 
Willen unterthan. Warum macht das taubstumme Kind, welches 
doch dieselben Stimmorgane und die gleiche Befähigung zum Tönen 
hat, es anders? Warum macht das gehörlose Kind allerlei Gri- 
massen und Gebärdenzeichen, während das hörende sich durch 
selbstgeschaffene, wenn auch zunächst undeutliche, Laute mitzu- 
teilen sucht? Warum macht es das blinde Kind umgekehrt? 
Warum bildet sich bei ihm die Tonsprache aus auf Kosten der 
Mienen, Gesten und Gebärden? 
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Sechstes Kapitel. 

Was ist Sprache? 

Die Seele ist rezeptiv und produktiv, d. h. sie besitzt das doppelte 
Vermögen, Bewegungen durch die Sinne von aussen her aufzunehmen 
und durch den Körper Bewegungen nach aussen hin zu veranlassen. 
Im ersten wie im zweiten Falle ist sie an die Sinnlichkeit gebunden, 
ohne sinnliche Übermittelung kein Seelenleben, und umgekehrt 
kennen wir keinen Geist, der ohne und ausser aller Materie wirkte.^) 
Was die Seele ist, das ist sie mit Hülfe des Leibes, und wo sie 
thätig in die Aussenwelt eingreift und ihren Willen äussert, da ist 
sie wieder auf seine Hülfe und Mitwirkung angewiesen. „Der Leib 
ist Ausdruck und Organ der Seele und wir schauen ihn daher vor- 
zugsweise an in dem beweglichen Spiel seiner Muskeln .... Die 
Beweglichkeit des Leibes ist der Ausdruck der Seele, indem Em- 
pfindung und Bewegung in dem lebendigsten Zusammenhange stehen 
und die ganze höhere Entwickelung der Seele spiegelt sich in der 
daran teilnehmenden Entwickelung der Bewegungen ab. Dieser 
Ausdruck ist zunächst ein mimischer, welcher sich in dem wech- 
selnden Spiel der Muskeln darstellt und das ganze Gebiet aller be- 
weglichen Organe umfasst; am hervorstechendsten tritt er heraus 
in den Extremitäten, und am feinsten bildet er sich aus in dem 
Gesicht und den Organen, welche zur Erzeugung und Modifikation 
des Tones und der Stimme dienen."*) 

Unter Sprache im weiteren Sinne verstehen wir nun die pro- 
duktive Seite der Seele in ihrer Wechselwirkung mit dem Leibe, 
die Beherrschung und Verwendung des lebendigen Organismus zum 
Ausdrucksmittel seelischer Zustände. Sprache im weitesten Sinne 
ist der Ausdruck psychischer Erregungen durch den Körper. Nach 
dieser Bestimmung ist der Begriff Sprache nicht an das gesprochene 
Wort gebunden, sondern er erstreckt sich auf die gesamten Körper- 
bewegungen, insofern diese der unmittelbare Ausdruck der Gefühle, 
der Vorstellungen und Begriffe, des Wissens und Wollens sind. Nach 
dieser Definition hat man Weinen und Lachen, Jauchzen und Weh- 
klagen, Sprechen, Singen und Springen, Mienen und Gebärden, 
Bilder-, Figuren- und Buchstabenschrift, den Gesang der Vögel, das 
Winseln, Bellen und Wedeln des Hundes und die übrigen Ausdrucks- 



') Vgl. Herder, Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheil. 
') George, Lehrbuch der Psychologie. 
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bewegungen der Tiere in den Begriffskreis der Sprache zu zielien. 
Allein im gewöhnlichen Sprachgebrauch wird der Begriff dahin ein- 
geengt, dass man unter Sprache die „Mitteilungsfähigkeit 
durch Töne und Laute, d. h. die Mitteilung durch Brust- 
und Stimmbewegung" versteht.^) 

Diese begriffliche Einengung ist für den Taubstummen von 
jeher verhängnisvoll gewesen, denn da infolge seiner Gehörlosigkeit 
die akustischen Ausdrucksmittel für ihn unbrauchbar sind, die De- 
finition aber von Zeichen- und Gebärdensprache nichts enthält, so 
ist der Taubstumme einfach vergessen: er gehört zu den sprach- 
losen Wesen. In diese traurige Lage hat ihn die Unkenntnis ge- 
bracht, welche selbst da in Bezug auf das Wesen der Sprache 
herrscht, wo man Klarheit und tiefere Erkenntnis voraussetzen 
sollte. Wenn heute jemand fragt: was ist Sprache? und was ge- 
hört zu ihrer Entstehung? so kenne ich Taubstummenlehrer, die 
sich gegenseitig ansehen und lächeln, weil sie solche Fragen für 
überflüssig und die Antwort für eine so einfache halten, dass es 
sich erst gar nicht verlohnt, darüber zu reden und nachzudenken. 
Und doch sagt Lazarus mit vollem Recht: „Wer heute glaubt, das 
Wesen der Sprache sei vollkommen erkannt, der sieht mit blöden 
Augen ; der ist entweder überhaupt unfähig, die Lücken und Mängel 
in unseren gegenwärtigen Auffassungen zu erkennen, die eine tiefer 
ins Innere der Sache dringende Forschung von allen Seiten noch 
beengen, oder er ist von dem Glänze dessen geblendet, was wir im 
Vergleich zu früheren Zeiten errungen haben." ^) 

Dem Vorbilde jener Gelehrsamkeit folgend, welche die Sprache 
in Lexikas, in Grammatiken, in Wörter- und Regelbüchern sucht, 
haben auch wir Taubstummenlehrer unsere Aufmerksamkeit mehr 
auf die toten Symbole als auf das eigentliche Wesen der Sprache 
gerichtet; und doch dürfte man erwarten, dass „in unserer guten 
neuen Zeit, in welcher niemand mehr taubstumm bleiben soll" ^), 
die Untersuchungen hinausgehen müssten über Laut, Silbe, Wort, 
Buchstabe, Schrift, und vordringen bis in das Bereich der leben- 
digen Klänge, an denen das Wesen der Sprachlaute in rastlosem 
Werden und Verwehen zur Erscheinung kommt. Anstatt von der 
lebendigen Rede auszugehen, hält man sich an das geschriebene 



*) Otto Gaspari, Die Urgeschichte der Menschheit mit Rücksicht auf die na- 
türliche Entwickelung des frühesten Geisteslebens. 

*) Dr. A. K. Schmid, Encyklopädie des gesamten Erziehungs- und Unterrichts- 
wesens. Bd. XI, S. 697. 

*) Thausing, a. a. 0. 
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Wort und betrachtet dieses als etwas Selbständiges, über das. man 
mit Müsse nachdenken kann. Wie die Anatomiker den toten Körper 
in seine Bestandteile zerlegen, so zerstückeln und zerpflücken die 
Sprachanatomiker den Sprachkörper und zwar in der willkürlichsten 
Weise. Die Schulgrammatiker, die Lautphysiologen und Phonetiker 
betrachten die Sprache meist als ein fertiges Werk, und dadurch, 
dass sie dieses Werk zergliedern, dass sie trennen, was zusammen 
gehört und zu verbinden suchen, was sich in der lebendigen Rede 
schwer vereinigen lässt, glauben sie das Wesen der Sprache klarge- 
legt zu haben. So wichtig diese, auf die äusseren Elemente der 
Sprache sich erstreckende Kenntnis auch ist, so darf doch nicht 
übersehen werden, dass die Sprache „ihr Lebensprinzip nicht in 
sich hat, sondern ausser sich, in dem menschlichen Geiste, dessen 
Produkt sie ist und der sich ihrer als seines Organes bedient. Ge- 
trennt von dem Geiste, der sie erzeugt hat und im Sprechen immer 
wieder erzeugt, ist sie ein toter Stoff. Sie hat kein selbständiges 
Bestehen, ist keine in sich geschlossene Totalität lebendig in ein- 
ander greifender organischer Elemente, Kräfte, Thätigkeiten." ^) 

Auch Wilhelm von Humboldt, der Begründer der neueren Sprach- 
forschung, verurteilt die anatomische Betrachtungsweise der Sprache. 
Nach ihm ist das Zerschlagen derselben in Wörter und Regeln 
nichts als „ein totes Machwerk wissenschaftlicher Zergliederung . . . 

Die Sprache ist kein Werk, sondern eine Thätigkeit Die 

eigentliche Sprache liegt in dem Akte ihres wirklichen Herv^orbrin- 
gens, sie ist nämlich die sich ewig wiederholende Arbeit des Geistes, 
den artikulierten Laut zum Ausdruck des Gedankens fähig zu machen. 
Die Sprache, in ihrem wirklichen Wesen aufgefasst, ist etwas be- 
ständig und in jedem Augenblicke Vorübergehendes. Selbst ihre 
Erhaltung durch die Schrift ist immer nur eine unvollständige, 
mumienartige Aufbewahrung, die es doch erst wieder bedarf, dass 

man dabei den lebendigen Vortrag zu versinnlichen sucht 

In dem zerstreuten Chaos von Wörtern und Regeln, welches wir 
wohl eine Sprache zu nennen pflegen, ist nur das duroh das Sprechen 
hervorgebrachte Einzelne vorhanden und dies niemals vollständig, 
auch oft einer neuen Arbeit bedürftig, um daraus die Art des leben- 
digen Sprechens zu erkennen und ein wahres Bild der lebendigen 
Sprache zu geben. Gerade das Höchste und Feinste lässt sich an 
jenen getrennten Elementen nicht erkennen, kann nur in der verbun- 
denen Rede wahrgenommen oder geahnt werden. Nur sie muss 
man sich überhaupt in allen Untersuchungen, welche in die leben- 



^) Heyse, System der Sprach^vissenschafl. 
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dige Wesenheit der Sprache eindringen sollen, immer als das Wahre 
und Erste denken."^) 

In neuester Zeit wird die Sprache vielfach mit der Kunst ver- 
glichen. Soll jemand auch diese für ein Werk oder einen Gegen- 
stand halten können? Fast alljährlich lesen wir von grösseren 
Kunstausstellungen. Kann man die Kunst ausstellen? Wohl lassen 
sich Kunstgegenstände, Objekte und Erzeugnisse der Kunst in einem 
Räume vereinigen; aber sind die etwaigen Bilder und Statuen die 
Kunst selber? Zur Kunst gehört nicht nur der Kunstgegenstand, 
sondern auch ein Künstler, der die Fähigkeit besitzt, Kunstgegen- 
stände herzustellen, und gerade in dem Schaffen des Kunstgegen- 
standes, in der Thätigkeit des Künstlers, in der Verwirklichung und 
Verkörperung der Idee besteht die Kunst. Von einer Kunstausstel- 
lung könnte man dann reden, wenn Künstler der verschiedensten 
Gattung gemeinschaftlich ihre Kunst praktisch vorführten, wenn also 
Maler, Bildhauer, Musiker u. s. w. sich vereinigten und ihre Kunst 
pflegten. In dem Schaffensakt liegt die Kunst. 

Ähnlich verhält es sich mit der Sprache. Auch sie ist nicht 
etwas fertig Vorhandenes, sondern ein immer Werdendes, eine That 
des lebendigen Geistes. Wenn alles das, was jemals gesprochen ist, 
in Büchern aufbewahrt wäre; wenn wir die Wörter und Sprach- 
formen aller lebenden Sprachen schriftlich fixierten, so könnte man 
von diesem Bücherberge nicht sagen, er sei die Sprache. Anders 
wäre es, wenn alle Dialekte durch redende Personen vertreten 
wären. Diese lebendigen Triebe vom Baum der Sprache bildeten 
freilich noch nicht die Sprache, aber immerhin Sprache, denn: 
Sprechen ist Sprache. 

Man hat nicht nur verkannt, dass die Sprache im Akte der 
Rede ihr eigentliches Dasein hat, sondern auch der Zweck der 
Sprache, ihre Bedeutung für den Redenden selbst, ist nicht 
immer und überall richtig gewürdigt worden. Für gewöhnlich be- 
gegnet man der Ansicht (und diese ist auch unter uns Taubstummen- 
lehrern bis jetzt die herrschende gewesen), cjie Sprache sei in erster 
und letzter Linie ein Mittel zur Mitteilung, zum gegenseitigen Ge- 
dankenaustausch. 

Ehe das Kind sich auf Unterhaltung und Gedankenaustausch 
mit seiner Umgebung einlässt, spricht es zunächst zu sich selbst; 
ehe es von anderen verstanden zu sein wünscht, sucht es sich selbst 
zu verstehen. „Sprechen heisst wesentlich und vor allem sich selbst 
verstehen, sowie Wahrnehmung, Anschauung oder sein Begehr 



*) W. von Humboldt, Cber die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaus. 
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aus dem eigenen Laute heraushören." ^) " Das behaglich in den 
Kissen ruhende Kind lallt und bluwwert, aber nicht, um etwa die 
Aufmerksamkeit der Umgebung auf sich zu ziehen, sondern mit dem 
Spiel seiner Stimm- und Sprechwerkzeuge sucht es sich selbst zu 
unterhalten und sein Wohlbehagen zu steigern. Ebenso verhält es 
sich mit dem Plappern und den späteren Sprechversuchen. Sobald 
das Kind einige Personen, Tiere und Sachen benennen kann, ge- 
braucht es diese Wörter, wo immer es nur durch Anwesenheit der 
entsprechenden Dinge veranlasst wird, unbekümmert darum, ob 
jemand auf sein Sprechen achtet und sich darnach richtet. Ist es 
mit seinen Spielsachen allein in der Stube, so unterhält es sich mit 
diesen wie mit lebenden Wesen. Dies geschieht jedoch nicht allein, 
weil es etwa seinen Puppen menschliche Eigenschaften andichtet, 
sondern um sich seines eigenen Thuns klar zu sein und bewusst 
zu werden. Das Kind kann nicht denken, ohne zu sprechen; dem 
Gedanken folgt der Ausdruck mit Blitzesschnelle, denken und sprechen 
ist ein Akt, dieses wird durch jenes und jenes durch dieses gleich- 
massig gefördert. „Der Geist ist wesentüch Thätigkeit; aber alle 
seine Thätigkeit geht durch das Medium der Sinnlichkeit hindurch, 
von dem ersten Aufnehmen des Objektiven bis zur höchsten Äusse- 
rung des Innern, Subjektiven: darum bedarf es der Sprache nicht nur 
zur Darstellung, sondern auch zur Bildung des Inneren, zur Ent- 
wickelung seines geistigen Vermögens selbst; denn diese Bildung 
oder Entwickelung des Inneren geht stufenweise vor sich und jede 
Stufe muss erst äusserlich oder geäussert werden, bevor eine höhere 
innere sich entwickelt."^) So sehen wir geistig rege Kinder im 
Alter von 3 — 6 Jahren in unaufhörlicher sprachlicher Thätigkeit. 
Alle Sinneseindrücke setzen hier die Sprachwerkzeuge in Bewegung 
und werden in Töne übersetzt; alles, was das Innere des Kindes 
erregt, wird im Tone und Laute zum Äussern. In dem natürlichen 
Menschen, der in Bezug auf Sprache nichts von Vertrag und Über- 
einkunft weiss, ist die Sprache des Eindrucks unmittelbarer Aus- 
druck durch Geist und Mund.^j Wie ein goldener Strom fliesst die 
Rede von des Kindes Lippen, um durch das Ohr zum Geiste des- 
selben zurückzukehren und diesem die Gewissheit zu bringen, dass 
sein Wille ausgeführt und zur That geworden ist. In der Sprache 
erfasst sich der Geist, betrachtet sich die Seele in ihrer schöpfe- 
rischen Thätigkeit. In der Sprache treten die Vorstellungen aus 
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*) Gustav Gerber, Die Sprache als Kunst S. 146. 
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uns heraus, sie werden im Laute „in eine wirkliche Objektivität 
versetzt, ohne darum der Subjektivität entzogen zu werden. Denn 
indem in der Sprache das geistige Leben sich Bahn durch die 
Lippen bricht, kehrt das Erzeugnis derselben zum eigenen Ohre 
zurück und so wird es bezweckt, dass die Vorstellung, indem sie in 
die Objektivität des Lautes versetzt wird, der subjektiven Kraft ge- 
genüber zum Objekt wird und als solches, aufs neue wahrgenommen, 
in die Subjektivität zurückkehrt." ^) 

Die hauptsächlichste Ursache, warum man früher das Wesen 
der Sprache nicht verstand, erkennt Steinthal darin, dass. man sie 
bloss als Mittel zur Mitteilung auffasste. „Sprechen ist Selbst- 
bewusstsein, Verständnis seiner selbst, Mitteilung des 
Sprechenden an sich selbst, eine Darstellung für ihn und eine 
Auffassung durch ihn, den Redenden selbst."^) 

Wenn man unter Sprache eine Objektivierung und Offenbarung 
des Geistes versteht, so leidet dieser Begriff auch dann keine Ein- 
busse, wenn die Rede als Mitteilungsmittel verwandt und das Wort 
zugleich an andere gerichtet wird. Dadurch, dass ich zu meiner 
Umgebung spreche, spreche ich zugleich zu mir selbst. In der Rede 
wird das Innere zum Äusseren, welches von dem Redenden und 
Hörenden in gleicher Weise angeschaut wird. Dadurch, dass das 
Wort nicht nur in die Seele des Hörenden dringt, sondern zugleich 
durch das Ohr in die des Redenden zurückkehrt, ist die Sprache 
für diesen eine Quelle des Genusses und der Selbstunterhaltung. 

Nach dem hier angedeuteten Kreislauf, welchen Gedanke und 
Wortvorstellungen in der Rede machen, muss man mit Heyse die 
Sprache als Darstellung für einen Sinn, die Lautsprache also 
Darstellung für das Gehör bezeichnen. Durch die Sinne ist die 
Aussenwelt zu einer inneren geworden. Diese innere W^elt ver- 
mag der Mensch aus sich heraus zu setzen: er spricht sich aus, 
er teilt seine Gedanken mit, er äussert sich, er kommt aus sich 
heraus. Durch die Sinne schaut die Seele abermals ihr Geäussertes 
an, und durch die Sinne wird das Geäusserte abermals zu einem 
Inneren. Äussern kann demnach nichts anderes heissen, als „für 
einen Sinn darstellen oder wahrnehmbar machen". Kann das nun 
für alle Sinne geschehen? Können wir unser Inneres auch für das 
Auge, den Geruch, den Geschmack und das Getast darstellen? Ist 
der Mensch so organisiert, besitzt er die Mittel, dass er sein Inneres 
für diese Sinne objektivieren, und dass die Seele durch dieselben 
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sich anschauen kann? Unter welchen Bedingungen kann ein Sinn 
Sprachsinn sein? 

Auf die Frage, welche Faktoren notwendig zu dem Begrifife der 
Sprache gehören, haben die Taubstummenlehrer von jeher ge- 
antwortet: ein Inneres und ein Äusseres. Man kann nicht behaupten, 
dass diese Antwort falsch ist, aber sie ist einseitig und unvoll- 
ständig, und Lazarus sagt treffend von ihr, „sie ist eine Annahme, 
welche das wirkliche Verständnis der Sprache am meisten ver- 
hindert." (Schmid, Enc. Bd. XI, S. 701.) 

In dem Innern der Sprache erkennt man ganz richtig Anschau- 
ungen, Vorstellungen, Begriffe und Gedankenreihen; und als das 
Äussere der Sprache bezeichnet man treffend den sinnlichen Stoff, 
an welchem das Innere geäussert wird, also Laute, Gebärden, 
Schriftzeichen. Aber hier hört die richtige Erkenntnis auf und 
schon hier fängt der Irrtum an. Man hat selten darnach gefragt, 
in welchem Verhältnis das Innere und Äussere zu einander stehen, 
unter welchen Bedingungen ein Inneres mit einem Äusseren sich 
associieren kann und endlich, nach welchen Rücksichten die Seele 
wählt, wenn sie der materiellen und sinnlichen Stütze zur Äusserung 
ihres Innern bedarf. Warum ergreift der Hörende gerade den Ton 
und warum wählt er Bewegungen der Sprachorgane zur Darstellung 
seines Innern? Warum greift der Taubstumme, der doch dieselben 
Bewegungsorgane besitzt, zu anderen Sprachmitteln? Warum wählt 
er immer wieder Zeichen, die ihm nicht nur nicht gelehrt, nicht 
empfohlen, sondern nachdrücklich verboten werden, welche wir mit 
allen Mitteln bekämpfen und welche wir ihm durch Pflege der Laut- 
sprache überflüssig und entbehrlich zu machen suchen? 

Wenn man auf unserem Gebiete von einem Innern und Äussern 
der Sprache redete, so fasste man mit wenig Ausnahmen diese Be- 
zeichnungsweise buchstäblich auf, d. h. man übersah ganz, dass auch 
das Äussere zunächst ein Inneres sein muss, wenn es sich als brauch- 
barer Träger und taugliche Stütze des Gedankens erweisen soll. 
Man unterschied das Äussere der Sprache dadurch von dem Innern,' 
dass man es eben für ein Äusseres, d. h. für ein dem Innern Ent- 
gegengesetztes hielt. Über das Verhältnis zwischen beiden Momenten, 
über das innere Zusammensein, ihre gegenseitige Durchdringung 
und das zwischen beiden bestehende Associationsverhältnis herrschten 
so unklare und verworrene Ansichten, dass noch vor wenigen 
Jahren ein namhafter süddeutscher Taubstummenlehrer über eine 
Association zwischen Ross und Reiter schreiben konnte, um so das 
Verhältnis zwischen Wort und Begriff zu erklären. 
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Die Sprache besteht nicht bloss aus „zwei Gliedern oder kon- 
stitutiven Elementen, aus der Bedeutung des Wortes einer- und dem 
Laute andererseits, sondern aus dreien: a) aus der Bedeutung des 
Wortes, d. h. dem geistigen Inhalt, dem Gedanken, dem psychischen 
Gebilde, welches ausgedrückt werden soll; b) aus dem Lautkomplex, 
welcher sinnlich durch die Sprachwerkzeuge hervorgebracht und 
vom Hörer durch das Gehörorgan sinnlich aufgefasst wird; c) aus 
der inneren geistigen Anschauung des Lautes, welcher sinnlich er- 
zeugt oder vernommen wird. Hier in c, und in c allein liegt das 
Band zwischen a und b."^) Unter dieser „inneren Sprachform" 
versteht Wilh. v. Humboldt das Resulat der Association zwischen 
dem Äussern und Innern, die innere Fassung des Gedankens in 
ein Äusseres, die innere Sachanschauung in Verbindung der inneren 
Lautanschauung. Der Baum associiert sich nicht mit dem hörbaren 
Laute oder mit den sichtbaren Zeichen B-au-m, sondern die Vor- 
stellung von dem Baume verbindet sich mit dem Laute, aber auch 
nicht mit diesem selbst, sondern mit der Lautvorstellung. Die innere 
Sachanschauung und die innere Anschauung des Äussern — der 
Laute, Gebärden, Schriftzeichen — geheji ein Associationsverhältnis 
ein, und die innere Vereinigung von dem Inneren und Äusseren, die 
gleichzeitige Anschauung des Gedankens in dem Innern Äussern 
ist die innere Sprachform. In ihr, in der inneren Sprachform, die 
alle Momente der Sprache vereinigt, haben wir die Quelle und Ge- 
burtsstätte der lebendigen Sprache zu suchen. Diese innere Sprach- 
form ist nun um so ausgeprägter, um so fester und lebendiger, je 
klarer die Vorstellungen von dem Inneren und Äusseren der Sprache 
sind, je brauchbarer und angemessener der sinnliche Stoff ist, 
in den der Gedanke hineingearbeitet und von dem er getragen 
werden soll. 

Die Seele bedarf zu ihrer Äusserung eines sinnlichen Stoffes, 
und es ist eine durchaus verkehrte Ansicht vieler Taubstummen- 
lehrer, wenn sie glauben, es sei ganz gleichgültig, durch welches 
sinnliche Medium die Seele ihre Objektivierung veranstalte. So 
wie es dem Künstler nicht in den Sinn kommen kann, zur Dar- 
stellung seiner Idee eine Materie wählen zu wollen, den irgend ein 
Weiser auf irgend einem fernen Planeten vermutet, von deren 
Existenz und Eigenschaften der Künstler aber nicht die geringste 
Ahnung hat: ebenso wenig ist es uns Sterblichen möglich, unsere 
Anschauungen, Vorstellungen und Begriffe für Sinne darzustellen und 
in Stoffen zu äussern, die für uns nicht existieren. 
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Der Mensch kann nur das äussern, was er als Inneres besitzt; 
und da sich nur psychische Momente associieren, der Gedanke also 
nur mit einem solchen Äussern eine Verbindung eingehen kann, 
welches vorher ein Inneres war, so kann dem Menschen auch nur 
ein solcher Stoff zur Sprachäusserung dienen, von welchem er sich 
klare Vorstellungen zu erwerben vermag. Der Hörende denkt in 
Begleitung von Tönen; der Ton ist das sinnliche Element, in 
welches er seinen Gedanken hineinarbeitet. Kann dem Gehörlosen 
dasselbe Element als Träger des Gedankens dienen? Hat der Taub- 
geborene Tonvorstellungen? Und wenn der Gehörlose auch, wie 
die Erfahrung lehrt, Töne hervorrufen kann: soll für ihn der Ton 
ein geeigneter Stoff sein, um sein Inneres an ihm und in ihm zu 
äussern? 

Wir haben in der Sprache nicht nur ein Mitteilungsmittel, 
sondern in ihr zugleich die Quelle des Selbstbewusstseins erkannt. 
In der lebendigen Rede spricht man nicht nur zu dem Ohre des 
Zuhörers, sondern man spricht auch zu sich selbst, denn Sprache 
ist Darstellung für einen Sinn. Unter Sprache verstanden wir die 
Objektivierung unseres Innern, die Anschauung der Anschauung 
durch den Geist. Dies kann die Sprache aber nur dann leisten und 
nur dann sein, wenn der äussere Sprachapparat die genügende Voll- 
kommenheit besitzt. Zu dieser Vollkommenheit gehört unerlässlich 
folgendes: 1. der Sprachapparat ist ein darstellender und auf- 
nehmender; er muss also aus zwei Gliedern bestehen, nämlich 
a) aus einer willkürlich zu bewegenden Muskelgruppe, welche den 
äusseren Sprachstoff erzeugt und b) aus einem Sinn, der diese 
Bewegungen, den sinnlichen Stoff, wahrnimmt. 2. Der äussere 
Sprachstoff muss dem Sprachsinn möglichst adäquat sein. 3. Der 
Sprachsinn muss klare Vorstellungen übermitteln. Zur Erläuterung 
dieser Forderungen sei noch folgendes bemerkt: 

ad 1. Zweigliedrig muss der Apparat sein, weil dasselbe Organ 
in demselben Augenblicke nicht geben, darstellen, äussern und auf- 
nehmen, auffassen, nach innen leiten kann. Die Sinne scheinen 
sodann nur zum Empfinden, Empfangen und Zuführen geschaffen 
zu sein. Einem Sprachsinn muss eine Muskelgruppe zur Seite 
stehen, welche das von jenem Sinne nach innen geleitete Material 
wieder zu äussern vermag, um so dem Sinnesorgane abermals Ge- 
legenheit zu geben, das geäusserte Innere wiederum der Seele zu- 
zuführen. 

ad 2. Diese Forderung schliesst nicht nur in sich, dass etwa 
dem Auge Licht, Farben, Formen und Bewegungen, dem Ohre Töne, 
der Nase Gerüche u. s. w. von den mit diesen Sinnen korrespon- 
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dierenden Darstellungsapparaten zugeführt werden, sondern der Aus- 
drucksapparat muss auch so funktionieren, dass seine Erzeugnisse 
von dem entsprechenden Sinne deutlich und bequem, aufgefasst 
werden können. Es ist selbstverständlich, dass dem Ohre nicht 
mit sichtbaren, der Nase nicht mit hörbaren, dem Gesicht nicht 
mit riechbaren Äusserungen gedient sein kann. Aber das Auge 
— und ebenso jeder andere Sinn — verlangt von seinem Sprach- 
apparate auch solche Äusserungen, die es ohne Anstrengung wahr- 
nehmen und auffassen kann, denn der Geist, der durch das Auge 
sieht, hat im Sprachakte nicht nur auf das Äussere der Rede ^u 
achten, sondern seine Hauptaufmerksamkeit ist auf den Gedanken, 
auf das Innere gerichtet. 

ad 3. Jeder Sinn, der zum Sprachsinn qualifiziert sein soll, 
muss klare Vorstellungen übermitteln, und zwar gehören zu diesen 
auch die Sprachvorstellungen, d. h. die Vorstellungen, welche wir 
von dem Äusseren der Sprache besitzen. Was wir undeutlich in 
uns tragen, kann auch nur undeutlich und unklar geäussert werden. 
Ein Sinn, der uns nur unvollkommene Sprachvorstellungen ver- 
schafft, wird seinen Darstellungsapparat auch nur mangelhaft diri- 
gieren und mit diesem auch nur unvollkommene Ausdrucksbewegungen 
erzeugen. „Wir müssen uns darüber deutlich geworden sein, dass 
wir eine solche Bewegung nicht können ausführen wollen, von der 
wir eine bestimmte Anschauung nicht haben, denn, wenn wir etwas 
thun wollen, so müssen wir doch auch wissen, was wir thun wollen."^) 

Für den Sprechenden wie für den Hörenden ist es von grösster 
Wichtigkeit, dass in der Rede das Äussere der Sprache leicht und 
sicher von mitschwingenden Vorstellungen apperzipiert wird, so 
dass das Bewusstsein des Inhalts, des Gedankens voll sein kann 
und keine merkliche Teilung der Aufmerksamkeit zwischen dem 
Inneren und Äusseren der Sprache stattzufinden braucht. Der Wert 
einer Sprache richtet sich wesentlich darnach, ob der Sprachstoff 
des Darstellungsapparats leicht und sicher von dem Sprachsinn 
wahrgenommen und aufgefasst werden kann. 

Wie weit genügen nun die verschiedenen Sinne den oben ge- 
stellten Anforderungen? Kann nach denselben jeder Sinn als Sprach- 
sinn dienen? 

Auf den ersten Blick muss es einleuchten, dass das Gehör als 
Sprachsinn den übrigen Sinnen gegenüber in der günstigsten Lage 
sich befindet. Das Ohr wird ergänzt durch den tonerzeugenden 



*) H. H. Meyer, die Entstehung unserer Bewegungen, Sammlung gemeinverst 
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Sprachapparat, und weil die Bewegungen dieses Apparates tonhaft 
und darum dem Ohre angemessen sind, weil ferner das Ohr dem 
Bewusstsein klare Vorstellungen übermittelt : so genügt dieser Sinn 
allen Anforderungen. 

Während der Gehörssinn einen akustischen, einen tönenden 
Darstellungsapparat erfordert, ist das Auge auf optische Ausdrucks- 
bewegungen angewiesen. Die Qualitäten, welche das Auge empfindet, 
sind Licht und Farben, Formen und Bewegungen. Einen vollkom- 
menen Apparat, welcher dem Auge als Sprachsinn zur Seite stände 
und die hier bezeichneten Qualitäten zu erzeugen vermöchte, besitzt 
der Mensch nicht. Wohl können wir durch Bewegungen und Stel- 
lungen einzelner Körperteile — besonders der Arme, der Hände und 
Gesichtsmuskeln — Formen und äussere Bewegungen nachbilden, 
aber Licht und Farben können wir mit unserem eigenen Körper 
nicht erzeugen. Das Auge hat also keinen Apparat, der ihm voll- 
kommen adäquate Sprachstoffe darbieten könnte, aber es hat immer- 
hin Sprachstofif erzeugende Glieder, welche es in ihrer Sprach- 
thätigkeit anschauen kann; und da das Auge äusserst klare Vorstel- 
lungen übermittelt, der ersten und zweiten Forderung also auch 
genügt, so kann es als Sprachsinn dienen. 

Mit dem Geruchs- und Geschmackssinn ist dies nicht der Fall, 
denn die Natur hat dem Menschen keine Apparate gegeben, mit 
denen er willkürlich und unmittelbar Gerüche und Geschmäcke er- 
zeugen könnte. Hätten wir an unserem Leibe Vorrichtungen, etwa 
Drüsen oder andere Gefässe, mit denen wir verschiedenartige Ge- 
rüche erzeugen könnten — wie solches nachweislich bei einigen 
Tieren der Fall ist — so wäre es nicht ausgeschlossen, dass bei 
dem Mangel der höheren Sinne Geruch und Geschmack als Sprach- 
sinn Verwendung fänden. Da nun aber diesen Sinnen kein Dar- 
stellungsapparat zur Seite steht, dieselben ausserdem der Seele nur 
unklare und schwer zu reproduzierende Vorstellungen übermitteln, 
so können dieselben menschlichem Sprachbedürfnis nicht genügen. 

Der Tastsinn ist der recht leibliche Sinn. Durch unmittelbare 
Berührung mit der Aussenwelt kann er der Seele Nachricht von 
dieser geben. Als Sprachsinn befindet er sich in einer ähnlichen, 
wenn auch bedeutend ungünstigeren Lage als das Auge. Auch dem 
Getast steht kein Apparat zur Seite, welcher ihm alle die Qualitäten 
zuführen könnte, welche er zu beurteilen imstande ist. Von einem 
wirklichen Äussern durch das Getast kann überhaupt kaum die Rede 
sein, denn das Innere bleibt in der Berührungssprache am Körper 
kleben, der Gedanke reisst sich nicht los vom Leibe und kehrt nicht 

Heidsiek, Der Taubstumme und seine Sprache. 6 
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durch einen höheren Sinn in die Seele zurück. Es lässt sich nicht 
daran zweifeln, dass das Getast als Sprachsinn dienen kann, aber 
man darf nur nicht übersehen, dass es nur dann dazu verwandt 
wird, wenn beide höheren Sinne fehlen. Welcher Art aber die 
Weltanschauung ist, welche sich ein blinder Taubstummer zu er- 
werben vermag, und was solche unglücklichen Geschöpfe dement- 
sprechend zu äussern und mitzuteilen haben, darüber wage ich 
nicht zu urteilen. 

Der allgemeine Muskel- oder Vitalsinn kann nicht im wahren 
Sinne des Wortes als Sinn gelten. Er ist der ständige Begleiter 
aller Sinnesempfindungen und aller Bewegungen. Dies allgemeine 
Bewegungsgefühl scheint unentbehrlich zu sein, wir würden ohne 
dasselbe gar nicht existieren können; das Bewusstsein müsste in 
dem Augenblicke aufhören, in welchem das Gefühl der Spannung 
und des Zusammenhanges der Glieder, der Kraft oder der Mattig- 
keit entschwände. Das Muskel- oder Bewegungsgefühl ist ein meist 
unbewusst angewandter Massstab bei allen körperlichen Kraftäusse- 
rungen. Würde uns dieser Massstab abhanden kommen, so verlören 
wir mit ihm zugleich die Fähigkeit, Willkürbewegungen auszuführen: 
wir würden über unsere eigenen Glieder stolpern. Die Muskelgefühle 
gehören zu den qualitativ einförmigsten Empfindungen, die es giebt ; 
die Seele hat nur unklare Vorstellungen von ihnen, und dieselben 
sind nur soweit reproduzierbar, als sie mit wirklichen Sinnesempfin- 
dungen associiert sind. Das Muskelgefühl giebt der Seele keine Kunde 
von der Aussenwelt, sondern es macht nur Mitteilungen über die 
allgemeinen Zustände des Leibes. Das Muskelgefühl ist der Sinn 
unter der Haut, der Boden, in dem alle Sinne wurzeln. Kann man 
sich ein Muskelgefühl ohne jede Sinnesempfindung denken? Ist vor 
allem der Tastsinn von ihm trennbar? Und würden umgekehrt die 
Sinne funktionieren können, wenn der allgemeine Muskelsinn seine 
Dienste versagte? 

Der Muskelsinn ist etwa zu vergleichen mit der Schwere oder 
Anziehungskraft. Wie diese die Welt im Kleinen und Grossen regelt; 
wie sie überall in der Natur waltet, ohne dass die grosse Mehrzahl 
der Geschöpfe etwas von ihr vmsste : so regelt das Muskelgefühl die 
Bewegungen des Leibes, ohne dass unser Bewusstsein von dieser 
mechanisch wirkenden Kraft genauere Kenntnis hätte. Der Wille 
kann nicht direkt und unmittelbar auf diese Gefühle einwirken; 
dieselben können nur dadurch hervorgerufen und reproduziert werden, 
dass Vorstellungen von Sinneswahrnehmungen auf motorische Nerven 
übergehen und durch Bewegungen zugleich Bewegungsgefühle her- 
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vorrufen. Die von letzteren zu gewinnenden Vorstellungen sind so 
unklar, dass sie niemals motorische Kraft gewinnen und niemals 
reproduziert werden könnten, wenn nicht die mit ihnen associierten 
Vorstellungen, welche infolge sinnlicher Wahrnehmungen entstanden 
sind, ihnen zu Hülfe kämen. Das Muskelgefuhl, welches durch die Be- 
wegung der Stimmbänder und der Sprechwerkzeuge hervorgerufen 
wird, ist so unklar und unbestimmt, dass von einer Vorstellung von 
diesen Gefühlen kaum die Rede sein kann. Diese Gefühle aber sind 
associiert mit Gehörsempfindungen, und die Vorstellungen von diesen 
sind allein imstande, Bewegungen und Muskelgefühle hervorzurufen. 
Darnach ist es eine arge Täuschung, wenn man den allgemeinen 
Muskelsinn als Sprachsinn bezeichnet hat. Thatsache ist, dass keine 
Ausdrucksbewegung, welcher Art sie auch sein mag, ohne Muskel- 
gefühl zu stände kommt. Denn eine Ausdrucksbewegung, die nicht 
motorisch wäre, die nicht von Körperbewegungen und also auch 
von Bewegungsgefühlen begleitet wäre, ist ein Widerspruch in sich 
selbst — allein dieses Muskelgefühl nimmt in dem Vorstellungs- 
komplex, welchen wir von dem Äussern der Sprache besitzen, eine 
minder hervorragende Stellung ein. In der Lautsprache denken wir 
nicht in Begleitung von Muskelgefühlen, sondern in Begleitung von 
Tönen. Mit den tonhaften Sprachvorstellungen sind Vorstellungen 
von Muskelgefühlen verbunden, aber nur die Tonvorstellungen be- 
sitzen die motorische Kraft, Bewegungen hervorzurufen. Ebenso 
verhält es sich mit den Muskelgefühlen in der Gebärdensprache. In 
dieser denken wir in Begleitung von Gesichtsvorstellungen und mit 
diesen sind zwar Muskelgefühle associiert, aber die Bewegungen 
werden nicht durch Muskelgefühlsvorstellungen, sondern durch Ge- 
sichtsvorstellungen hervorgerufen. Obwohl die Muskelgefühle mit 
allen Sprachbewegungen untrennbar verbunden sind, so nehmen 
die ersteren im Bewusstsein doch einen untergeordneten Rang 
ein: sie sind kein geeignetes Material, an welchem das Innere sich 
äussern könnte. 

Das Muskelgefühl kann unter keinen Umständen als selbständiger 
Sprachsinn bezeichnet werden. Und wenn wir auch dem Tast-, 
Geruchs- und Geschmackssinn diese Fähigkeit absprechen müssen, 
weil ihnen kein Sprachstoflf erzeugender Darstellungsapparat zur 
Seite steht und weil sie der Seele nur undeutliche Vorstellungen 
übermitteln, so stehen diesen Sinnen Gesicht und Gehör als die 
eigentlichen Sprachsinne gegenüber. Wenn diese beiden Sinne in 
dieser Eigenschaft auch nicht gleichwertig sind, so vereinigen doch 
beide die Momente, welche notwendig zum Begrifif des Äussern der 
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Sprache gehören. In dem einen Falle redet man zum Auge, im 
anderen zum Ohre. Hier sprechen wir von akustischen, dort von 
optischen Ausdrucksbewegungen. Beide Sinne haben einen gefugigen, 
angemessenen Sprachstoflf erzeugenden Darstellungsapparat. Der 
Sprachstoflf ist diesen Sinnen durchaus adäquat, und die Vorstellungen 
von demselben haben einen hohen Grad der Klarheit. Da endlich 
Gesicht und Gehör als die idealen Sinne zu bezeichnen sind, welche 
der Seele das vornehmste Erkenntnismaterial zuführen, so wählt sie 
der Mensch instinktiv und notgedrungen als Sprachsinne. Was das 
Ohr aufgenommen und der Seele zugeführt hat, das tritt wieder 
tönend zum Munde heraus, um wieder die Formen sinnlicher Gewiss- 
heit anzunehmen und so aufs neue durch das Ohr ins Bewusstsein 
zurückzukehren. Wie das Hörbare durch den tönenden Mund, so 
wird das Sichtbare durch die Glieder, besonders durch die Hände, 
nach aussen gesetzt; jenes kehrt auf den Flügeln der Tonwelle, dieses 
auf denen des Äthers durch Ohr und Auge in das Innere zurück, 
das Bewusstsein klärend und verstärkend. 

Alle Versuche, dem Auge die Qualifikation als Sprechsinn ab- 
sprechen zu wollen, sind fruchtlos. Der Taubstumme beweist, dass 
der Begriff, welchen wir mit der Laut spräche verbinden, nicht 
den Begriflf Sprache deckt, sondern dass dieser auch die optischen 
Ausdruckbewegungen in sich schliesst. Wo das Ohr fehlt, kann es 
nicht Sprachsinn sein; wo keine Töne existieren, da hört der Begriff 
Tonsprache oder Lautsprache auf und da wird notgedrungen das 
Auge zum Sprechsinn und das Innere in sichtbaren Bewegungen 
geäussert. „Gedankenäusserung durch artikulierte Bewegungen, nicht 
Gedankenäusserung durch artikulierte Laute müssten wir die Sprache 
nennen, wollten wir eine Begriffsbestimmung von ihr geben, die 
hinreichend umfassend ist. Mag die Bewegung laut oder stumm 
sein, sobald sie nur unmittelbar von einem Menschen zum andern 
die Gedanken hinüber trägt — nicht wie die Schrift, durch das 
Mittel dauernd fixierter Symbole — so hat sie den psychologischen 
Charakter der Sprache. Die stummen Zeichen der Taubge- 
borenen tragen alle wesentlichen Kennzeichen einer 
wirklichen Sprache an sich: sie drücken allgemeine Vor- 
stellungen aus und bringen diese Vorstellungen in eine 
gesetzmässige logische Gedankenverbindung. Wie unter 
dem Antrieb einer Naturgewalt sehen wir aber eine solche Gedan- 
kenäusserung durch stumme Bewegungen entstehen, wo nur irgend 
im Verkehr die Verständigung durch Worte unmöglich ist. Auch 
der hörende Mensch greift, fast ohne sich dessen bewusst zu sein, 
zur Gebärde, wenn die Sprache, die er redet, für den andern stumm 
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ist. Und je dauernder ein solcher Verkehr wird, umsomehr wächst 
die Fähigkeit der Mitteilung und des Verständnisses."^) 

Es kommt nicht durchaus darauf an, dass die Form unseres 
Gedankens in der Gestalt des Lautes wieder erscheint, sondern nur 
darauf, dass sie als eine innerliche That des Denkens diesen be- 
gleitet. Nicht so ist der Gedanke von der Sprache abhängig, „als 
müssten notwendig Zusammenstellungen von Klängen das Mittel 
sein, in welchem es seine formelle Auffassung des Vorstellungsinhaltes 
ausprägt. Hätte die Natur anstatt der Rede dem menschlichen 
Geiste eine andere Weise des Ausdrucks gleich dringend angeboten, 
so wurde er dieselben Unterschiede, die uns in der einmal ausge- 
bildeten Sprache in Gestalt der Redeteile begegnen, in wesentlich 
gleichbedeutenden Formen auch in diesem anderen Stoffe auszu- 
drücken versucht haben." ^) 

„Die Körperwelt strömt durch fünf Pforten in des Menschen 
Seele ein; aber nur zwei darunter sind geschickt, sie festzuhalten, 
das Mannigfaltige daran zu unterscheiden und es wiederzugeben: 
das Gesicht und das Gehör."*) 

„Die Menschen würden sich auch dann eine Sprache ge- 
schaffen haben, wenn sie gar keine Stimme besässen. Vor allem 
würde man dann ohne Zweifel Gebärden zu Hülfe genommen haben: 
ist es doch dem Menschen fast ebenso natürlich, seine Hände als 
seine Zunge zur Mitteilung seiner Gedanken zu gebrauchen, und 
nicht weniger ausdrucksvoll kann die Stellung, die man einnimmt, 

und das Mienenspiel sein Jene menschlichen Wesen, denen 

ihre Sprechwerkzeuge nach Verlust ihres Gehörs nutzlos werden, 
lernen eine pantomimische Sprache, die ja nicht in ihrer Be- 
deutung und Brauchbarkeit unterschätzt werden darf. Gewiss hat 
sie ihre Mängel, aber es ist gar nicht abzusehen, was sich aus ihr 
nicht alles machen Hesse, wenn sie eine ebenso sorgfältige Aus- 
bildung wie unsere Lautsprache erführe, die nur durch die ver- 
einten Anstrengungen ganzer Hunderte von Generationen zu dem 
geworden ist, was sie ist; ja ich meinesteils zweifele gar nicht 
daran, dass sie vielen lebenden Sprachen an äusserem Umfange 
wie an innerem Gehalt weit voraus kommen und durch das Hinzu- 
treten eines besonderen Schriftsystems ein wichtiger Faktor in der 
Kulturentwickelung der Menschheit werden könnte."^) 



^) Wundt, Essays. 

^) Lplze, Mikrokosmos. Bd. l\ S. 235. 
') Adelung, Mittridales oder allgemeine Sprachenkunde. 
*) W. D. Whitney, Vorlesungen über die Prinzipien der vergleichenden 
Sprachforschung. 
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Siebtes Kapitel. 

Sprache und Ohr. 

Wenn der Mensch tönend sein Inneres äussert, wenn der 
Stimme das Amt als Sprachorgan übertragen worden ist, so kann 
hier nicht von Absicht und Wille, nicht von Überlegung und will- 
kürlicher Übertragung die Rede sein. Ehe der Mensch etwas von 
Sprache ^und ihren Vorzügen wusste, sprach er bereits; bevor er 
über den Wert verschiedener Sprachen urteilte, musste er diese 
zunächst kennen. Es muss als ungereimt bezeichnet werden, wenn 
man dem sprachlosen Menschen ein Urteil über die Vorzüge oder 
Nachteile der verschiedenen Sprachzeichen zugesteht und wenn 
man ihn für beßihigt hält, mit Bewusstsein unter den verschiedenen 
Sprachzeichen auszuwälilen. Es muss befremden, wenn noch heute 
von einer „klugen und sinnigen Verwertung der menschlichen 
Stimme" gesprochen wird.^) Diese Ansicht ist um so ungereimter 
und um so schwerer zu verstehen, als man dem Menschen, welcher 
der Lautsprache ermangelt, jede Fähigkeit zu denken abspricht. 
Dieser unverständige Mensch soll aber so klug und so pfiffig sein, 
über ein Mittel nachzudenken, welches besser als alle anderen ge- 
eignet ist, seinen trostlosen Zustand in kürzester Zeit in unge- 
ahnter Weise zu verbessern. Hier könnten w:ir in des Wortes ver- 
wegenster Bedeutung von einer „Philosophie des ünbewussten" 
reden. Der unvernünftige, auf der Stufe des Tieres stehende Mensch 
soll darüber philosophieren, wie er sich aus seiner geistigen Armut 
hilft-, er soll in seinem Unverstände zugleich so klug und so schlau 
sein, unter dem vollkommen Unbekannten das Beste und Zweck- 
massigste auszuwählen! Solche abstrusen Anschauungen resultieren 
aus einer missverstandenen Theorie über den menschlichen Ur- 
sprung der Sprache. Alles, was in und an dem Menschen ist, soll 
sein höchst eigenhändiges Werk sein. Man glaubt es mit seiner 
menschlichen Würde nicht vereinbaren zu können, einer höheren 
Macht auch nur einen ganz geringen Anteil an unserer Daseins- 
weise einzuräumen. Wie jenes nach seiner Herkunft gefragte Kind 
antwortete: „Ein Püppchen, so gross, bin ich geboren" und selbst- 
gefällig hinzufügte: „Das andere bin ich selbst gewachsen," so 
glaubt auch mancher erwachsene Mensch noch heute, aus eigener 



') Knauf, das Prinzip der Naturgemässheit im Unterricht, S. 27. 
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Vernunft und Kraft erworben zu haben, was in seinem tiefsten 
Wesen als Geschenk der Natur bezeichnet werden muss. 

Wenn man von einer Wahl unter verschiedenen Sprachmitteln, 
von einer „klugen und sinnigen Verwertung der menschlichen 
Stimme" redet, so hält man den sprachschaflf enden Menschen für 
viel zu klug. Man hat den heutigen Kulturmenschen vor Augen 
und man denkt nicht daran, dass dem Willen des Kindes imd des 
Urmenschen engere Grenzen gezogen sind als dem eines gereiften 
Mannes der Gegenwart. 

Der im Besitze der Sprache sich befindende Zeitgenosse hat 
die Wahl zwischen verschiedenen Sprachen. Gefällt es ihm nicht 
zu sprechen, so schweigt er, und zieht er es vor französisch oder 
englisch anstatt deutsch zu reden oder sich durch Gebärden ver- 
ständlich zu machen, so liegt dies innerhalb der Grenzen seiner 
Macht. Anders verhielt es sich mit dem auf der Stufe der Kind- 
heit stehenden Menschen. Dieser hatte nicht die Wahl zwischen 
Reden und Schweigen, zwischen diesen und jenen Sprachmitteln, 
sondern er ergriff das, was ihm die Natur darbot, instinktiv und 
mit Notwendigkeit. „Die Sprache ist keine Erfindung, sondern 
eine Erstehung oder Erzeugung im Geiste; kein durch Verstand 
vermitteltes Werk, keine absichtliche Verwendung eines gesuchten 
und gefundenen Mittels zur Abhilfe eines bewussten Bedürfnisses, 
auch nicht eine glückliche Benutzung eines Zufalls . . . ., sondern 
die Sprache ist geworden, ohne gewollt zu sein .... Sie ist nicht 

mit den Erfindungen zusammenzustellen, sondern wie ein 

Erzeugnis der Natur, ein wachsender Organismus zu betrachten. 
Ein Keim, in gewisser Weise organisiert, in bestimmte Bedingungen 
physikalischer oder organischer Art gebracht, entwickelt sich, nicht 
weil er weiss und will, sondern weil das ewige Gesetz der 
Schöpfung es so bestimmt." ^) ' , 

Wie dem Vogel die Schwingen wachsen und mit ihnen der 
Trieb zum Fliegen in ihm sich regt, so dass er nach einer ge- 
wissen Zeit sein Nest verlässt, ohne darüber nachgedacht zu haben, 
wie er es anfange, hier- oder dorthin zu gelangen; wie das Kind 
sich die Hände frei macht und einen aufrechten Gang annimmt, 
ohne darüber nachzugrübeln, ob es ratsamer sei, die Hände oder 
die Füsse zum Gehen zu gebrauchen: so hat der Mensch auf der 
Stufe der Sprachschöpfung es nicht nötig gehabt, über Sprach- 
mittel nachzusinnen, sondern er hat gesprochen, ohne zu wissen, 
wie er zu dieser Kunst gekommen ist. Den Trieb zur Sprache hat 



*) Steinthal, Abriss, S. 82. 
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der Mensch von Natur, und die Mittel dazu sind ihm ebenfalls von 
Natur gegeben; wäre beides nicht der Fall: der Mensch würde nie 
gesprochen haben. Nicht die fertige Sprache ist dem Menschen 
gegeben, sondern der Keim zu ihr ist in ihn gelegt. Es hängt nun 
freilich mit von dem Menschen ab, was aus diesem Keime wird; 
aber seine Freiheit reicht nicht so weit, dass er aus ihm machen 
kann, was er will und was er Lust hat. Die sprachschöpferische 
Freiheit hat ihre Grenzen. Dem Menschen ist von der Natur das 
Material zugemessen, an welchem er seine Kunst wahr machen 
kann, aber selbst unter diesem Material wählt der Mensch nicht 
mit absoluter Freiheit, sondern die Natur sorgt dafür, dass er 
solche Mittel ergreift, die ihm später als die zweckmässigsten er- 
scheinen werden. Wenn nun der Mensch in seiner Eitelkeit sich 
mit der Klugheit brüstet, mit welcher er bei der Wahl seiner 
Sprachmittel vorgegangen zu sein vermeint, so hat diese Renom- 
misterei nicht viel zu bedeuten, denn was diese Wahl anlangt, so 
scheint der eine Mensch so klug zu sein wie der andere; oder giebt 
es nachweislich Völker, welche etwas anderes als den Ton zum 
Darstellungsmittel ihres Inneren gemacht hätten? Haben die wil- 
desten Wilden in ihr Wildheit sich nicht eine mehr oder minder 
ausgebildete Lautsprache geschaffen? 

Die Frage also, warum der Mensch gerade die Stimme oder 
den tönenden Laut als Mittel zur Gedankenäusserung wählte, ist 
im Grunde genommen eine müssige , denn von einer Wahl kann 
streng genommen keine Rede sein: „Der Mensch wählt den Laut 
nicht, er nimmt ihn sich nicht, sondern er ist ihm gegeben und 
er ergreift ihn mit Notwendigkeit, instinktiv, absichtslos." Nach 
Herder war es gleichsam der „letzte mütterliche Druck" der bil- 
denden Hand der Natur, dass sie allen das Gesetz auf die Welt 
mitgab: empfinde nicht für dich allein, sondern dein Gefühl töne.^) 

Die Töne sind die eigentliche Materie der Lautsprache, welche 
der Gedanke formt und an dem dieser seine Stütze findet. Schon 
vor über hundert Jahren nannte Tiedemann und nach ihm Dr. Busse 
die Sprache eine Sammlung von Tönen. Nach ihnen ist das Organ 
der Stimme ein mechanisches Instrument, eine Maschine, durch 
ihre Konstruktion geeignet, artikulierte Töne heiTorzubringen. Die 
Hervorbringung der Sprache geschieht mit Notwendigkeit, denn die 
Beziehung des Tones und der Vorstellung des sprechenden Wesens 
aufeinander ist eine physische und daher notwendige. Die Wirk- 
samkeit der Seele besteht darin, das Spiel der Maschine überhaupt 

*) Herder, Ursprung der Sprache, Preisschrift. 
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zu leiten. Auch W. v. Humboldt bezeichnet das Verhältnis zwischen 
Gedanke, Stimme und Ohr als ein von der Natur begründetes. 
„Die intellektuelle Thätigkeit, durchaus geistig, durchaus innerlich 
und ge Wissermassen spurlos vorübergehend, wird durch den Laut 
in der Stimme äusserlich und wahrnehmbar für die Sinne. Sie 
und die Sprache sind daher eins und unzertrennlich von einander. 
Die unzertrennliche Verbindung der Gedanken, der Stimmwerkzeuge 
und des Gehörs zur Sprache liegt unabänderlich in der ursprüng- 
lichen, nicht weiter zu erklärenden Einrichtung der menschlichen 
Natur begründet." ^) 

Lautsprache und Ohr gehören notwendig zusammen. Stimm- 
werkzeuge und Ohr bilden zusammen den Sprachapparat, dessen 
sich die Sele bedient, um sich in ihrem Thun und Sein zu be- 
trachten. Überall, wo von der Lauterzeugung die Rede ist, darf 
neben den Darstellungsorganen das Ohr nicht übergangen werden. 
„Die Seele, welche den Organen die Anstösse erteilt, findet nicht 
eher Befriedigung, als bis sie durch das Ohr die Gewähr erhält, 
dass ihr Stoss die angemessene Folge gefunden hat. Soviel, und 
was die Seele den Organen giebt, will sie in anderer Form durch 
das Ohr zurückerhalten." *) 

Die einseitigen Betrachtungen, wie sie in neuster Zeit von 
Phonetikern und Lautphysiologen über die Sprache angestellt worden 
sind, haben dahin geführt, dass das Verhältnis zwischen Sprache 
und Ohr immer mehr verkannt wird. Man begnügt sich damit, 
die Sprachwerkzeuge, ihre Stellungen und Bewegungen beim Sprechen 
einzelner Laute und Lautverbindungen, so gut es' angeht, zu be- 
schreiben, ohne sich um die Motoren zu kümmern, welche diese 
Bewegungen verursachen, und ohne Rücksicht darauf zu nehmen, 
welchen Anteil das Bewusstsein an diesen Bewegungen hat und 
haben muss. Die Lautphysiologen und Phonetiker beschreiben 
Vorgänge, welche sie beim Sprechen an ihren eigenen und an den 
Sprachwerkzeugen anderer wahrnehmen und die sie als fertige 
Thatsache vorfinden. Wie aber sind diese Bewegungen ursprünglich 
entstanden? Woher kommen sie und an welchen Sinn sind sie 
gerichtet? Würden diese Bewegiingen ohne den Gehörssinn ent- 
standen sein? Wie kommt es, dass der Taubgeborene seinen 
Stimm- und Lautapparat nicht ebenso verwendet wie der Hörende? 



') W. V. Humboldt, Über die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaus, 
S. 50; vergl. ferner Tiedemann, Versuch einer Erklärung des Ursprungs der 
Sprache, Riga 1772. Dr. Busse, Über Kritik der Sprache. 

*) Steinthal, Von der Liebe zur Muttersprache. 
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Und warum stellt der in den ersten Lebensjahren Ertaubte jene 
Bewegungen wieder ein, obwohl er sie bis dahin sicher und korrekt 
ausführte? 

Alle diese Fragen werden umgangen; dagegen könnte die Art 
der Behandlung unserer Materie den Schein erwecken, als sei die 
Lautsprache Darstellung für das Auge und nicht für das Ohr. Man 
sagt uns weniger, was man beim Sprechen hört, sondern was man 
sieht. Was aber hat das Auge mit der Lautsprache als einer 
akustischen Ausdrucksbewegung zu thun? Lehrt uns nicht der 
Blinde, dass auch bei dem Mangel des Gesichts Lautsprache ent- 
steht und sich entwickelt, ohne dass an der letzteren irgend welche 
Mängel nachzuweisen wären? 

Wer nur den Kehlkopf und den Lautierapparat, das fleischige 
Mittelstück der Sprache, zum Gegenstande seiner Untersuchungen 
macht, ohne sich darum zu kümmern, woher die gesehenen Be- 
wegungen kommen und wohin sie fahren, dem wird das Problem 
der Sprache ewig ein Rätsel bleiben. Von der Neigung zu dieser 
gewaltsamen Sektion des Sprachkörpers, wie sie in jüngster Zeit 
zur Mode geworden ist, sind auch wir Taubstummenlehrer mächtig 
ergriffen worden. Anstatt in das Wesen der lebendigen Sprache 
zu dringen, anstatt die Momente zu erkennen, die zu ihrer Ent- 
stehung und zu ihrem lebendigen Sein unbedingt nötig sind, be- 
trachtet man die Sprache als eine körperliche Funktion, beschreibt 
man die Maschine, welche von dem lebendigen Geist als mechanischer 
Apparat zu sprachlichen Zwecken verwandt wird. Auch diesem 
Teile der Sprachforschung soll sein Wert nicht abgesprochen werden, 
nur darf man nicht aus den Augen verlieren, dass diese Lehren 
allein nicht die Kraft besitzen, um unsere Methode auch nur einiger- 
massen genügend zu begründen. Die Ergebnisse dieser Forschung, so 
nützlich und unentbehrlich sie in der geschlossenen Kette sprach- 
licher Untersuchungen auch sind, können die grösste Verwirrung an- 
richten und den schädlichsten Einfluss auf die wahre Erkenntnis 
der Thatsachen ausüben, sobald sie aus ihrem Begrififskreise heraus- 
gerissen und den Wert des vollen Begriffes annehmen. Dahin ist 
es nun aber in der Begründung der Methode des Lautsprachunter- 
richts bei Taubstummen gekommen. Vor einigen Jahren waren es 
die Lehren der Physiologie, welche auf jedes Wie? und Warum? 
untrügliche Antworten geben sollten. Jetzt ist es die Phonetik, 
welche man uns in der unermüdlichsten Weise anpreist, denn sie 
lehrt ja, „wie man richtig spricht", sie sagt uns, wie die Organe 
zu stellen sind, damit richtige Sprachlaute entstehen. Nach diesen 
Lehren liegt die Sprache in dem Stimm- und Lautierapparate. Hier 
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sieht man — wenn auch nicht deutlich, so doch undeutlich — wie 
Sprache gemacht wird, wie das Sprechen aussieht, wie geschmeidig 
imd elegant die Organe ihre Bewegungen ausführen. Was hat das 
Ohr mit der Sprache zu thun? Ein älterer Kollege, der eine lange 
Reihe von Jahren im Dienste der Taubstummen sein Tagewerk ver- 
richtet und der die allgemeinen Grundsätze der deutschen Methode 
mit der grössten Sicherheit wiederzugeben versteht, antvirortet jedem 
Laien, der es für unmöglich hält, den Taubstummen die Laut- 
sprache zu lehren, weil diese nicht hören: „Spricht man denn mit 
dem Ohre?" 

Alles, was unser Inneres erregt, suchen wir durch Töne zu 
äussern. Darum nennt Tiedemann die Sprache nicht mit Unrecht 
eine Sammlung von Tönen, und Humboldt bezeichnet den Menschen 
treffend als ein singendes Geschöpf, welches Gedanken mit den 
Tönen verbindet. Von einem Schauspieler erzählt man sich, er 
habe durch das blosse Hersagen der Buchstaben des Alphabets die 
Zuhörer zu Thränen rühren können. Aus dem Tone der Rede 
hört man die Stimmung . des Redners, denn aus ihm spricht Freude 
und Schmerz, Zutrauen und Furcht, Hofifen und Bangen, Kraft und 
Ohnmacht, Zorn und Gleichmut. „Wie ein photographisches Bild 
der eigene Abdruck der Gestalt ist, so giebt die Stimme mit der 
Höhe, dem eigentümlichen Timbre, dem Grade ihrer Stetigkeit, An- 
spannung und Stärke unmittelbar die hörbare Abbildung der un- 
zähligen kleinen und fein verknüpften Eindrücke, mit welchen die 
Bewegung des Gemüts auf die beweglichen Massen des Körpers 
fällt." 1) 

Bei sorgfältiger Aufmerksamkeit auf die Sprache des gewöhn- 
lichen Lebens kann man sich leicht davon überzeugen, dass die 
Rede keineswegs in gleichförmiger Monotonie dahin fliesst, sondern 
dass die Gedanken in ihrem sprachlichen Gewände mehr oder 
weniger melodisch vorgetragen werden. Durch den musikalischen 
Accent heben wir das uns wichtig Erscheinende besonders hervor, 
unterscheiden wir Frage und Antwort, Zweifel und Bestimmtheit. 
In vielen Gegenden wird der ganz indifferente Sprachstoff nach 
einer gewissen Melodie abgesungen. Unser musikalisches Noten- 
system ist nicht imstande, diese feinen Lautmodulationen, die 
Hebungen und Senkungen der leidenschaftlichen Deklamation auf 
Noten zu setzen. Aber unser feines Hörorgan hört noch vieles, 
was sich noch nicht bestimmt fixieren lässt. Johannes Müller be- 
merkt, dass die Sprache singend wird, sobald man die accentuierte 



*) Lotze, Mikrokosmos, B. II, S. 214. 
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Silbe um mehr als einen halben Ton höher betont. Nach Busse 
sind die Töne die eigentliche Materie der Lautsprache, welche der 
Gedanke formt. Der Gedanke bestimmt den Klang des Wortes und 
benutzt es nach seinem Bedürfnis; so frei und mannigfach die Ge- 
danken sind, so mannigfach ist der logische Accent der Rede.^) 

Das leichtflüssige Element der Lautsprache, in welchem der 
Gedanke in allen seinen Schattierungen sich ausprägt, ist der Ton. 
Die Nuancierung des Tones in der Rede ist eine That des Geistes. 
So wie der Gedanke im Innern aufsteigt, bricht er tönend aus, 
und alle Gefühle, welche den Gedanken begleiten, finden im Tone 
und in dem eigentümlichen Timbre der Stimme ihren Wiederhall. 
Obwohl dem Redner viele seiner Sätze nach Form und Inhalt über- 
liefert worden sind, so ist doch jeder einigermassen gute Redner 
im Akte der Rede schöpferisch thätig. Er bringt die Sätze in eine 
Verbindung, in welcher man sie vielleicht nie angetroffen hat. 
Durch diese Aneinanderreihung einerseits und durch die nicht 
näher zu bezeichnende Betonung andererseits wird der Sinn der 
Rede modifiziert. 

In dem Tone der Rede liegt der Sinn der Rede. Mit denselben 
Worten kann ich verletzen und schmeicheln, je nachdem der Ton 
gewählt ist. Dieselben Töne in barschem Tone gesprochen machen 
das Kind weinen oder doch schüchtern und bange, die es lachen 
und zutraulich machen vmrden, wenn ich in meine Stimme Wohl- 
wollen und Milde, Herablassung und Zuneigung «legen würde. Aus 
der Stimme der Mutter, welche ihr krankes Kind pflegt, spricht die 
unergründliche Tiefe der Mutterliebe. Alle Kunst der Rede würde 
nicht hinreichen, das zu schildern, was in dem Sprachtone dieser 
Mutter liegt; man kann es nur ahnen, nur aus dem Tone selbst 
kann man es herausfühlen. Und wenn keiner Sinn und Verständnis 
für diese Töne hätte: das Kind versteht sie; im Kinde wirken sie 
Wunder. 

Im Tone verkörpert sich das Gefühl und im Sprachtone werden 
die geheimsten Falten unseres Innersten bloss gelegt. Der Sinn 
aber, durch welchen wir diese Oflfenbarungsform des Geistes zu be- 
urteilen vermögen, ist einzig und allein das Gehör. Das immer 
oflfen stehende Ohr giebt uns am Tage und in der Dunkelheit Kunde 
von den inneren Erregungen der Aussenwelt. Nicht nur in gerader 
Richtung dringt der Ton in unser Ohr, sondern er wird von allen 
Seiten durch die Gegenstände reflektiert, so dass wir uns ihm gegen- 
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über in der Lage befinden, in welcher unser Auge sein würde, wenn 
wir von lauter Spiegeln umgeben wären. Ohne unsern Kopf drehen 
zu müssen hören wir die Töne und Geräusche neben, vor und 
hinter uns; und dabei besitzt das Ohr die feine Unterscheidungs- 
gabe, dass wir in den meisten Fällen von dem Tone anf seine 
Quelle schliessen können. Beim Wiedersehen einer bekannten 
Person kann uns das Auge im Zweifel lassen; das Ohr hebt diesen 
Zweifel, sobald dem Munde der vermeintlichen Person ein Wort 
entschlüpft. 

Die Fähigkeit des Ohres, die nach- und nebeneinander auf- 
tretenden Töne der Musik aufzufassen und die schnell dahin fliessende 
Rede zu verstehen, beruht auf seiner eigentümlichen physischen 
Einrichtung. Während die übrigen Sinne nur eine geringe Zahl 
von Empfindungsqualitäten zu unterscheiden vermögen, ist das Ohr 
vermöge seiner bevorzugten Organisation geeignet, eine ausser- 
ordentliche Menge von Tönen zu unterscheiden und festzuhalten. 
„Wir zerlegen unmittelbar in unserem Gehör eine Klangmasse, falls 
dieselbe nicht allzu zusammengesetzt ist, in ihre einzelnen Bestand- 
teile. Hieraus lässt sich schliessen, dass jeder dieser Bestandteile 
ein besonderes Endorgan in unserem Ohr in Erregung versetzt, so 
dass wir eine zusammengesetzte Erregung unmittelbar als eine 
gewisse Summe einfacher Erregungen empfinden." ^) 

Man hat in den Cortischen Bogen — ein nach ihrem italienischen 
Entdecker bezeichnetes Gebilde am peripheren Gehörsnerv — solche 
abgestimmte Endapparate vermutet. Die Zahl dieser Endapparate, 
die ähnlich wie die Seiten eines Klaviers auf gewisse Töne abge- 
stimmt sein sollen, betragen in jedem Ohre etwa 20000. Sollten 
weitere Forschungen die Richtigkeit dieser Lehre bestätigen, so 
könnte uns die Thatsache, dass wir die Laute einer schnell ge- 
sprochenen Rede und die vielen gleichzeitigen Töne eines Orchesters 
aufzufassen vermögen, leichter fassbar erscheinen. 

Der Zusammenhang zwischen Ohr und Stimmwerkzeugen ist 
ein unverkennbarer. Wie das Knarren der Kaffeemühle den Vogel 
zum Singen anspornt, so wird das Kind durch das Bellen des Hundes, 
das Miauen der Katze, das Blöken des Schafes u. s. w. veranlasst, 
ähnliche oder fast gleiche Töne hervorzubringen. Als ich vor 
mehreren Jahren mit einem musikalisch gut beanlagten Kollegen 
den Thüringer Wald bereiste, hatte mein Reisegefährte schon nach 
wenigen Tagen sich den thüringischen Dialekt in einer Vollkommen- 
heit angeeignet, dass er den Westfalen hätte verleugnen können. 



^) Wundl, Phys. Psych. 
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Wir müssen Techmer beistimmen, wenn er in seiner internationalen 
Zeitschrift für allgemeine Sprachwissenschaft sagt: Die Artikulationen 
des Lautes sind bis zu einem bestimmten Grade von dem akustischen 
Eindruck bedingt: wir erzeugen unbewusst denselben Laut, den wir 
in der Unterredung der uns umgebenden Personen wahrnehmen. 
Geraten wir in einen Kreis, welcher eine von der unserigen ab- 
weichende Mundart spricht, so eignen wir uns nach einem mehr 
oder minder beschränkten Zeitraum die Feinheiten der Aussprache 
nicht nur ohne Anteil unseres Bewusstseins, sondern auch gegen 
unseren Willen an. 

Die Akkomodationsfähigkeit reicht bei Kindern bedeutend weiter 
als bei Erwachsenen. In den ersten Lebensjahren ist bei Menschen 
und Tieren das motorische Spiel der Nerven weit lebendiger, als 
in späteren Jahren, und diese allgemeine Regsamkeit äussert sich 
besonders in der fortwährenden Bereitschaft der Stimm- und Sprech- 
werkzeuge zur Phonation. Wie die Glieder des Kindes sich in un- 
aufhörlicher Bewegung befinden, so steht auch sein Mund von früh 
bis spät nicht still. Besonderes Gefallen findet es an rhythmisch ge- 
ordneten Silben, an pathetisch ausgesprochenen Sätzen und über- 
haupt an scharf artikulierter Rede. Kleine Gedichte erlernt das 
Kind mit bewundernswerter Schnelligkeit; durch ihr fortwährendes 
Hersagen bereitet es sich gleichsam ein „Artikulationskonzert". In 
wenig Monaten spricht das in andere Sprachkreise versetzte Kind 
die Sprache seiner Umgebung, zu deren Erlernung der Erwachsene 
Jahre gebraucht; was aber die Feinheiten in der Aussprache anlangt, 
so werden die Bemühungen des Erwachsenen in vielen Punkten 
fruchtlos sein. Schon Itard nennt es eine Thatsache, dass die an- 
geborene Anlage des Kehlkopfs, die von dem Ohre vernommenen 
Töne nachzubilden, umso thätiger und „sozusagen klüger" ist, je 
näher der Mensch seiner Wiege steht. Hier scheint sich der ganze 
Nachahmungstrieb einzig in den Organen der Stimme und Sprache 
zu konzentrieren, so dass es einem Kinde weit weniger schwer fällt 
als einem Jünglinge, den Mechanismus der Sprache durch Nach- 
ahmung zu erlernen. 

Die motorische Kraft der Tonempfindung auf die Respirations-, 
Stimm- und Sprachorgane ist eine so augenscheinliche, dass jeder, 
der sie nur anerkennen will, sich von ihr überzeugen kann und 
muss. Die Bewegungen unserer Stimmwerkzeuge sind meist Reflexe 
von Gehörswahrnehmungen und Tonvorstellungen. Das Verhältnis 
zwischen Ohr und Stimme ist ein rein physisches, von der Natur 
festgesetztes. Der Reflexlaut kann nur als von der Natur dar- 
gereichtes Material angesehen werden, welches zu intellektueller 
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Verwertung geeignet ist. Wie die Füsse des Kindes durch innere 
und äussere Erregung in Bewegung gesetzt und wie die ver- 
schiedensten Körperbewegungen später durch das Auge geregelt 
werden: so bewegen sich auch unsere Stimm Werkzeuge infolge innerer 
Reize und infolge von Tonempfindungen. „Auge und Ohr stehen 
in Beziehung zu den Bewegungen, welche das Kind sieht oder 
deren Erfolg es hört. Würden nicht die Organe vom Ohre 
her mechanisch in Bewegung gesetzt, wie sollte das 
Kind die nicht geringe Kunst lernen, Papa und Mama zu 
sprechen.'' ^) 

Es ist Aufgabe der Anatomie und Physiologie über das Ver- 
hältnis zwischen Ohr und Stimmorgan Aufschluss zu geben. Leider 
lassen uns diese Hülfswissenschaften noch vielfach im Stich. Selbst 
die diesbezüglichen Darlegungen der geachtetsten Forscher sind 
nicht ohne Widersprüche. Die Meinungsverschiedenheiten können 
sogar den Glauben erwecken, als habe man es hier mehr mit Mut- 
massungen als mit erkannten Thatsachen zu thun. Nach Wundt 
ist die centrale Endigung der Hörnerven „noch gänzlich unbekannt"^ 
und in Übereinstimmung damit sagt Kussmaul : „Was die Akustikus- 
faserung betrifft, so hat man bisher vergebUch versucht, akustische 
Bahnen, die von der Oblongata direkt zum Grosshirn aufsteigen, 
zu entdecken." z\n einer anderen Stelle, an welcher es sich um 
das Verhältnis zwischen Sprache, Mensch und Tier handelt, scheint 
Wundt wieder anderer Ansicht zu sein, denn er sagt: „Für die 
Entwickelung einer Lautsprache fehlen den Tieren die besonderen 
Verbindungen der Stimm- und Gehörnervenfasern innerhalb des 
Centralorgans der Apperzeption, Verbindungen, welche beim Menschen 
in der Entwickelung des den Insellappen und die Grenzen der Syl- 
vischen Spalte einwohnenden Rindengebiets zu erkennen sind.'' Bei 
Preyer heisst es : „Die anatomische Lokalisation der impressiven und 
expressiven Bahnen ist noch nicht ermittelt, so dass einstweilen die 
Wege vom Akustikus zum motorischen Sprachcentrum unbekannt 
sind." Lotze erkennt besonders in den Stimmwerkzeugen einen Ab- 
leitungs- oder Auslösungsapparat für empfangene Gehörsreize, und 
Lazarus ist der Überzeugung, dass, wenn auch die motorischen Nerven 
der Sprachorgane mit allen Sinnesnerven durch das Centralorgan in 
einer Verbindung sich befinden, wodurch die Eindrücke dieser in 
den Bewegungen jener reflektieren, dennoch zwischen ihnen und 
den Gehörsnerven die allerinnigste Verbindung stattfindet. In Über- 



*) Steinthal, Abriss etc., S. 36^. Vgl. f. Itard, Die Krankheiten des Ohres und 
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einstimmung damit glaubt Preyer, die Verbindung zwischen dem Ohr 
und dem Spraehcentrum müsse von vornherein — erblich — kürzer 
oder gangbarer sein, als die zwischen Auge und Sprachcentrum. 

Ohr und Sprachwerkzeuge als von Natur zusammengehörig bilden 
den Sprachapparat, dessen sich der vollsinnige Mensch zur Äusserung 
seines Innern bedient. Welcher Art dieser organische Zusammen- 
hang sein mag, darüber haben wir nicht zu befinden. Für uns 
genügt es, zu wissen, dass ein Zusammenhang besteht, und dass 
diese Verbindung eine so innige, so notwendige ist, dass die 
Stimme zu sprachlichen Zwecken unbrauchbar wird, wenn der Ge- 
hörssinn fehlt. „Nur durch Hören lernen wir sprechen, und wie wir 
früher hörten, wie unser Mund, unsere Zunge in der Kindheit und 
Jugend sich formten: meistens sprechen wir so zeitlebens."^) 



Achtes Kapitel. 

Die Folgen der Gehörlosigkeit. 

über die Ursachen der Stummheit herrscht noch heute, und 
zwar selbst bei Gebildeten, die grösste Unklarheit. Man hält 
den Taubstummen für einen geprüften, für einen „doppelt ge- 
schlagenen" Menschen, dessen Anblick nicht selten zu der Frage 
nötigt: Wer hat gesündigt, dieser oder seine Eltern? Diese Auf- 
fassung hat ihren Grund in der Unkenntnis, welche im allgemeinen 
in Bezug auf den Begriff Lautsprache herrscht. Wenn man von der 
Sprache des Menschen spricht, so denkt man dabei an seine 
Fähigheit zu sprechen, und unter Sprechen versteht man — ja, 
was versteht man darunter? Für gewöhnlich denkt man über diese 
Fähigkeit gar nicht weiter nach, sondern Sprechen ist eben Sprechen; 
Sprechen ist Sprache und Sprache ist Sprechen. Wer seinen Mund 
so rühren kann, wie es alle anderen machen, wer sich unterhalten, 
die Dinge benennen, seine Wünsche tönend äussern kann, der 
spricht, der kann sprechen, der hat Sprache; und wer diese Fähig- 
keit nicht besitzt, der ist stumm. Man hält es nun für ein doppeltes 
Unglück, wenn man von diesem stummen Menschen hört, dass er 
auch taub sei. Dass aber diese Gebrechen zusammen auftreten, 
dass die Stummheit die notwendige Folge der Taubheit ist, davon 



') Herder, Von der Ausbildung der Rede und Sprache in Kindern und Jüng- 
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wissen nur wenige. Den Gehörssinn und die Sprachwerkzeuge hält man 
für getrennte, für sich bestehende Organe, die unabhängig von ein- 
ander ihre Funktionen verrichten. Dass aber zur Sprache ein 
doppelter Apparat, ein darstellender und aufnehmender gehört, dass 
die Bewegungen der Sprachwerkzeuge dem Ohre ihre Entstehung 
verdanken, dass sie von dem Ohre gelenkt und geregelt und von 
diesem wieder aufgenommen und dem Bewusstsein zugeführt 
werden: darüber herrscht nicht nur in der grossen Masse voll- 
ständige Unkenntnis, sondern selbst da, wo man diese Einsicht 
voraussetzen sollte, stösst man nicht selten auf die grössten Un- 
klarheiten. 

In unserer Speziallitteratur sucht man fast vergebens nach 
solchen Erörterungen, welche sich eingehend mit dem Zusammen- 
hange zwischen Sprache und Ohr befassen, und wenn man ver- 
einzelt diesbezügliche Andeutungen trifft, so beschränken sich die- 
selben meist auf das ganz richtige Zugeständnis, das Ohr sei der 
natürliche „Regulator" der Sprache. Darüber hinaus geht man 
nicht. Vor allem mag man sich nicht dazu bequemen, einzusehen, 
dass das Gehör einen Hauptfaktor im Begriffe der Lautsprache aus- 
macht, dass es der Sprachsinn ist, an den diese sich richtet, und 
dass dieser Sinn nicht nur für die angeredete, sondern auch für 
die sprechende Person die gleiche Bedeutung hat. Sprechen heisst 
aber sich selbst verstehen. In der Sprache objektiviert sich 
der Geist, stellt sich das Innere dem Subjekt als Objekt gegenüber, 
imi, nachdem es die Form sinnlicher Gewissheit angenommen hat, 
durch das Ohr zum Subjekt zurückzukehren. 

Die Lautsprache ist eine akustische Ausdrucksbewegung, in 
welcher der Mensch sein Inneres im Tone verkörpert, in den Ton 
hineinarbeitet, am Tone stützt. Kann nun der Gehörlose dieses 
Material ebenfalls zur Darstellung und Äusserung seiner inneren 
Welt verwerten? Soll sich auch für ihn der Ton als brauchbare 
Materie erweisen, in welcher er seinen inneren Vorgängen sinnliche 
Gewissheit geben kann? Nie und nimmer! Wie die äussere Welt 
für den Taubstummen eine sang- und klanglose ist, so entbehrt 
auch seine innere Welt alles Tonhaften. Infolge des Gehörmangels 
bleibt die Seele des Taubstummen ohne Tonvorstellungen; was 
aber nicht in der Seele drin ist, das kann sie auch nicht aus sich 
heraussetzen. Eine Materie, eine Kraft, eine Bewegungsart, welche 
der Seele absolut unbekannt ist, von der sie auch nicht die dunkelste 
Ahnung hat, kann ihr nicht als Stütze dienen, wenn es gilt, wieder 
sinnliche Gewissheit anzunehmen. An irgend einen Stoff muss sich 
die Seele aber anklammem, wenn sie sich äussern will, denn nur 

Heidsiek, Der Taubstumme und seine Sprache. 7 
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am Sinnlichwahrnehmbaren kann sie ihre Daseinsweisen bekunden. 
Allein sie wählt zu ihrer Verkörperung nur eine solche Materie, die 
sie mit Hülfe eines Sinnesapparats kennen gelernt hat und die sie 
vermöge der Organisation des Leibes leicht zu erzeugen vermag. 
Der Taubstumme weiss nichts vom Tone, und darum kann seine 
Seele diesen auch nicht wählen, um sich an und in ihm zu äussern. 
Und wenn der Taubstumme auch einen Stimmapparat und das Ver- 
mögen besitzt zu tönen, so kann seine Seele von dieser Kunst 
doch keinen Gebrauch machen, weil der Ton dem Tauben selbst 
nicht als solcher zum Bewusstsein kommt, sondern weil derselbe 
für ihn verloren geht, wie dem Blinden das Licht der 
Kerze, mit welcher er dem Sehenden leuchtet. 

Bei dem Taubstummen ist das Verhältnis zwischen Lautsprache 
und Ohr zerstört. Infolge seines organischen Gebrechens werden 
die Stimm- und Sprach Werkzeuge bei ihm nicht zu sprachlichen 
Zwecken in Bewegung gesetzt, weil der Sinn fehlt, durch welchen 
das Ergebnis dieser Bewegungen aufgenommen werden und zum Be- 
wusstsein kommen könnte. „Da die Sprache eine Verrichtung 
der Gattung und durch ein gegenseitiges Geben und Nehmen — 
gleichsam durch ein Zeugen und Empfangen bedingt ist, so muss 
sich in dem Individuum ein zweifacher Apparat von Organen 
befinden: einer zum Geben — Sprachorgan — und einer zum 
Empfangen — Hörorgan. Wo einer dieser Apparate mangelt, ist 
die Sprache unmöglich; und beide in ihrer organischen Verbindung 
machen eigentlich die Sprachorgane aus. Durch das organische 
Verhältnis, in welchem diese Organe als zeugende und empfangende 
einander entsprechen, ist zugleich diejenige Beziehung gegeben, 
vermöge welcher nur solche Laute einen angenehmen Eindruck auf 
das Gehör machen, welche von den Sprachorganen mit Leichtigkeit 
hervorgebracht werden; und so ist der Sprache in dem Gehör zu- 
gleich eine Norm für den Wohllaut und Wohlklang der Lautver- 
hältnisse gegeben. Der Taubstumme lernt künstlich Wörter 
hervorbringen; aber es fehlt ihnen an Wohllaut und Wohlklang, 
und dies unterscheidet sie auf eine höchst widrige Weise 
von der auf dem natürlichen Wege entwickelten Sprache." ^) 

Der Taubstumme besitzt das darstellende, das äussernde, das 
gebende Organ, aber ihm fehlt das empfangende, das aufnehmende, 
i;ind dadurch ist nun der ganze Sprachapparat zerstört; dadurch 
sind auch die darstellenden Organe zu sprachlichen Zwecken 
unbrauchbar geworden. Wenn wir nun aber trotzdem an den 
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Taubstummen die Anforderung stellen, diesen für ihn untauglich 
gewordenen Apparat zur Äusserung seines Denkens, Fühlens und 
WoUens zu verwenden, so sind diese Anforderungen unbillige, und 
wir dürfen uns nicht wundern, wenn der Taubstumme niemals 
unseren Ansprüchen genügt. Die Lautsprache der Taubstummen 
wird stets solche Eigenschaften an sich tragen, wie sie Becker oben 
bezeichnete, sie wird, lun mit Kussmaul zu reden, „rauh und 
bellend" und ohne Wohllaut sein und bleiben. 

Wir haben in der Sprache nicht nur allein ein Mittel zur Mit- 
teilung erkannt, sondern sie ist Selbstbewusstsein, Verständnis seiner 
selbst, Mitteilung an den Redenden selbst. Darum bedient sich der 
Geist zu sprachlichen Zwecken solcher Erregungs- und Bewegimgs- 
formen, von denen er klare Vorstellungen hat und die ihm in einem 
bestimmten Grade bei jedesmaligem Gebrauch zum Bewusstsein 
kommen. Der Taubstumme wählt nicht den Ton, weil seine Seele 
nichts von Tönen weiss; sondern er greift zu einer solchen Aus- 
drucksbewegung, er klammert sich an solche Materie, die für ihn 
leicht wahrnehmbar ist und die ihm die sinnliche Gewissheit ge- 
währt, dass sein Wille zur That geworden ist. Der Blinde redet 
zu seinem Ohre und der Taubstumme zu seinem Auge. Hätte die 
Menschheit anstatt der Lautsprache eine Zeichensprache sich aus- 
gebildet, so wäre der Blinde in der traurigen Lage, in welcher sich 
jetzt der Taubstumme befindet. In diesem Falle würde der Blinde 
mit derselben Notwendigkeit sich eine Tonsprache schaffen, wie der 
Taubstumme eine Zeichensprache sich zu bilden genötigt ist. Die 
sichtbaren Gebärden sind dem Auge, die tonhaften Bewegungen 
des versteckt liegenden Sprachapparats dem Ohre angemessen. 
Wäre der psychophysische Mechanismus des Menschen so ein- 
gerichtet, dass er durch Absonderung mannigfacher Riechstoffe 
seine inneren Regungen äusserte, so wäre dieses Ausdruckömittel 
für denjenigen unbrauchbar, der von Geburt des Geruchssinnes er- 
mangelte. Vollsinnige und Blinde reden zu ihrem eigenen Ohre, 
der Taubstumme stellt dar für das Auge, und Wesen, welche sich 
durch Gerüche, durch Düfte oder Riechstoffe verständlich machen 
würden, redeten zu der Nase. Wo diese organisch dpppelgliedrigen 
Verhältnisse durch das Fehlen eines Sinnes aufgehoben werden, 
da treten mit Naturnotwendigkeit Sprachstörungen ein und da hören 
in den einzelnen Fällen die Begriffe Lautsprache, Gebärdensprache 
und Geruchssprache auf. 

„Für den Taubstummen existiert keine Lautsprache." Dieser 
von mir aufgestellte Satz hat unter den Taubstummenlehrern des 
In- und Auslandes eine gewisse Aufregung und mannigfachen 
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Widerspruch hervorgerufen, allein an seiner Richtigkeit lässt sich 
kein Jota abhandeln. 

Im gewöhnlichen Leben und auch in der Sprache der Wissen- 
schaft versteht man gemeiniglich unter Lautsprache akustische Aus- 
drucksbewegungen. Giebt es nun solche für den Gehörlosen? Unter 
Gebärdensprache verstehen wir optische Ausdrucksbewegungen. Giebt 
es solche für den Blinden?^) 

Was würde man dazu sagen, wenn man dem Blinden die Ton- 
sprache verbieten und ihm dafür optische Ausdrucksbewegungen, 
eine Gebärdensprache, geben wollte? Nun ist aber dem Taubstummen 
die Tonsprache noch nicht einmal das, was dem Blinden die Ge- 
bärdensprache sein würde. Können wir es verantworten und thuen 
wir der Natur des Taubstummen keine Gewalt an, wenn wir von 
ihm akustische Sprachäusserungen fordern und ihm die Sprache, 
für welche er einen Sinn und natürliche Anlagen besitzt, gewaltsam 
nehmen? Gewiss, wir Taubstummenlehrer verantworten es, wir 
wissen unsere Forderungen zu rechtfertigen, wir wissen, was dem 
Taubstummen frommt, wir wissen, was seiner Natur zusagt, wir 
wissen, was „naturgemäss" und naturwidrig ist. Aber sollte nicht 
die Zeit kommen, dass die Nachwelt uns als die humanen Barbaren 
des neunzehnten Jahrhunderts bezeichnet? 



*) Von einem Direktor einer Taubstummen- und Blindenanstalt ist darauf 
hingewiesen worden, dass sich die blinden Zöglinge mit den taubstummen in der 
Gebärdensprache unterhalten. Sollte diese Thatsache geeignet sein, meine Be- 
hauptung zu widerlegen? Der im vollen Besitze der Lautsprache sich befindende 
Blinde lässt sich auf lautsprachlichem Wege von dem Sehenden darüber unter- 
richten, wie sich die Taubstummen ausdrücken; und auf Grund dieser Unterwei- 
sungen sucht auch er sich, so gut es geht, dem Gehörlosen verständlich zu machen. 
Einen unsicherem Verkehr, als wie er zwischen Blinden und Taubstummen möglich 
ist, kann man sich kaum denken. Der Blinde hat in der Gebärde eine Äusserungs- 
form, die ihm selber nicht zusagt, durch die er weder seinen eigenen. Gedanken 
kontrollieren noch die Gewissheit erlangen kann, dass er wirklich verstanden 
ist. Warum unterhält sich aber der Blinde mit dem nach deutscher Methode 
unterrichteten Taubstummen nicht in einer Sprache, die der Blinde besitzt und die 
dem Taubstummen mühsam gelehrt worden ist? Warum unterhalten sich diese 
Unglücklichen nicht in der Lautsprache, die der Blinde hört und die der Taub- 
stumme doch sehen soll? Von einer Unterhaltung zwischen Blinden und Taubstummen 
in der Gebärdensprache kann im eigentlichen Sinne doch keine Rede sein, denn 
unter Unterhaltung verstehen wir Rede imd Gegenrede. Der in der Lautsprache 
denkende Blinde könnte nun wohl dem Taubstummen durch Zeichen sein Begehr 
andeuten; kann er aber die in der Gebärde gegebene Antwort wahrnehmen und 
verstehen? Abgesehen davon, dass es eine durchaus unglückliche Idee ist, Taub- 
stumme und Blinde in einer Anstalt zu vereinen, so ist es auch ein Irrtum, wenn 
man glaubt, der Blinde schaffe sich eine wirkliche Zeichensprache. Diese Sprache 
wird nach Qualität und Quantität eine gleich dürftige sein. Diese Zeichen bilden 
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Dem Taubstummen fehlt das Ohr, obwohl er Ohrmuscheln am 
Kopfe trägt. Der Leib des Taubstummen hat Ohren, aber der Seele 
fehlt der Gehörssinn. Der Leib des Taubstummen tönt, und doch 
existiert für den Taubstummen kein Ton, weil seine Seele nichts 
von ihm weiss, weil er er- und verklingt, ohne dass derselbe zu 
seinem Bewusstsein gelangt. Wie soll nun der Geist des Taub- 
stummen dazu kommen, sich im Tone zu erfassen und sich durch 
Töne zu offenbaren? Dr. Lion hat durchaus recht, wenn er von 
der Tonsprache des Taubstummen behauptet: „Sie ist nicht ein 
organischer Ausdruck, sondern ein Zerrbild des Gedankens." 
Wir betrügen uns und den Taubstummen, wenn wir letzterem etwas 
abnötigen, was er gar nicht besitzt, und wir sind ihm gegenüber 
ungerechte Richter, wenn wir seine Lautsprache mit einem Masse 
messen und beurteilen (nämlich mit dem Gehör), welches ihm ganz 
unbekannt ist Wenn wir von dem Taubstummen verlangen, sich 
tönend zu äussern, so stellen wir an ihn die unerfüllbare Anforde- 
rung, seinem Innern eine solche sinnliche Stütze zu geben, welche 
der Geist des Taubstummen gar nicht zu handhaben und zu ver- 
wenden versteht. Wir ringen dem Leibe des Taubstummen artiku- 
lierte Töne ab in dem Glauben, nun unseren Viersinnigen etwas 
abgewuchert zu haben, was den Wert der Lautsprache besitze, und 



nicht die Sprache des Blinden, sondern sie sind künsUiche Mittel, welche die Not 
hervorgebracht hat. Der Blinde wird niemals im Verkehr mit Hörenden und 
Blinden ein Ausdrucksmittel sich schaffen, welches mit der Gebärdensprache nur 
irgend eine Ähnlichkeit hätte. Was aber aus dieser Thatsache klar hervorgeht, 
ist etwas, was man treffend als Armutszeugnis der deutschen Taubstummenunter- 
richts-Methode bezeichnen könnte. Der Blinde akkomodiert sich dem Taubstmnmen, 
er nimmt Rücksicht auf das Unvermögen seines sprachlosen Leidensgefährten. Der 
Blinde mit seinem geschärften Gehör müsste doch die undeutliche Lautsprache 
der Taubstummen verstehen, aber er erkennt in ihr kaum eine Sprache ; und umge- 
kehrt müsste der Taubstumme die meist deutlich sprechenden Blinden verstehen 
können, aber er sieht das Gesprochene vom Munde des Blinden nicht ab. Der Blinde 
muss doch die Erfahrung gemacht haben, dass er mit dem Taubstummen in der 
Gebärde weiter kommt als in der Lautsprache, und darum lässt er sich zu diesem 
herab, darum bequemt er sich zu einem Mitteilungsmittel, welches er sonst unter 
keinen Umständen anwenden würde. Wenn aber schon der Blinde das Unvermögen 
des Taubstummen erkennt und sich zu einem Ausdrucksmittel bequemt, welches 
für Ihn in der Unterhaltung nur halben Wert hat — weil er seine eigenen Zeichen 
nicht sieht und die anderer nicht wahrzunehmen vermag — so sollte man doch 
füglich von dem Sehenden, für den die Gebärdensprache immerhin noch eine 
Sprache ist, mindestens eine gleiche Einsicht erwarten. Wenn der Blindgeborene 
nicht mehr nötig haben wird, sich dem Taubstummen zu akkomodieren, sondern 
wenn der Taubgeborene sich mit dem Blinden in der Lautsprache unterhalten 
kann, dann hat die deutsche Methode gesiegt. Diesen Sieg werden wir nie 
erleben. 
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doch hat der Taubstumme nur sieht- und fühlbare Zeichen zu ver- 
geben ; nur diese können die Materie bilden, in und an welcher sein 
Inneres sich äussert. Und wenn wir vermeinen, dem Taubstummen 
unsere Lautsprache zu lehren, so ist diese für den- Taubstummen 
selbst keine Lautsprache, sondern etwas ganz anderes, nämlich 
eine Gebärdensprache, und zwar — wie später gezeigt werden soll 
— eine solche, wie man sie sich künstlicher gar nicht denken kann. 
Zum Begriffe der Lautsprache gehören notwendig Töne und Ton- 
vorstellungen, denn wir denken nicht in Begleitung von sieht- und fühl- 
baren Bewegungen, sondern der Ton ist die äussere Materie 
der Lautsprache. Hat nun der Taubstumme Tonvorstellungen? 
existiert für ihn der Ton? Der Taubstumme gewinnt Vorstellungen 
von unserer Lautsprache, aber gerade die Vorstellungen, welche die 
Lautsprache zur Lautsprache machen, auf Grund deren wir wirklich 
von Lautsprache reden können, die Vorstellungen, die in dem Vor- 
stellungskomplex, den wir von dem Äussern der Lautsprache be- 
sitzen, die erste Stellung einnehmen, gerade diese Vorstellungen 
fehlen dem Taubstummen und keine Macht der Erde kann ihm die- 
selben verschaffen. Ist aber eine Sprache, die nichts Lautendes und 
Hörbares enthält, noch eine Lautsprache? Ist der Begriff Lautsprache 
nicht zerstört, sobald der Vorstellungskomplex, der diesen Begriff aus- 
macht, um einen seiner wichtigsten Bestandteile vermindert wird? Hat 
man noch Kohle, wenn man den Kohlenstoff von ihr scheidet? Hat man 
noch atmosphärische Luft, wenn man den Sauerstoff von ihr trennt? 
Hat man noch einen Dukaten, nachdem man ihn des Goldes be- 
raubte? Welche Stellung nimmt nun der Ton in der Ton- oder 
Lautsprache ein? Die Lautsprache im Munde und in der Seele des 
Taubstummen ist wie Kohle ohne Kohlenstoff, wie Luft ohne Sauer- 
stoff, wie ein Dukaten ohne Gold, wie eine Rose ohne Duft und 
Farbe: sie hat Ähnlichkeit mit dem bekannten Messer ohne Hefl, 
an dem die Klinge fehlt. Für den Taubstummen existiert kein Ton; 
ohne Ton aber keine Lautsprache: folglich existiert auch das, was 
wir unter Lautsprache verstehen, für den Taubstummen nicht. 
Scheinbar spricht die Erfahrung gegen die Richtigkeit meiner Be- 
hauptung, weil wir dem Taubstummen Töne und Laute entlocken: 
allein hier liegt eben der Betrug. Der Ton, den der Taubstumme 
hervorbringt, ist für ihn selber gar nicht da, denn er wird von ihm 
nicht als Ton wahrgenommen. Der Taubstumme besitzt den Ton 
als leibliches, nicht aber als geistiges Eigentum; der Besitz jedoch, 
von dem wir nichts wissen, ist gar kein Besitz, denn wir können 
ihn nicht geniessen. Was nützt uns ein Schatz, von dem wir keine 
Ahnung haben und an dem andere zehren? Die Lautsprache ist 
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eine akustische Ausdrucksbewegung; für den Taubstummen existieren 
keine akustischen Ausdrucksbewegungen: folglich existiert auch die 
Lautsprache für den Taubstummen nicht. Diese Wahrheit lässt sich 
durch keine Thatsache widerlegen. Wenn aber Herr Vatter dem 
gegenüber hinweist auf „die fröhliche Kinderschar", die er „ent- 
stummt und zum Sprechen geführt" hat, die um ihn her „spricht, 
lacht und scherzt in und mit der Wortsprache", und wenn er dann 
in Bezug auf meine Behauptung antwortet: „Wer dieser Thatsache 
gegenüber behauptet: „„Für den Taubstummen existiert keine Laut- 
sprache, sein Sprechen gleicht vielmehr dem Spiel auf einem In- 
strumente, dem die Saiten fehlen" ", der mag Gründe haben, von den 
Taubstummen seiner Umgebung und an der Hand seiner Erfah- 
rung so zu sprechen; es ist aber sehr gewagt, über den ganzen 
deutschen Taubstummen-Unterricht zu urteilen", so entgegne ich an 
dieser Stelle nur folgendes: j 

1. In meiner Behauptung: „Für den Taubstummen existiert keine 
Lautsprache — wenigstens ist sie ihm kein vollgültiges Äquivalent für 
seine inneren Vorgänge — sein Sprechen gleicht vielmehr dem 
Spiel auf einem Instrumente, dem die Saiten fehlen", liegt zunächst 
kein Urteil „über den ganzen deutschen Taubstummen-Unterricht," 
sondern in derselben wird hingewiesen auf das Verhältnis des Taub- 
stummen zur Lautsprache. Und wenn nun in diesem Urteil ausge- 
sprochen ist, dass das, was wir unseren Taubstummen lehren, im 
eigentlichen Sinne des Wortes keine Lautsprache ist, so erscheint 
dadurch unsere Methode freilich in einem etwas anderen Lichte: 
allein der deutsche Taubstummen -Unterricht bleibt darum, was er 
ist und was er war. Wennn wir aber den Wert einer Methode 
prüfen, über unser Thun ins Klare kommen und keine unbe- 
sonnenen und unnatürlichen Anforderungen an unsere Schüler stellen 
wollen, so ist es Pflicht der Lehrer, volle Einsicht darüber zu ge- 
winnen, welchen bildenden Wert die Methode hat und wie weit das 
Vermögen des Schülers reicht, das Unterrichtspensum zu bewältigen. 
Wir müssen wissen, was wir wollen, und klare Vor- 
stellungen davon haben, wie weit die Fähigkeit unserer 
Schüler reicht, unseren Anforderungen zu genügen. 

2. Mein Urteil bezieht sich weder auf die Taubstummen 
meiner noch auf die in der Umgebung des Herrn Vatter, sondern 
auf alle Taubgeborenen, die es je gegeben hat, die es noch giebt 
und die in Zukunft da sein werden. Die „Gründe", warum es so 
ist, sind für alle wirklichen Taubstummen dieselben, auch für die 
in Frankfurt a./M., ja diese Gründe bestehen selbst für die wirk- 
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liehen Taubstummen, welche Herr Vatter in seiner Klasse unter- 
richtet. 

3. Ob Herr Vatter sich von der Richtigkeit meiner Behauptung 
überzeugen kann, hängt ganz davon ab, ob es ihm möglich ist, sich 
in die Lage des Gehörlosen zu versetzen und die Sprachnatur des 
Taubstummen zu begreifen. Ich bestreite ja nicht, dass es über- 
haupt eine Lautsprache giebt, sondern nur, dass für den Taub- 
stummen akustische Ausdrucksbewegungen existieren. Mit Vatter 
sind bis jetzt alle deutschen Taubstummenlehrer des guten Glaubens 
gewesen, wir lehrten den Taubstummen eine Sprache, wie wir 
Hörende sie besitzen. Diese Annahme ist eine falsche, und ich 
sage darum mit Göthe: „Eine falsche Lehre lässt sich nicht wider- 
legen, denn sie ruht ja auf der Überzeugung, dass das Falsche 
wahr sei. Aber das Gegentheil kann, darf und muss man wieder- 
holt aussprechen." Es gilt hier das Wort, welches Schiller „an die 
Mystiker" richtete: 

Das ist eben das wahre Geheimnis, das allen vor Augen 
Liegt, euch ewig umgiebt, aber von keinem gesehn. 

4. Wenn nun Herr Vatter auf Grund seiner Erfahrungen 
etwas meinen Behauptungen Entgegengesetztes behauptet, so muss 
ich entgegnen, dass es sich weniger um Erfahrungen als um ein 
Erkennen von Thatsachen und Verhältnissen handelt. Die Er- 
fahrungen aller Taubstummenlehrer sind ihrem Wesen nach 
gleiche. Wer sich in den deutschen Taubstummen -Anstalten 
gründlich umsieht und seine eigenen Schüler genau beobachtet, der 
macht Erfahrungen, wie sie Herr Vatter auch macht, und es kqmmt 
dabei wenig darauf an, ob man einige Jahre mehr oder weniger 
praktiziert hat. Zu einem Erkennen der Thatsachen und Verhältnisse 
gehört aber notwendig, dass man die Erfahrungen, welche man 
macht und die uns täglich in unserem Berufe entgegentreten, auf 
ihren psychologischen Gmnd zurückzuführen versteht. Dadurch, 
dass wir uns die gemachten Beobachtungen und Erfahrungen zu 
erklären suchen, machen wir Fortschritte in unseren Erfahrungen. 
Nur so gelangen wir zu einer Kette von Thatsachen, in derem Zu- 
sammenhange wir Grund und Folge, Ursache und Wirkung erkennen. 
Wer aber nur sieht, was vor Augen ist; wer morgen dasselbe so 
sieht, wie er es heute schon gesehen hat; wer jeden neuen Gedanken 
ungeprüft zurückweist und hartnäckig an dem Überlieferten nach 
Form und Inhalt festhält: der marschiert auf der Stelle; der ist 
unfähig, neue Erfahrungen zu machen: ihm ist die Methode 
ein Dogma. 
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5. Wenn Hr. V. die Erfahrung gemacht zu haben glaubt, dass 
seine Taubstummen um ihn her sprechen, lachen und scherzen in 
und mit der Lautsprache, so giebt er sich einer Täuschung hin. 
Der wirkliche Taubstumme, wenn er nicht muss und nicht mit 
Gewalt zum Sprechen angehalten wird, schweigt; und dies ist trotz 
der vorzüglichen Leistungen Vatters in Frankfurt a./M. ebenso wie 
hier und überall. Der Taubstumme lacht zwar tönend — wenn 
sein Gelächter auch kein „schallendes", sondern nur ein heiseres 
ist — aber natürliches Lachen als Aflfektäusserung hat mit Sprache 
ebenso wenig zu thun als Weinen und Schreien. Aus eigenem An- 
triebe gebraucht der Taubstumme nur in seltenen Fällen das ge- 
sprochene Wort. Da für ihn der Verkehr in der Lautsprache ein 
unbequemer und umständlicher ist, so geht ihm der Humor aus, 
ehe er ihn äussern kann. Wenn dem Taubstummen der Gebrauch 
der Gebärde streng untersagt ist, so verhält er sich unter der Auf- 
sicht seines Lehrers sehr ruhig. Um nicht unangenehme Korrekturen 
an sich und seiner Sprache vernehmen zu lassen sucht er seine 
inneren Regungen zu unterdrücken oder er sinnt auf solche Spiele, 
zu deren Ausführung möglichst wenig Sprache gehört. Trotz aller 
Heiterkeit, die auf dem Spielplatze der Taubstummen herrscht, geht 
es daselbst doch ziemlich lautlos zu. Auf einem gemeinschaftlichen 
Ausfluge, auf einem Schulspaziergange verhalten sich die Taub- 
stummen zu den Vollsinnigen wie ein Leichenzug zu einer Schar 
lustiger Kinder, welche auf einer Turnfahrt sich befinden. 

Obwohl das taubgeborene Kind unter sprechenden Menschen 
aufwächst und täglich und stündlich Gelegenheit hat, die Bewegungen 
zu beobachten, welche die Vollsinnigen beim Sprechen ausführen, 
so macht es diese Bewegungen doch nicht nach, sondern es bleibt 
stumm. Verschiedene Gelehrte scheinen der Ansicht zu sein, als 
ob der Mangel des Gehörs wohl Sprachgebrechen, aber keine 
absolute Stummheit zur Folge habe, denn sie reden von Sprach- 
lauten, die auch der Taubgeborene sich bilde und die er zu sprach- 
lichen Zwecken verwende. Dabei berufen sie sich nicht selten auf 
Samuel Heinicke, der in seiner 1778 erschienenen Schrift: Be- 
obachtungen über Stumme und die menschliche Sprache sagt: 
„Sogar die gänzlich Taubgeborenen erfinden sich Wörter zu ver- 
schiedenen Dingen. Unter etlichen und fünfzig dergleichen Personen, 
die ich teils unterrichtet, teils sonst kennen gelernt habe, ist kein 
einziger gewesen, der nicht wenigstens etliche tönende Namen, die 
er selbst erfunden, gesprochen haben sollte; manche waren sehr 
deutlich und vernehmlich." Heinicke erzählt sodann von einem 
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neunzehnjährigen taubgeborenen Knaben, der drei-, vier- und sechs- 
silbige Wörter für Dinge und Sachen erfunden haben soll. 

Es dürfte sich kaum ein Taubstummenlehrer finden, der dieser 
Äusserung Heinicke's Glauben schenkte, denn diese Beobachtungen 
widersprechen den Erfahrungen aller. Entweder hat Heinicke mit 
dieser nicht der Wahrheit entsprechenden Thatsache begründen 
wollen, dass seine Methode eine der Natur des Taubstummen an- 
gemessene sei, oder aber — was auch viel wahrscheinlicher ist — 
er hat nicht feststellen können, ob er es mit ertaubten oder taub- 
geborenen Personen zu thun hatte. 

Auch die schnell und plötzlich aufwallenden Gemütsbewegungen 
der Taubstummen sind nicht selten von Tönen begleitet. Der Ge- 
hörlose lacht und weint wie jeder andere Mensch, höchstens mit 
dem Unterschiede, dass seine ungeübten Stimmwerkzeuge trübere 
Töne erzeugen als die der Hörenden und Sprechenden. Diese 
Aflfektäusserungen stehen jedoch der Sprache noch fern, und wenn 
man in ihnen artikulierte Laute zu erkennen glaubte, so ist dieses 
Apperzeptionsprodukt das Resultat einer übergrossen Mitwirkung 
des apriorischen Moments, d. h. man hat etwas gehört, was man 
sehnlichst erwartete, man hat in das Gehörte hineingedeutet, 
was in Wirklichkeit nicht zu hören war. Wirkliche Sprachlaute 
bringt der Taubgeborene oder der in der ersten Kindheit Ertaubte 
aus eigenem Antriebe niemals hervor, sondern seine Stummheit 
ist eine absolute. 

Es ist nun von jeher für den Gehörlosen verhängnisvoll ge- 
wesen, dass man Stummheit mit Sprachlosigkeit identifizierte. Ob- 
wohl gerade der Taubstumme am meisten geeignet ist, die Halt- 
losigkeit dieser Anschauung klar darzuthun, so ist doch seine 
Sprachnatur bis heute noch nicht richtig erkannt, sondern man 
weist ihm infolge seines Gebrechens unter den Lebewesen eine 
Stelle an, nach welcher er dem Tiere näher stehen soll als dem 
Menschen. Diese Stelle würde er in der That einnehmen, und 
keine pädagogische Kunst könnte ihn von dieser Stufe erlösen, 
wenn tierischer Stumpfsinn und geistiger Nihilismus der Grund 
seiner Stummheit wäre. Der Taubstumme jedoch, der infolge eines 
organischen Gebrechens zur Stummheit verdammt ist, besitzt einen 
sprachfähigen Geist, und wo dieser sich befindet, da ist Sprache 
und da muss Sprache entstehen. So wie der mit allen geistigen 
Gaben ausgerüstete armlose Mensch die Füsse zu allerlei Kunst- 
fertigkeiten ausbildet und mit diesen und mit den Zehen verrichtet, 
was sonst die Hände ausführen : ebenso sucht der sprachfähige und 



107 

sprachbedürftige Taubstumme seine zu sprachlichen Zwecken un* 
brauchbaren Stimm- und Sprachwerkzeuge durch andere Organe zu 
ersetzen, oder besser, er ergreift diejenigen, welche ihm von der 
Natur dargeboten sind. 

Die Stimm- und Sprachwerkzeuge bilden zusammen den 
akustischen Sprachapparat, dessen Bewegungen von Natur für das 
Ohr bestimmt sind. Wo nun das Ohr seine Dienste versagt und 
wo ein anderer Sinn seine Stelle als Sprachsinn zu vertreten hat, 
da wird nun auch der akustische Darstellungsapparat unbrauchbar; 
an seine Stelle treten Organe, deren Bewegungen für diesen Sinn 
angemessene Reize bilden. 

Da nun der Taubstumme das Gesicht als den ihm übrig« 
gebliebenen Sinn unbewusst und notgedrungen zum Sprachsinn 
macht, und da das Auge nicht auf akustische sondern auf optische 
Ausdrucksbewegungen angewiesen ist, so fasst der Taubstumme 
sein Inneres in sichtbare Zeichen; er wählt zur Darstellung desselben 
insonderheit solche Organe, welche frei vor seinem Auge die Be- 
fehle der Seele ausführen. Nach Wilhelm von Humboldt ist die 
Gebärde „ebenso instinktiv, so physiologisch notwendig, wie der 
Laut; und was ist am Ende der Laut weiter als eine Gebärde der 
Stimmorgane? . . . Die Gebärde steht wie die Sprache in unmittel- 
barer Beziehung zum Gedanken. Der Taubstumme spricht in Ge- 
bärden, weil er in Gebärden denkt. Gedanke und Gebärde entstehen 
zugleich und ineinander, es liegt nichts zwischen ihnen. Der 
Taubstumme übersetzt nicht eins ins andere u. s. w." „Da im 
Gehör der Taubstummen durch die Einwirkung des Gehörnervs 
keine Bewegungen der Sprachwerkzeuge ausgelöst, keine Laut- 
eindrücke und also keine Lautbilder gegeben werden können, so 
bleibt hier die reflektorische Thätigkeit des Centralorgans auf die 
Bewegungen der Muskeln des Gesichts und der Gliedmassen be- 
schränkt. Der Taubstumme benützt die Gesten mit Natur- 
notwendigkeit."^) 

In gleicher Weise spricht sich Lazarus übei* den Taubstummen 
aus. Nach ihm ist der Zweck das Herrschende in der Bewegung 
des Organismus. Die Reflexbewegung der empfangenen Eindrücke 
in den Stimmorganen hört dann auf und kommt nicht zur Ent- 
wickelung, „wenn das Produkt der Stimme dem Menschen in keiner 
Weise zum Bewusstsein kommt; der Ton verhallt, ohne dass der 
Taube seiner gewahr wird. Dazu kommt noch ein zweifacher 



^) Vgl. W. V. Humboldt, Zusammenhang der Schrift mit der Sprache. Steinthal, 
Die Entwicklung der Schrift. Georg Gerland, Die Zeichensprache der Indianer. 
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Erfolg dieses Verhältnisses der Taubheit, wodurch sie zur Stummheit 
führt; einmal wird der gewandte und korrekte Gebrauch der Stimm- 
organe dadurch unmöglich gemacht, dass ihm die Übung, der 
Versuch und die Anschauung des Erfolges fehlt, weil eben der 
Taube seine Laute nicht hört; daher bringen es die Taubstummen 
von Natur nur zu einem unbestimmten, fast immer unartikulierten 
Geräusch. Sodann strebt der Organismus nach einer 
soltihen Reflexbewegung der empfangenen Eindrücke, 
welche eben auch dem Tauben selbst zur Anschauung 
kommt, sodass auch er die Bewegung seines Inneren in 
einer äusseren Bewegung sich vergegenwärtigt und gegen- 
ständlich macht; daher wachsen die Reflexbewegungen 
der sichtbaren physiognomischen Teile des Organismus, 
also der Gesichtsausdruck, ferner die Gesten und Ge- 
bärden aller Art so sehr emporwie bei keinem Hörenden, 
und die Motive der Reflexbewegung finden endlich hier 
so sehr ihre volle Ableitung, dass das Tönen der Stimme 
deshalb aufhört."*) 

Alle diese Erscheinungen sind den Lehrern der Taubstummen 
bekannt, allein man bleibt imallgemeinen bei der Erscheinung stehen, 
ohne sie auf ihre psychologische und physiologische Notwendigkeit 
zurückzuführen. Es wird unumwunden eingeräumt, dass dem Taub- 
stummen infolge seines Gehörmangels die Laut spräche unzugänglich 
ist und dass er aus eigenem Antriebe sich eine Sprache schafft, die 
als seine Natursprache angesehen werden muss. Aber dieses Aus- 
drucksmittel, die natürUche Gebärde, soll für ihn nicht den Wert 
einer wirklichen Sprache haben. „Während die Wortsprache das 
Vermögen besitzt und ihr die Kraft inne wohnt, Dinge, Zustände 
u. s. w. zu benennen, besitzt die Gebärdensprache bloss die Fähig- 
keit der Darstellung; zur Benennung und zur Bildung von wirk- 
lichen Begriffen bringt sie es nicht."*} In Übereinstimmung mit 
Schöttle nennt Vatter die Gebärden Spiegelbilder, welche wohl als 
Zeichen für Dinge und Zustände, nicht aber als ihre Namen dienen 
können. Von diesen Zeichen behauptet Vatter, sie könnten nicht 
„logisch auf einander bezogen werden und nicht in Verbindung 
treten." Mit Vatter sind auch andere Theoretiker der Oberzeugung, 
dass wir „den Taubstummen nur in dem Masse zum Menschen machen 
und sein körperliches und geistiges, zeitliches und ewiges Glück 
begründen helfen, als wir ihn in den Besitz der Wortsprache 



*) Lazarus, Geist und Sprache, S. 121 u. 122. 
*) Vatter, Die deutsche Sprache, S. 32. 
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bringen." Hier haben wir wieder die alte Geschichte: Ohne Wort- 
sprache keine Begriflfe, keine vernünftige Logik, kein Mensch. Und 
bei dieser veralteten Anschauung wundert sich Herr Vatter, „dass 
es heute noch viele Leute giebt, darunter auch Taubstummenlehrer*'^ 
die solchen Irrlehren keinen Glauben schenken, sondern die in der 
That der Ansicht sind und zu beweisen wagen, dass der Gehörlose 
ein mit Vernunft begabtes Wesen ist, der auch ohne Lautsprache 
alle Eigenschaften an sich trägt, welche zum Wesen des Menschen 
gehören; dass für den Taubstummen der bildende Wert der Ge« 
bärdensprache ein grösserer ist, als der der Lautsprache, und dass 
die letztere als solche für den Taubstummen gar nicht existiert. 

Heute finden die Ansichten des Herrn Vatter noch viele An- 
hänger, aber hoffentlich ist die Zeit nicht gar zu fern, „dass es 
viele Leute giebt, darunter auch Taubstummenlehrer", die wenigstens 
anfangen, an solchen überlieferten Redensarten zu zweifeln, die 
nicht nur über das Verhältnis zwischen Laut- und Gebärdensprache, 
sondern die zugleich sich Klarheit zu verschaffen suchen darüber,^ 
welche Stellung der Taubstumme diesen beiden Sprachen gegen- 
über einnimmt. Nicht darum kann es sich handeln, ob die Laut- 
sprache im allgemeinen Vorzüge vor der Gebärdensprache hat, 
sondern ob diese Vorzüge auch für den Taubstummen bestehen. 
Bevor wir jedoch auf diese Frage näher eingehen, gilt es zunächst, 
die Quelle jener irrigen Annahmen und Voraussetzungen näher zu 
beleuchten und zu zeigen, in welchem Zusammenhange Denken und 
Sprechen zu einander stehen, und wodurch sich denn der Mensch 
eigentlich von den Tieren unterscheidet. 



Neuntes Kapitel. 

Denken und Sprechen, Mensch und Tier. 

Das innige Verhältnis, welches augenscheinlich zwischen Denken 
und Sprechen besteht, hat von jeher zu der Frage Veranlassung 
gegeben, ob die psychischen Gebilde ohne jegliche Sprache bestehen 
können, oder ob ihr Entstehen und ihr Dasein notwendig an Sprache 
gebunden sei; ja man ist noch weiter gegangen, man hat sich sogar 
gefragt, ob der Gedanke das Wort oder ob dieses den Gedanken er« 
zeuge. Bei Beantwortung dieser Streitpunkte legte man einerseits 
der Sprache Kräfte bei, welche sie in Wirklichkeit nicht besitzt, und 
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andererseits wurde ihr Einfluss auf die Bildung komplizierter psy- 
chischer Gebilde nicht selten unterschätzt. Während die Vertreter 
der ersten Theorie das Denken ohne Worte für unmöglich halten, 
glauben die Gegner dieser Ansicht in. der Sprache nicht selten einen 
Hemmschuh für das Denken erkennen zu müssen. Während man 
dort durch die scheinbare Erfahrung, nach welcher alles Denken 
am Faden einer Lautreihe verläuft, sich täuschen lässt, berücksichtigt 
man hier den bildenden und gestaltenden Einfluss der Sprache auf 
das Denken gar zu wenig. 

Man glaubt eine gewisse Unabhängigkeit zwischen dem Worte 
und seiner Bedeutung nachweisen zu können, ohne sich zu fragen, 
ob dieselben Begriffe auch ohne Sprache entstanden sein 
würden.^) 

Die Frage in ihrer Allgemeinheit: Ist menschliches Denken ohne 
jegliche Sprache möglich? möchten wir verneinen, denn wir stimmen 
dem Satze zu: Ohne Sprache kein Mensch. Zum menschlichen 
Wesen gehört menschliches Denken, und wo menschlich gedacht 
wird, da entwickelt sich Sprache, sei sie, welcher Art sie wolle. 
Wo infolge des Gehörmangels die Fähigkeit aufhört die Gedanken 
durch artikulierte Laute mitzuteilen, da entwickelt der sprachfähige 
und sprachbedürftige Geist mit Notwendigkeit eine Gebärdensprache, 
und wenn dem Gehörlosen zugleich auch die Arme und Hände fehlten, 
so würde er dennoch sich durch Mienen und durch Gebärden der 
beweglichen Körperteile verständlich zu machen suchen. Man kann 
sich einen Menschen nicht so verstümmelt denken, dass er nicht 
irgend welche Äusserungsmittel sich erfände, um in „irgend einer 
Empfindung sich den Inhalt seiner sinnUchen Gewissheit vorzu- 
stellen." Selbst der Hörende, aber des Kehlkopfes Beraubte, würde 
die Lautsprache besitzen, sie verstehen und in ihr denken. Der 
Taubgeborene und zugleich an allen Gliedern Gelähmte würde aus 
den Mienen und Gebärden die Gedanken seiner Umgebung erraten 
und ebenfalls in Begleitung dieser Zeichen denken, obgleich es ihm 
unmöglich wäre, dieselben nachzumachen und seine eigenen Gedanken 
durch sie zu äussern. Der von einem Schlaganfall Betroffene ver- 
steht nicht selten jedes in seiner Umgebung gesprochene Wort, aber 
er besitzt nicht die Fähigkeit, seine eigenen Anliegen zu äussern. 
Ist aber dieser Unglückliche ohne Sprache? Gewiss nicht. Auch 
da, wo die Mittel zu sprachlichen Äusserungen fehlen, darf nicht in 
allen Fällen von Sprachlosigkeit die Rede sein, denn Sprache ist 
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schon da vorhanden, wo volles Sprachverständnis ist und wo die 
Gedanken in irgend einer Weise sprachlich geformt sind. 

Die Sprache hat ihren Ursprung im menschlichen Geiste. Der 
mit normalen Geistesgaben ausgerüstete Mensch entwickelt auf irgend 
einer Stufe Sprache, d. h. sein Denken, Fühlen und Wollen bricht 
in Sprachbewegungen aus. Die auf dem Wege sinnlicher Wahr- 
nehmung nach psychologischen Gesetzen entstandenen Anschauungen, 
Begriffe und Vorstellungsreihen nehmen sprachliche Form an, werden 
in irgend eine sinnliche Empfindung umgedeutet und in einer be- 
stimmten Form gedacht. Sprache in ihrer letzten Wesenheit ist 
menschliches, d. h. geformtes Denken. 

Ob dieses Denken nun etwas früher oder später eintritt, ob es 
mehr oder weniger vollkommen sich gestaltet, hängt mit ab von 
der körperlichen Konstitution des Individuums und von anderen 
rein äusserlichen Verhältnissen. Der von der Natur vernachlässigte, 
der höheren Sinne ermangelnde Mensch wird ein ärmeres Seelen- 
leben führen als der unter gleichen Verhältnissen aufwachsende aber 
mit allen Vorzügen des Geistes und des Körpers ausgerüstete 
Mensch; und diese Verschiedenheit im Seelenleben wird sich wieder- 
spiegeln in dem Reichtum oder in der Dürftigkeit der Sprache. 
Immerhin aber wird ein gesunder Geist Sprache erzeugen, denn es 
gehört zum Wesen und zur ganzen Einrichtung des Menschen, dass 
er Sprache habe. Nicht nur der aufrechte Gang, zwei Hände, zwei 
Füsse u. s. w. machen das Wesen des Menschen aus, sondern in 
erster Linie sind es geistige Eigenschaften, die ihm eine Sonder- 
stellung unter allen Geschöpfen sichern, und diese Eigenschaften 
sind es auch, die ihn fähig machen, sich ein Äusserungs- und 
Mitteilungsmittel zu schaffen, wie es kein Tier vermögend — weil 
nicht bedürftig ist. 

Der Mensch ist zur Sprache prädestiniert; die Anlage und der 
Trieb zur Sprache ist in ihn gelegt und wird mit ihm geboren. Für 
uns ist es gleichgültig, ob man wie Preyer unter Anlage eine durch 
sehr viele Generationen hindurch in gleicher Weise wiederholte 
Verknüpfung von nervösen Erregungen erkennt, oder ob man unter 
Nichtachtung der Descendenztheorie in ihr eine Eigenschaft erkennt, 
welche schon den Urmenschen vom Schöpfer mitgegeben wurde. 
Die Thatsache besteht, dass Sprache und menschliches Wesen zu- 
sammen gehören. 

Wenn man dem Taubstummen menschliches Wesen absprach 
und heute noch abspricht, so liegt der Grund darin, dass der Be- 
griff Sprache zu eng gefasst wird. Die Sprachgelehrten haben bei 
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Aufstellung des Satzes : „Ohne Sprache kein Mensch", nicht an den 
gebärdenmachenden und infolge von Taubheit stummen Menschen 
gedacht, sie haben nicht sagen wollen, der Taubstumme sei kein 
Mensch, sondern ihr Ausspruch ist viel allgemeiner gehalten und 
bedeutet: wo das Vermögen zur Spracherzeugung und zum Sprach- 
verständnis fehlt, da hört der Begriff Mensch auf. In diesem Sinne 
ist der Satz aber vollkommen richtig, und der Taubstumme büsst 
durch ihn an seiner Menschenwürde nichts ein, denn er hat Sprach- 
verständnis und schöpferische Sprachkraft. Und wenn sich nun 
Taubstummenlehrer finden, welche der Menschheit glauben machen 
wollen, dass der „nicht unterrichtete Taubstmnme sich kaum 
über die Verstandes- und Gemütsstufe der Tiere erhebt," ^) so 
liegt hier entweder eine unverzeihliche Unkenntnis zu Grunde, 
oder aber — und was in den meisten Fällen viel wahrscheinlicher 
ist — eine eitle und verwerfliche Spekulation veranlasst zu solchen 
der Wahrheit nicht entsprechenden Auslassungen. Man sucht sich 
selbst auf den Thron des Allmächtigen zu schwingen und von 
diesem herab ruft man der leichtgläubigen Menschheit zu: lasset 
uns Menschen machen! Je tierischer man den Taubstummen macht, 
desto grösser gestaltet sich das Verdienst ihrer Lehrer, welche 
aus Bestien wohlgesittete, vernünftige Menschen machen. Glücklicher- 
weise haben wir Taubstummen-Lehrer es nicht mit Tieren, sondern 
mit Geschöpfen zu thun, die mit allen Eigenschaften ausgerüstet 
sind, die den Menschen zum Menschen machen. Wir haben es 
zwar mit stummen, aber nicht mit sprachlosen Menschen zu thun. 

Der mit Gehör begabte Mensch ist nicht nur zur Sprache, sondern 
sogar zur Lautsprache prädestiniert, denn es giebt selbst unter den 
wildesten Völkern keinen Stamm, der sich nicht eine dürftige Laut- 
sprache ausgebildet hätte. Unter dieses Gesetz der Prädestination 
zur Lautsprache fallt der Taubstumme nicht. Aber die Natur hat 
Vorsorge getroffen, dass eine dem Gesichtssinn angemessene Dar- 
stellungsform die entstandene Lücke ausfüllt: „Erblich kann man 
zwar die Eigenschaft des Menschen nennen zu sprechen, erblich ist 
auch das Artikulieren beim Menschen und die angeborene Anlage 
irgend eine artikulierte Sprache zu erlernen. Aber darüber hinaus 
reicht der phyletische Einfluss nicht. Fehlt die Möglichkeit, 
phonetisch Wörter sprechen zu lernen, weil das Ohr 
oder die Zunge versagt, dann tritt eine andere Sprache 
an die Stelle, die der Mienen undGebärden, de^rSchrift^ 
der Tastbilder." ^) 
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Der Mensch unterscheidet sich zwar durch seine eigentümliche 
Art und Weise des Tönens von anderen Lebewesen; aber gelingt 
es nicht doch einigen Vögeln, Laute, Wörter und Wortreihen nach- 
zubilden? Rückt nun der gelehrige Papagai dem Menschen dadurch 
näher, dass er nachplappert, was ihm wiederholt vorgesprochen 
wird? Dieser Papagei spricht, aber hat er Sprache? Nicht der 
artikulierte Laut ist es, der den Menschen über das Tier erhebt, 
sondern der Gedanke, der mit diesem Laute verbunden ist. „Das 
Tier kommt nicht dazu, den Inhalt seines sinnlichen Bewusstseins 
in den herausgestossenen Ton zu legen, weil es diesen Inhalt nicht 
hat, nicht frei über ihn gebieten kann." 

Über die ausserordentliche Klugheit der Tiere ist viel gesprochen 
und geschrieben worden, und wenn auch viele dieser Tiergeschichten 
zu dem sogenannten Jägerlatein gehören, so wäre es doch thöricht, 
dem Tiere alles Denken absprechen zu wollen. Die Erfahrung lehrt, 
dass die höher organisierten Tiere sogar einiges Sprachverständnis 
erlangen, dass sie Gedächtnis besitzen und von den gegenwärtigen 
Geschehnissen auf das Kommende schliessen, also auch Erwartung 
der Zukunft haben. Aber kann dieses Denken einen Vergleich aus- 
halten mit menschlichem Denken? Und wenn dieses der Fall wäre: 
warum thut der kluge Hund sein grosses Maul nicht zum Sprechen 
auf, um seine Wünsche und Anliegen dem Menschen vorzutragen? 
Warum steht der kluge und gelehrige Droschkengaul stumpfsinnig 
da, wo er doch Zeit hätte, den sich langweilenden Kutscher zu 
unterhalten und mit ihm zu plaudern? Klug sollen die Tiere sein, 
verständiger als der Mensch: wodurch beweisen sie aber ihre Schlau- 
heit und Besonnenheit? Hat jemals ein Tier seine Erlebnisse er- 
zählt, wie es der ungebildete, in den kümmerlichsten Verhältnissen 
aufgewachsene Taubstumme zu thun vermag? 

Die Sprache ist der Massstab der Intelligenz. Wo Geist ist, da 
ist Spräche, und tierischer Stumpfsinn ist mit Sprachlosigkeit ge- 
paart. Die Sprache der Tiere reicht so weit, so weit ihr Denken 
reicht und soweit sie zur Äusserung genötigt sind. „Der Mensch 
nötigt den artikulierten Laut seinen körperlichen Werkzeugen durch 
den Drang seiner Seele ab; und das Tier würde das nämliche zu 
thun vermögen, wenn es von gleichem Drange beseelt wäre, das ist» 
wenn es nicht bloss eine in der Leiblichkeit gebundene Seele, son- 
dern einen sich selbst erfassenden Geist hätte." ^) 

Das Tier spricht nicht, weil es nichts zusagen hat; zur Äusse- 
rung seiner tierischen Regungen benötigt es keiner Lautsprache, 



') W. V. Humboldt, nach Heyse, System der Sprachwissenschaft. 

Heidsiek, Der Taubstumme und seine Sprache. S 



114 

sondern die Natur hat ihm solche Ausdrucksmittel gegeben, die 
seinem sprachlichen Bedürfnis vollkommen genügen und die seiner 
tierischen Denkungsweise durchaus adäquat sind. Könnten wir durch 
pädagogische Kunst in dem Hunde psychische Gebilde erzeugen, wie 
sie im Menschen gesetzmässig entstehen, so wäre es nutzlos, auch 
noch Artikulation mit dem Hunde zu betreiben; er würde seinen 
gelenkigen Kiefer und seine geschmeidige Zunge schon zu dirigieren 
verstehen; er würde eine Sprache mit uns reden, dass uns angst 
und bange würde. Mit dem ersten gesprochenen Worte würde aber 
auch der Hund seine hündische Natur ablegen und die Herrschaft 
des Menschen über die Tiere hätte ein Ende. 

Die höher organisierten Tiere nehmen die Aussenwelt durch die 
Sinne wahr. Gestaltet sich aber die Aussenwelt bei ihnen zu einer 
inneren, ähnlich wie es bei den Menschen der Fall ist? Weder 
dieses noch das Gegenteil lässt sich beweisen. Wenn wir aus dem 
äusseren Gebaren der Tiere auf ihre inneren Regungen schliessen 
dürfen, so müssen wir zu dem Resultat kommen, dass Tier- und 
Menschenseele in verschiedener Weise von der Natur berührt werden 
und dass diese Berührungen in beiden verschiedene Ergebnisse 
zurück lassen. Man rühmt die Sinnesschärfe mehrerer Tiere, und es 
mag sein, dass einzelne Tiere empfinden, wo sich bei uns Sinn und 
Seele noch indifferent verhalten. Aber zieht die Hundeseele aus 
ihrem Empfinden gleichen Gewinn wie der Mensch? Die sprich- 
wörtlich gewordene Spürnase des Hundes mag seiner Seele über- 
wältigende Reize verschaffen wenn sie auf ein Stück Fleisch stösst 
oder wenn sie ein Wild wittert; allein ist der Hund empfänglich für 
den Duft der Rose, des Veilchens, der Nelke u. s. w.? Wie viel 
Arten von Gerüchen mag der Hund unterscheiden? Schon die Ein- 
förmigkeit in der Ernährungsweise lässt vermuten, dass auch der 
Geschmack der meisten Tiere wenig. ausgebildet ist. Während der 
Mensch unter den vielen Nahrungsmitteln auswählt — ganz abge- 
sehen davon, dass er denselben durch eigene Zubereitung auch ihren 
Wohlgeschmack verleiht — und im Verzehren der Speisen sich 
einen Genuss bereitet, verschlingt das Tier in und mit roher Gier 
seinen Frass. Im Banne der sinnlichen Gewalt kommt die Tierseele 
nicht zum wirklichen Geniessen, sondern unter dem Druck und dem 
Übergewicht des Leibes ist und bleibt ihr Zustand mehr oder minder 
ein leidender-, nicht Freiheit, sondern Gebundenheit ist das Wesen 
der Tierseele. 

Die Einwirkung der Aussenwelt auf die Seele des Tieres ist 
im wahren Sinne des Wortes eine berauschende. Die sinnlichen 
Empfindungen wirken so mächtig auf die Tierseele, dass von einer 
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Wahl, von Überlegung und Besonnenheit kaum die Rede sein kann, 
sondern die Macht des Instinkts und des tierischen Triebes bricht 
sich Bahn. 

Hier stehen wir am Scheidewege, wo Mensch und Tier auf 
Nimmerwiedersehen sich trennen. Während der menschliche Geist 
den Leib beherrscht und diesen zum Werkzeug seines Thuns und 
Wollens macht, unterliegt die Tierseele der Übergewalt der Sinn- 
lichkeit. 

Während der Mensch die Einwirkungen der Aussenwelt geniesst, 
indem er den ethischen, ästhetischen und moralischen Massstab 
seiner Beurteilung an die Dinge und Geschehnisse legt, lässt sich 
das Tier nur von einem dunklen Drange, von einem mehr oder 
weniger unbewussten Gefühle leiten. Was gut und böse, recht und 
unrecht, schön und hässlich ist, davon weiss das Tier nichts, und 
keine Dressur ist imstande, ihm ethische und ästhetische Gefühle 
beizubringen. Der Kampf ums Dasein regelt sich in der Tierwelt 
nicht nach moralischen Motiven, sondern das Recht des Stärkeren 
weiss sich Geltung zu verschaffen. Und wenn man die tierischen 
Manieren und Gewohnheiten mit unseren Sitten und Gebräuchen 
vergleicht, so darf nicht übersehen werden, dass dem tierischen 
Handeln jene sittliche Freiheit und sittliche Grundlage fehlt, aus der 
menschliche Sitten entstanden sind. In der Tierwelt gilt der un- 
sittliche Grundsatz: Jeder ist sich selbst der Nächste; dagegen ver- 
folgt der Kulturmensch das Humanitätsprinzip: Einer für Alle. Nur 
der mit sittlicher Kraft und sittlichem Gefühl ausgestattete Mensch 
vermag den allgemeinen Weltzweck zu ahnen; nur er erkennt 
in den Gesetzen der majestätischen Natur den Willensausdruck einer 
höheren Macht; nur er schafft sich Götter und einen Ort des Fort- 
lebens nach dieser Zeitlichkeit. 

Unsere kulturellen Güter wie Staat, Gemeinde, Familie, Ehe, 
Religion, sind Errungenschaften des menschlichen Geistes. Das un- 
vernünftige Tier vermag keine menschlichen Einrichtungen zu schaffen, 
weil es ihrer nicht bedarf, kein Verständnis für sie hat. Das der 
Gegenwart lebende und der augenblicklichen Eingebung folgende 
Tier kann unter dem Drucke der sinnlichen Gewalt sich nicht los- 
reissen von der Macht des Augenblicks ; es hat nicht die Kraft und 
es findet nicht die Zeit dazu, sich auf sich selbst zu besinnen und 
zum Selbstbewusstsein zu gelangen. Der psychischen Kraftlosigkeit 
entspricht die ganze Entwickelung und aller Fortschritt tierischen 
Lebens. Während der Mensch in den letzten Jahrhunderten Ein- 
richtungen geschaffen hat, die seine Herrschaft über die Natur als 
eine fast unbeschränkte erscheinen lassen, herrscht in der Entwicke- 
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lung des Tierlebens ein unsittlicher Stillstand — wenigstens ver- 
mögen die Naturforscher nicht nachzuweisen, dass in übersehbarer 
Zeit ein wesentlicher Fortschritt in ihrer Daseinsweise eingetreten 
ist. Noch heute bellt der Hund, wie er vor tausend und abertausend 
Jahren gebellt hat, und wenn er in der menschlichen Gesellschaft 
seine Manieren verfeinert, so ist das Resultat weniger sein eigenes 
als das Verdienst des Menschen. Der Hund bleibt Hund unter 
Hunden, und selbst unter der Herrschaft und dem pädagogischen 
Einfluss des Menschen vermag er seine hündische Natur nicht ab- 
zulegen, er bleibt ein schamloses, unvernünftiges Tier. 

In vollem Einklänge mit dem Seelenleben der Tiere steht ihre 
Sprache. Soweit das Denkvermögen der Tiere reicht, soweit sehen 
wir ihre inneren Regungen in äusseren Bewegungen sich wieder- 
spiegeln. Der Hund bellt, heult, winselt, wedelt, kratzt, um seinem 
Innern Luft zu machen und sein Begehr zu befriedigen. Es dürfte 
zulässig sein zu sagen: jedes Tier hat seine Sprache, denn jedes 
animalische Lebewesen ist dem psychophysischen Gesetz unterworfen, 
nach welchem dem Reiz eine Reaktion, dem Eindruck ein Ausdruck 
folgt. Übersieht man daraufhin die einzelnen Stufen des Tierreichs, 
so ergiebt sich auf den ersten Blick, dass mit der höheren oder 
niederen Organisation das Seelenleben sich reicher oder ärmer ge- 
staltet und dass dem entsprechend die Ausdrucksbewegungen mehr 
oder minder vollkommen sind. Allein hier ist der Begriff Sprache 
in seiner grössten Allgemeinheit gefasst. Im engeren Sinne ver- 
stehen wir unter Sprache die bewusste Äusserung eines bewussten 
Innern. Weil nun dem Tiere das Selbstbewusstsein und damit zu- 
gleich die Kraft und der Trieb fehlt, seine inneren Regungen in 
bestimmte Zeichen zu fassen, so kann man mit Recht dem Tiere 
die Sprache absprechen. Der Abstand zwischen Tier- und Menschen- 
sprache ist so gross, wie der zwischen Tier- und Menschenseele. Wo 
menschliches Wesen, wo menschliches Denken aufhört, da fängt 
tierische Stumpfheit und Sprachlosigkeit an. Der auf der niedrigsten 
Stufe stehende sprachlose Idiot, der nur seinen Wärter erkennt und 
nur einige Greifbewegungen macht um das Verlangen seines Magens 
zu stillen, hat zwar menschliche Gestalt, er ist aber kein Mensch. 
Mit den Ausdrucksbewegungen dieser bedauernswerten Geschöpfe ist 
die Sprache der Tiere zu vergleichen; sie ist nicht der Ausdruck 
des Selbstbewusstseins, sondern des dunklen Selbstgefühls und daher 
mit der Sprache des selbstbewussten, vernunftbegabten Menschen 
unvergleichbar. Diefenbach sagt in seiner 1864 herausgegebenen 
Vorschule der Völkerkunde: „Die Tiersprache verhält sich zur 
menschlichen ähnlich wie der sogenannte Naturtrieb und Instinkt 
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zur menschlichen Denkkraft oder Vernunft, das heisst: beide unter- 
scheiden sich in Wahrheit nicht durch ihr Grundwesen, sondern 
nur, aber freilich unermesslich, durch die Grenzen ihrer Bildungs- 
fähigkeit." 

Wir haben die Sprache den Massstab der Intelligenz genannt. 
Damit soll nun nicht gesagt sein, dass mit dem Mangel der Sprache 
jede Intelligenz aufhört, sondern es sei damit nur die Thatsache 
angedeutet, dass wir im allgemeinen die Fähigkeit des Menschen 
nach dem beurteilen, was wir aus seinem Munde hören. Wollen 
wir uns über den geistigen Standpunkt eines Kindes unterrichten, 
so veranlassen ^wir es zum Sprechen; und wenn wir von diesem 
oder jenem aus der Gesellschaft behaupten, er sei geistreich oder 
einfältig, so fällen wir dieses Urteil auf Grund dessen, was wir von 
ihm gehört haben. Überhaupt darf man sagen, dass im gewöhn- 
lichen Leben zwischen dem Innern und Äussern der Sprache, dass 
zwischen Denken und Sprechen nicht nur ein gewisser Parallelis- 
mus, sondern dass in beschränktem Masse sogar zwischen beiden 
Kongruenz herrscht. Dies trifift besonders bei dem Kinde zu, 
welches nicht wie der Erwachsene seine Gedanken hinter den 
Worten zu verbergen vermag, sondern welches uns sein Inneres 
offenbart, so lauter und rein, wie die Gebirgsquelle den perlenden 
Labetrunk. 

Dieses innige Verhältnis zwischen dem Wort und seiner Be- 
deutung hat zu der irrigen Meinung Veranlassung gegeben, als ob 
der Begriff und der Gedanke nicht ohne das Wort ent- und bestehen 
könne. Diese Anschauung ist zu allen Zeiten von den Taub- 
stummenlehrern mit Nachdruck vertreten worden. Noch im vorigen 
Jahre schrieb Herr Knauf, Lehrer an der Königlichen Taubstummen- 
Anstalt in BerHn: „Unser Kind kommt stumm zu uns, aber dies 
nicht allein: es besitzt keine Sprache im gewöhnlichen Sinne. Der 
Mangel der Sprache bedingt einen solchen des Denkens; denn 
Sprache und Denken stehen etwa in demselben Verhältnis zu 
einander wie Leib und Seele. Eins ist ohne das andere nicht denk- 
bar." Hier haben wir die schon früher hervorgehobene schauder- 
hafte Thatsache, dass der Taubstumme nicht nur ein sprachloses, 
sondern auch ein gedankenloses Wesen ist. Um zu diesem Resultat 
zu kommen, wendet Herr Knauf nicht etwa die Kunst sophistischer 
Dialektik an, sondern er sagt es uns in einer wahren Cyklopen- 
Logik. Sind die Taubstummen sprachlos, wenn sie keine Sprache 
im gewöhnlichen Sinne besitzen? Und sind die Taubstummen 
gedankenlos, weil ihre Sprache ungewöhnlich ist? 
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Dass der Taubstumme eine Sprache hat, darüber herrscht 
heutzutage keine Meinungsverschiedenheit mehr, und ebenso wenig 
darüber, dass er denkt, und zwar menschlich denkt. Alle Versuche, 
diese Thatsache zu leugnen, müssen am Ende des 19. Jahrhunderts 
als eine unzeitgemässe Bemühung angesehen werden. Es ist un- 
nötig, gegen solche Trugsätze zu protestieren : die Wahrheit bricht 
sich von selbst Bahn. 

. An dieser Stelle handelt es sich im allgemeinen darum, ob 
Denken ohne Lautsprache möglich ist. Herr Knauf verneint dies, 
denn er sagt: „Eins ist ohne das andere nicht denkbar, denn sie 
stehen in demselben Verhältnis zu einander wie Leib und Seele." 
Ist das Verhältnis wirklich ein so unzertrennliches? Ich lasse auch 
hier Steinthal zu Worte kommen. In seiner Schrift: Logik, Gram- 
matik und Psychologie heisst es S. 156: „Wäre der Laut dem 
Denken so organisch notwendig, wie ein Leib der Seele, ein Stoff 
der Kraft: so müsste die Trennung des Lautes vom Denken für 
beide ebenso zerstörend und tötlich wirken, wie die Trennung des 
Leibes von der Seele, oder so unmöglich sein, wie die des StoJBfes 
von der Kraft. Das ist aber nicht der Fall, sondern es findet das 

Wunder statt, dass das Denken doch fortlebt — gewiss 

eine wunderliche Unsterblichkeit und Unzerstörbarkeit des Ge- 
dankens." In ganz gleichem Sinne spricht sich W. D. Whitney 
a. a. 0. S. 562 aus, wo es heisst: „Ebenso irrig ist es, wie zwischen 
Leib und Seele, so auch zwischen Sprache und Vernunft einen 
geheimnisvollen, unauflöslichen Zusammenhang zu statuieren, wo- 
nach keines ohne das amdere bestehen könnte." 

Die von Herrn Knauf vertretene Ansicht, nach welcher Denken 
und Sprechen, Wort und Begriff notwendig zusammengehören, ist 
ein althergebrachter, heute aber längst widerlegter Irrtum. Lazar 
Geiger war sogar der Meinung, ohne Sprache könne das Tier so- 
wie der Mensch nur unbewusst empfinden. Darauf entgegnet 
Steinthal in seiner Kritik: „Man glaubt zu träumen, wenn man 
hört, dass der Laut die Vernunft erzeuge. Geigers Einfall, der 
Laut erzeuge den Begriff, ist unsinnig. Es ist der Begriff, der den 
Begriff erzeugt, wie die Knospe die Blüte." ^) 

Noch schärfer drückt sich Whitney in seiner „Sprachwissen- 
schaft" aus. Seite 125 heisst es: „Jede Vorstellung hat schon für 
sich bestanden, ehe sie mit einem besonderen Zeichen umkleidet 
wurde; das Denken ist früher da als die Sprache, die es darstellt. 
Die umgekehrte Annahme, also wenn jemand behaupten wollte, 



') Sleinthal, Ursprung der Sprache. 
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dass das Zeichen früher als das damit bezeichnete Ding existieren 
oder dass ein Begriff nicht ohne Hülfe des Wortes erfasst werden 

könne, wäre bis zum Widersinn ungereimt Der Mensch 

denkt nicht, weil er spricht, sondern er spricht, weil er denkt. 
Der Satz ist nicht nur richtig, sondern sogar ein Gemeinplatz, viel 
zu allgemein. Der Mensch würde keine Kleider tragen, wenn er 

keinen Körper hätte Wenn man meint, dass ein Begriff 

erst dann in die Erscheinung trete, wenn ein Zeichen dafür bereit 
sei, so heisst dies ungefähr ebensoviel, als wenn man es für un- 
möglich erklären wollte, dass ein Kind nicht geboren werden könne, 
ehe eine Wiege und Windeln da seien, um es darin zu betten." 

Unsere grössten Philosophen haben sich mit dem Sprachproblem 
beschäftigt und gerade der hier in Rede stehenden Frage ihre volle 
Beachtung geschenkt. Herbart meint, man habe „von der Wirkung 
der Sprache zu viel Aufhebens gemacht." Nach ihm ist es „ganz 
unrichtig, dass man mittelst der Sprache denke." Man kann nicht 
ohne die Worte denken, nachdem die Vorstellung der letzteren mit 
dem Begriffe associiert (Herbart sagt kompliciert) ist, „weil der 
psychologische Mechanismus an diese Association gebunden ist, 
und vollkommene Associationen unter keinen Umständen getrennt 
werden können, so dass mit Sicherheit aus der Trennung auf die 
UnvoUkommenheit der Verbindung zu schliessen ist. Die Summe 
aber, oder der Grad des Vorstellens, oder die Innigkeit der Ver- 
bindung unter den Merkmalen eines Begriffs, dies alles, worauf die 
Wirklichkeit unserer Vorstellung beruht, wächst nicht im geringsten 
durch das angeheftete Zeichen. Eine Täuschung, als ob ein Ding 
ohne Namen nur unvollständig erkannt wäre, kann daher entstehen, 
weil, nachdem alle anderen Dinge den Ballast eines Wortes an 
sich tragen, dem Namenlosen ein Zusatz zu fehlen scheint, worin 
es mit jenem ins Gleichgewicht treten soll Für den einzel- 
nen ist das Anhaften des Gedankens an die Sprache sogar nach- 
teilig; denn hierdurch treten für ihn die mehr und die minder ver- 
standenen Worte — diejenigen, die für ihn mehr oder weniger 
Sinn haben — scheinbar in einen Rang. Daher soviel thörichter 
Wortkram und soviel Eitelkeit, Unlauterkeit, falsche Schätzung des 
Wissens, Dreistigkeit des sinnlosen Plauderns." ^) 

Auf demselben Standpunkte steht Fichte, wenn er sagt: „Ich 
beweise nicht, dass der Mensch ohne Sprache nicht denken und 
ohne sie keine allgemeinen abstrakten Begriffe haben könnte. Das 



^) Herbart, Psychologie als Wissenschaft, neu gegründet auf Erfahrung, 
Metaphysik und Mathematik. 
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kann er allerdings vermittelst der Bilder, die er durch die Phan- 
tasie sich entwirft. Die*Sprache ist meiner Überzeugung nach für 
viel zu wichtig gehalten worden, wenn man geglaubt hat, dass ohne 
sie überhaupt kein Vernunftgebrauch stattgefunden haben würde." *) 

Herder klagt über die Seltenheit der eigentümlichen und ur- 
sprünglichen Denker unter den Menschen. Man folgt sogern anderer 
Rat, sieht auch, wenn man mit eigenen Augen zu sehen glaubt, so 
oft mit fremden Augen und „geht im Gängelwagen der Sprache". 
Schopenhauer führt Klage über den unbesonnenen Gebrauch viel- 
sagender Ausdrücke und sagt: „Mit dergleichen werfen sie getrost 
um sich, und meinen wirklich, das drücke Gedanken aus und muten 
jedem zu, sich damit zufrieden zu stellen: denn der höchste ihnen 
absehbare Gipfel der Weisheit ist eben, für jede mögliche Frage 
dergleichen fertige Worte in Bereitschaft zu haben. Dies unsägliche 
Genügen an Worten ist für die schlechten Köpfe durchaus charakte- 
ristisch u. s. w. ^) 

Bei allen Erörterungen, welche sich auf das Verhältnis zwischen 
Denken und Sprechen beziehen, darf nicht ausser acht gelassen 
werden, dass zwischen Denken und Denken ein grosser Unterschied 
besteht, oder dass ein solcher doch bestehen kann. Die Denkungs- 
weise des gelehrten Philosophen ist eine andere als die des Kauf- 
manns und des Geschäftsreisenden, und diese denken wieder anders 
als der schlichte Landmann, Handwerker, Fischer oder Hirt. Vor 
allen Dingen ist es eine durchaus irrige Ansicht und falsche Be- 
zeichnung der Thatsache, wenn man bei jedem vulgären Gedanken- 
ablauf von einem logischen Denken redet. „Beim gewöhnlichen 
Denken, welches am Faden des psychologischen Mechanismus ab- 
läuft, haben nicht wir gedacht, sondern es ist in uns gedacht 
worden; unsere Seele war Schauplatz des Denkens." Das Denken 
des gemeinen Mannes ist kein rein logisches Denken, „so hoch 
es über dem tierischen steht, so tief steht es unter dem logischen". 
Kinder und Wilde und überhaupt alle, die nicht wissenschaftlich 
gebildet sind, können vieles richtig erkennen und einsehen, sie 
können aber nicht logisch denken; „denn nur das wissenschaftliche 
Denken bewegt und bestimmt sich nach den logischen Formen. Es 
kommt daher darauf an, „den Begriff des Denkens, oder wenn wir 
lieber wollen, ausdrücklich des logischen Denkens abzuschneiden 
von dem, was nur psychologischer Gedankenablauf oder ein Denken 
ist, welches noch nicht von dem Geiste, dem Logos der Vernunft 



') Gustav Gerber, Sprache als Kunst, S. 303. 

*) Schopenhauer, Welt als Wille und Vorstellung, B. II, p. 159. 
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durchdrungen ist. Es muss anerkannt werden, dass Associationen 
von Merkmalen nicht Begriflfe, sondern Haufen von Merkmalen, dass 
Verbindungen von Begriffen nicht Urteile, sondern Successionen 
von Vorstellungen in ihrer psychologischen Reihenabwicklung, dass 
endlich jene Zusammenstellungen von Urteilen nicht Schlüsse, 
sondern aufeinander folgende innere Wahrnehmungen sind, die eine 
neue dritte Wahrnehmung oder die Erwartung derselben hervor- 
rufen." *) 

Aus den hier angeführten Citaten dürfte immerhin hervorgehen, 
dass das Verhältnis zwischen dem Äussern und Innern der Sprache 
nicht ein derartiges ist, wie es in unseren Kreisen bis heute noch 
angesehen wird. Denken und Sprechen sind nicht identisch. Dass 
Denken ohne alle Sprache möglich ist, davon kann sich jeder, der 
auf seine inneren Vorgänge zu achten versteht, überzeugen; dass 
aber Denken ohne Lautsprache möglich ist, dafür ist der un- 
gebildete Taubstumme ein beredtes Beispiel. 



Zehntes Kapitel. 

Der Einfluss der Sprache auf das Denken. 

Mit den Ausführungen im vorhergehenden Abschnitte soll der 
bildende Einfluss der Sprache auf den Gedanken nicht in Abrede 
gestellt und nicht unterschätzt werden. Die vollkommene Unab- 
hängigkeit des Gedankens von der Sprache lässt sich überhaupt 
nicht beweisen, denn von einem Gedanken, der nicht in irgend 
einer wahrnehmbaren Weise in die Erscheinung getreten sei, wissen 
wir nichts. Jede Offenbarungsform eines Innern ist aber Sprache 
im weiteren Sinne. Dass der mit Hülfe des Wortes einmal aus- 
gebildete Gedanke später auch unabhängig von der Sprache bestehen 
kann, daran möchten wir nicht zweifeln ; nur lassen sich keine Be- 
weise dafür beibringen, dass dieselben Gedanken ohne Sprache 
hätten entstehen können. 

Jeder Körper, in dem eine normale Menschenseele wohnt, wird 
die Erregungen der letzteren in irgend einer Form reflektieren, 



') Vgl. Sleinlhal: Charakteristik der hauptsächlichsten Typen des Sprachbaues; 
Abriss der Sprachwissenschaft S. 44 und 72. Logik, Grammatik u. Psychologie; 
ferner Lotze, Logik S. 17 und Mikrokosmos B. II, S. 230. 
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und diese Abspiegelung der inneren Regungen durch den Körper 
ist Sprache. Der menschliche Gedanke scheint zu seiner Entstehung 
der Sprache zu bedürfen. Auf die besondere Art dieser Äusserung, 
vor allem darauf, dass der psychische Vorgang sich im Tone ver- 
körpere, kommt es gar nicht an, sondern nur darauf, dass derselbe 
in irgend einer sinnlichen Empfindung sich äussere und an ihr 
seine Stütze finde. Gerade auf diesen letzten Punkt legen wir hier 
alles Gewicht; und wenn wir, der Vollständigkeit halber, in dem 
Nachfolgenden kurze Erörterungen bringen über die Leistungen der 
Sprache für das Denken, so sei von vornherein darauf hingewiesen, 
dass alles das, was hier in Bezug auf das tönende Wort gesagt 
wird, auch von den sichtbaren Zeichen der Gebärdensprache gilt 

Der mit normalen Geistesgaben ausgerüstete Mensch erzeugt 
mit Naturnotwendigkeit Sprache. Dass äussere Verhältnisse auf die 
Entwicklung derselben einen mächtigen Einfluss ausüben, ihr Ent- 
stehen und ihr Wachstum beschleunigen oder hemmen, davon kann 
man sich genügend überzeugen; dafür sprechen auch jene bekannten 
Versuche, welche der egyptische König Psammetich und Akbar, 
Kaiser von Mogol oder Babur, mit unmündigen Kindern in grau- 
samer Weise angestellt haben sollen. Auch unter den schwierigsten 
Verhältnissen, sei es infolge des mangelnden Vorbildes oder sei es 
infolge körperlicher UnvoUkommenheit, sucht der menschliche Geist 
nach Mitteln zur Darstellung und zur Bezeichnung. 

Wenn wir einen Gegenstand nach allen seinen Eigenschaften 
beobachtet und beurteilt und uns ein vollständiges Bild von ihm 
entworfen haben, glauben wir ihn doch noch nicht genau zu kennen, 
ehe wir nicht seinen sprachlichen Namen wissen. Der Klang des 
Namens scheint plötzlich diese Dunkelheit zu heben, obwohl er dem 
Inhalte nichts hinzufügt. Bei jedem unbekannten Gegenstande 
lautet die Frage des Kindes: Was ist das? Für den botanisierenden 
Schüler existieren nur solche Blumen, für den alle Hügel be- 
steigenden Touristen nur solche Berge, deren Namen er kennt. 

Während der Mensch einerseits das Bedürfnis zeigt, für alle 
ihm entgegentretenden Dinge und Verrichtungen eine sprachliche 
Bezeichnung zu gewinnen, zeigt er andererseits nicht minder das 
Verlangen, die Bedeutung aller in sein Ohr dringenden Bezeichnungen 
kennen zu lernen. Kinder und Erwachsene stellen, sobald ihnen 
unbekannte Wörter begegnen, die Frage: Was heisst das? Wenn 
man von der Natur behauptet, sie scheue den leeren Raum, so 
kann man mit demselben Rechte von dem menschlichen Geiste 
sagen, er habe einen Abscheu vor leeren AVorten, denn wo er 
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solchen begegnet, da sucht er auch einen Inhalt mit ihnen zu ver- 
binden. 

Wenn also der Mensch den Trieb hat und das innere Bedürfnis 
fühlt, sich bei den Worten auch etwas zu denken, so kann man, 
ohne einen logischen Sprung zu machen, auch umgekehrt sagen, 
die Sprache wirke anregend auf das Denken. 

Es war eine irrige Auffassung, wenn man hie und da glaubte, 
mit dem Worte würde dem Menschen auch der Begriff gegeben; 
ebenso unrichtig ist aber die Annahme, das Kind erlerne die 
Muttersprache dadurch, dass es mit den gegebenen Worten fertige 
Begriffe associiere, wie es geschieht beim Erlernen einer fremden 
Sprache. Das auf der untersten Stufe der Sprachbildung stehende 
Kind hat noch keine Begriffe, sondern diese entstehen erst mit der 
sprachlichen Bezeichnung und durch dieselbe. Vor der Sprach- 
erlernung hat auch das Kind mancherlei Wahrnehmungen und Er- 
fahrungen gemacht; aber dieses erste psychische Material bildet 
mehr oder weniger eine chaotische Masse, in welche durch die 
sprachliche Bezeichnung erst Klärung und Ordnung gebracht wird. 
Dadurch, dass dem Kinde immer und immer wieder unter gleichen 
oder ähnlichen Verhältnissen dieselben Laute oder Zeichen ent- 
gegentreten, bildet sich gesetzmässig zwischen den Dingen und 
Verhältnissen einerseits und den Sprachzeichen andererseits ein 
derartiges Verhältnis, dass die Bezeichnung die Sache und diese 
die Bezeichnung in die Erinnerung ruft. Je inniger sich dies 
Associationsverhältnis gestaltet hat, um so sicherer und geläufiger 
wird die gegenseitige Reproduktion sich vollziehen. Durch das 
Zeichen wird ein bestimmter Teil aus der Masse des er«vorbenen 
Denkinhalts herausgehoben und in das Bewusstsein gedrängt. Da 
nun die Zahl der Zeichen (Wörter, Gebärden) nach und nach 
wächst, so gliedert sich das psychische Material in abgeschlossene 
Einheiten, welche sich nach und nach zu dem entwickeln, was wir 
als Begriffe bezeichnen. 

Die Sprache übermittelt demnach keine Begriffe, sondern sie 
ist ein Mittel zu ihrer Entstehung: die Sprache vertritt Hebeammen- 
dienste bei der Geburt der Begriffe: sie ist ein Apperceptionsorgan 
der Seele. Die Sprache ist nicht vermögend, einen Begriff oder 
einen Gedanken genau so, wie ich ihn besitze, in den Angeredeten 
hinüberzutragen, aber sie regt den Hörenden zum Denken an. 
Durch die genaue Beschreibung einer Person, einer Sache oder 
eines Ereignisses wird der Hörende veranlasst, sich Bilder zu 
schaffen und entsprechende Vorstellungsgruppen in Bewegung zu 
setzen. Ohne dass es der Hörende will und beabsichtigt, denkt es 
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in ihm infolge unserer Erzählung. Beschreiben wir ihm eine Person, 
so wird er auf Grund dieser Beschreibung sich einen Menschen 
konstruieren. Dass dies von ihm geschaffene innere Bild nur an- 
nähernd mit dem übereinstimmt, welches uns bei der Beschreibung 
vorschwebte, davon könnten wir uns überzeugen, wenn wir ihm die 
Aufgabe stellen würden, die beschriebene Person aus einer Menschen- 
menge herauszusuchen. Die längste und ausführlichste Beschreibung 
kann uns das nicht lehren, was uns ein einziger Blick zu leisten 
und zu bieten vermag. Die genaueste Beschreibung wird in dem 
Hörenden doch kein zutreffendes Bild von dem Baume hervorrufen; 
denn wenn wir ihm nach beendeter Beschreibung den Baum in der 
Wirklichkeit zeigen, wird er stets zugestehen, sich ein anderes Bild 
von ihm entworfen zu haben. 

Uns kommt es jedoch hier nur darauf an zu zeigen, dass die 
Worte anregend auf den Hörenden wirken und ihn zum Denken 
antreiben. Wie intensiv diese Anregung ist, davon überzeugen 
wir uns, sobald der Hörende nun in einer Gegenbeschreibung 
angiebt, welche Abweichungen zwischen dem wirklichen und dem 
in seiner Phantasie dargestellten Baume bestehen. Die anregende 
Wirkung des Wortes auf die Denkthätigkeit tritt besonders hervor 
bei Kindern im Alter von 4 bis 7 Jahren. Die grösste Freude, 
welche man Kindern in diesem Alter bereiten kann, besteht im Vor- 
erzählen von Geschichten. Die meisten dieser Erzählungen ent- 
halten Verhältnisse und Begriffe, welche dem Anschauungskreise 
des Kindes weniger nahe liegen, aber dennoch fasst das Kind sie 
auf und dennoch verbindet es mit den Worten Inhalt. Das Kind 
apperzipiert Wörter, aber in demselben Augenblicke schafft es auch 
einen Inhalt für dieselben. Die Phantasie des Kindes ist in hohem 
Grade thätig, der schwache Geist so beschäftigt, dass der Körper 
zu erstarren droht. Die sonst dem Kinde eigene Beweglichkeit hört 
auf. Mit offenem Munde und starrenden Blickes sitzt oder steht es 
da, kein Glied rührend, sondern ganz damit beschäftigt, die ange- 
deuteten Bilder sich auszumalen: Das Kind denkt. Dass die selbst- 
geschaflfenen Bilder in vielen Fällen ganz unangemessene sind, braucht 
wohl nicht hervorgehoben zu werden; allein mit der weiteren Ent- 
wickelung des Kindes vervollkommnet es seine Begriffe, es nimmt an 
den früheren Schöpfungen seiner Phantasie Korrekturen vor, so 
dass die Bilder der Wirklichkeit immer näher rücken und nach und 
nach die Poesie des Märchens in entnüchternde Prosa aus- 
mündet. Durch unsere Worte aber wurde das Kind zum Denken 
angeregt, es hat sich neue Vorstellungen geschaffen und frühere 
psychische Gebilde in neue Beziehung zu einander gebracht: „So 
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ist die Sprache nicht bloss eine zum Denken hinzutretende 
Associationsbewegung, sondern ein Hebel des Denkens.*'^) 

Mit der Vermehrung und Erw^eiterung der Begriffe, überhaupt 
mit der zunehmenden Intelligenz, wächst auch die Bedeutung der 
Sprache. Wie die Mathematik nicht ohne Ziffern und Zahlensystem 
auf die gegenwärtige Stufe ihrer Entwickelung und Ausbildung hätte 
gelangen können, ebenso wenig hätten die übrigen Wissenschaften 
sich ohne Sprache zu dem entwickelt, was sie heute sind. 

Obwohl jeder neugeborene Mensch den Inhalt der Sprache 
schaffen, sich erwerben und aus sich selber hergeben niuss, so 
kommt ihm doch die Sprache auf halbem Wege entgegen, so ist es 
doch nur durch diese möglich, . ihn „in der winzigen Reihe von 
Jahren eines Menschenalters auf die Höhe einer Entwickelung zu 
stellen, welche Jahrtausende alt ist." Das geistige Erbteil unserer 
Väter wird uns durch die Sprache übermittelt und unsere Aufgabe 
ist es, mit dem uns überlieferten Pfunde zu wuchern und die geistigen 
Schätze zu vermehren. Nicht ganz von vorne brauchen wir zu 
denken anfangen, sondern wir haben da einzusetzen und weiterzu- 
denken, wo unseren Vorfahren die Gedanken ausgingen und wo sie 
absetzten. Lazarus nennt Schrift und Sprache treffend „die über- 
lebenden Träger des historisch erwachsenen Geistes der Nation; 
nur in ihnen und durch sie kann er bei allen folgenden Geschlechtern 
eine stets gesicherte Auferstehung und Wiederbelebung feiern." 

Das Denken in und mit der Sprache ist wesentlich verschieden 
von dem sprachlosen Denken. Während im letzteren Falle die sinn- 
lichen Anschauungen mit allen ihren Attributen reproduziert werden 
und das Bewusstsein belasten, vollzieht sich das sprachgeformte 
Denken in vereinfachter und verkürzter Weise. Wie die Sammel- 
linse die Lichtstrahlen in einem Punkte vereinigt, so verdichtet sich 
im Worte der Gedanke, so finden grössere Vorstellungsmassen im 
Worte ihren Ausdruck. Wie der Geschäftsmann, welcher sein Soll 
und Haben in einer langen Reihe von Posten bucht, sich nur 
schwer über seine Vermögenslage zu informieren vermöchte, wenn 
er die Posten nicht von Zeit zu Zeit summierte, ebenso würde auch 
uns die Übersicht über unseren geistigen Besitz fehlen, wenn wir den- 
selben nicht in der verdichteten Form der Sprache uns vergegen- 
wärtigen könnten. Die Enge des Bewusstseins lässt es nicht zu, 
dass das breite Wahrnehmungsmaterial zum Bewusstsein gelangt, 
sondern nur die Vertreter grösserer Vorstellungsgruppen geniessen 
diese Gunst-, diese Vertreter sind die Wörter. 



1) Sleinthal, Abriss etc., S. 360. 
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Im sprachgeformten Denken werden die Elemente der Begriffe 
(Anschauungen und sinnliche Wahrnehmungen) nicht zum Bewusst- 
sein gebracht, sondern im Worte verdichten sich ganze Vorstellungs- 
gruppen: Das Wort ist der Vertreter des Begriffs. Die letztere Be- 
zeichnung ist — falls nur nicht unberücksichtigt bleibt, dass alle 
Beschreibungen psychologischer Vorgänge bildlicher Natur sind — 
wörtlich zu nehmen. Wie man von einer Person behauptet, sie 
verstehe etwas zu repräsentieren, und wie Deputationen die Auf- 
gabe zufallt, bei besonderen Gelegenheiten eine Stadt, eine Provinz 
oder eine Nation zu vertreten, ebenso repräsentiert das Wort um- 
fangreichen Denkinhalt. „Alles Sprechen und Denken in Worten 
(oder auch in Gebärden) beruht darauf, dass wir den Inhalt, den 
wir mitteilen oder den wir uns zur Lösung einer Aufgabe klar 
machen wollen, in Worte übersetzen; dass der Inhalt seine stell- 
vertretenden Wörter in das Bewusstsein schicke, da er selbst nicht 
dahin gelangen kann. Wie nun das, was Abgeordnete vollziehen, seine 
Geltung für die Vollmachtgeber hat, so haben die Verbindungen und 
Trennungen der Wörter ihren Wert für den durch sie vorgestellten 
Inhalt." 1) 

Durch die Sprache hat, wie schon angedeutet wurde, unser 
Denkinhalt eine Gliederung erfahren. Fast jede Vorstellungsgruppe 
und auch einzelne Teile derselben stehen in inniger Verbindung 
mit äusseren Zeichen. Wie nun durch das Anschlagen der Taste 
eine bestimmte Saite in Schwingungen gerät, so wird durch das 
Wort ein bestimmter Denkinhalt in Erregung gebracht. Wie aber 
der Klavierspieler sich nicht kümmert um die verschiedenen Be- 
wegungen, welche infolge der Mechanik des Instruments hervor- 
gerufen werden: ebensowenig wird im Hörenden und Redenden 
alles das bewusst, was durch das Wort berührt und angedeutet 
wird. Durch das Wort werden grosse Gedankenmassen in Bewegung 
gesetzt, ohne dass die Elemente des Gedankens in den Blickpunkt 
des Bewusstseins gelangten. Allein durch das Wort werden alle 
Teile der Vorstellungsmasse in Aufregung und in Bereitschaft ge- 
bracht zu apperzipierender Thätigkeit. In dem Apperzeptionsprozesse 
selbst bethätigen sich die Sprachvorstellungen nur als mitschwingende 
Vorstellungen. 

In Kapitel vier wurde darauf hingewiesen, dass die Macht der 
Vorstellungen nicht bloss abhängig ist von ihrem grösseren oder 
geringeren Umfange, sondern dass dieselbe hauptsächlich beruht auf 
ihrer Gliederung, auf ihrer Reizbarkeit und Beweglichkeit. Hier ist 



^) Steinlhal, Abriss etc., S. 437. 
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gezeigt worden, dass unser Denkmaterial durch die Sprache seine 
Sonderung und GUederung erfahrt. Da nun durch den vielfachen 
Gebrauch der Sprache unser Denkinhalt zum Apperzipieren ver- 
anlasst wird, so erweisst sich die Sprache als das eigentliche Apper- 
zeptionsorgan der Seele. Die Sprache ist ein Werkzeug des Geistes,, 
mit dessen Hülfe ler seine Arbeiten verrichtet: Sprache ist eine 
Methode des Denkens. Dies Organ seiner Seele ist es, welches den 
Menschen für immer von den Tieren trennt und ihn befähigt, die 
äussere und innere Welt zu beherrschen. Wie durch das allmächtige 
Wort des Schöpfers das Licht von der Finsternis getrennt und aus 
dem Chaos ein Kosmos geschafifen wurde, so ist es auch heute noch 
das Wort, welches den Menschen aus seinem dunklen Gefühl heraus- 
reisst und auf die Stufe hellen Selbstbewusstseins erhebt; so ist es 
noch heute die Sprache, welche unser chaotisches Denkmaterial zu 
wohlgeordneten Begriffen formt, deren Vervollkommnung eine un- 
übersehbare ist. 



Elftes Kapitel. 

Lautsprache und Gebärdensprache; die Stellung des 

Taubstummen zu beiden. 

Neben der Lautsprache als einer an das Ohr gerichteten 
akustischen Ausdrucksbewegung bietet sich dem Menschen in den 
sichtbaren Körperbewegungen noch ein zweites Mittel dar, durch 
welches es ihm möglich ist, unmittelbar sein Inneres zu äussern 
und seine Gedanken mitzuteilen. Dieses Äusserungs- und Mitteilungs- 
mittel ist die Mienen- und Gebärdensprache. Während man ge- 
wöhnlich unter Mienensprache den Wechsel der Gesichtszüge ver- 
steht, wie er sich infolge von Gemütsbewegungen im Gesichte aus- 
prägt, bezeichnet der Ausdruck Gebärdensprache gemeiniglich das 
abwechslungsreiche Spiel der beweglichen Körperteile — besonders 
der Arme und Hände — durch welches bewusst oder unbewusst, 
absichtlich oder unabsichtlich innere Erregungen in die Erscheinung 
treten. Im weiteren Sinn umfasst die Gebärdensprache auch die 
Mienensprache. Wir nehmen im Nachfolgenden den Begriff in seiner 
weitesten Bedeutung und verstehen unter Gebärdensprache sämmt- 
liche sichtbaren Körperbewegungen, wie sie unser Denken, Fühlen 
und Wollen begleiten und zum Ausdruck bringen. 
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Unter den Sprachgelehrten findet man die Ansicht vertreten, 
dass dem Gebrauch . der Lautsprache die Gebärdensprache vorher- 
gegangen sei. Professor H. D. Müller ^) sagt offen aus, angeboren 
sei dem Menschen die Zeichen- und Gebärdensprache. In einer 
Abhandlung über den Ursprung der menschlichen Mienensprache 
sagt Birch-Hirschfeld: „Wir dürfen behaupten, dass eine mimische 
Weltsprache existiert und müssen notwendigenveise annehmen, dass 
die Zeichen dieser Sprache in ihren elementaren Formen der un- 
mittelbare Ausdruck von Organisationsbedingungen sind, welche dem 
gesamten Menschengeschlecht gemeinsam." Wundt erkennt in dem 
mimischen Gesichtsausdruck subjektive Reflexe bestimmter Vorstel- 
lungen. In seiner physiologischen Psychologie heisst es Seite 666: 
Sie sind teils unmittelbare Äusserungen eines Gefühls oder Affekts, 
teils Nachbildungen bestimmter Tast- und Gesichtsvorstellungen, es 
stellen sich feste Verbände zwischen bestimmten Vorstellungen und 
den durch sie erweckten Ausdrucksbewegungen her. Die objektive 
Vorstellung ruft die zu ihr gehörige subjektive Bewegung und hin- 
wieder diese die erstere wach. Hierdurch eben wird die Gebärde 
im Verkehr der Menschen zum Ausdrucksmittel der Vorstellungen. 
Und nachdem sie einmal diese Bedeutung erlangt hat, wird dann 
infolge dessen die Verbindung bestimmter Gebärdenzeichen mit Vor- 
stellungen begünstigt Die Sprache ist nur eine Form der 

Gebärde. Sie entwickelt sich gleich der Pantomime, teils als affekt- 
artige, teils als nachahmende Bewegung .... Die mimischen Be- 
wegungen entstehen aus dem Trieb und aus der Nötigung, dem 
Gefühl in der Bewegung einen Ausdruck zu geben, und sie ist be- 
gründet in dem physiologischen und psychologischen Mechanismus 
des Individuums. Die Entwickelung der Lautsprache geht Hand in 
Hand mit der Gebärde. Auch diese sucht Vorstellungen auszudrücken 
und an andere mitzuteilen. Die Gebärdensprache unterstützt und 
fördert aber im höchsten Grade die Entwickelung der Wortsprache. 
Bei den Naturvölkern, bei welchen die letztere auf einer unvoll- 
kommenen Stufe verblieben ist, finden wir die Gebärdensprache um 
so ausgeprägter und lebendiger. Der Taubstumme, dem die Wort- 
sprache gänzlich fehlt, schafft sich von selbst eine Gebärdensprache, 
durch die er allen seinen Gedanken Ausdruck giebt. So verbleiben 
auch die mimischen Bewegungen keineswegs auf jener Stufe, wo 
sie bloss Gefühle wiedergeben, sondern sie erheben sich unter Um- 
ständen gleich der Sprache zum Ausdrucksmittel der Vorstellungen 



*) Müller, Der indogermanische Sprachbau in seiner Entwickelung. 
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und Begriffe.^) In Übereinstimmung mit Lazarus*) vertritt Wundt^) 
die Ansicht, dass es eigentlich die Gebärdensprache sei, welche mit 
ihrer sinnlichen Lebendigkeit und mit der kaum misszuverstehenden 
Deutlichkeit ihrer Zeichen ursprünglich den Verkehr des Kindes mit 
seiner Umgebung vermittelt. Nach Paul hat sich die Lautsprache 
an der Hand der Gebärdensprache entwickelt ; mit der Vervollkomm- 
nung der ersteren tritt die letztere mehr und mehr zurück. 

Eine hervorragende Rolle spielt die Demonstrativgebärde ^uf 
der Stufe der Spracherlernung und Sprachentwickelung. Nur dadurch, 
dass wir auf die mit Worten bezeichneten Gegenstände hinweisen, 
lernt das Kind die Bedeutung der Wörter verstehen. Dass das Kind 
nicht den Sinn der Rede, wohl aber den der Gebärde und den des 
mimischen Gesichtsausdrucks auflfasst, davon überzeugen wir uns, 
sobald wir dieselbe Redensart einmal in schmeichelndem Tone, mit 
freundlich lächelndem Gesicht und unter lobenden Gebärden und 
einandermal in barschem Tone und mit finsterem Gesicht äussern. 
Im ersteren Falle werden dieselben Worte, etwa: Du bist ein gutes, 
braves Kind, verständnisvolles Lächeln, im anderen Falle dagegen 
Schüchternheit, ja Weinen hervorrufen. Das Kind hört nicht nur 
auf unsere Worte, es hängt nicht nur an unseren Lippen, sondern 
es entnimmt die Bedeutung der Rede unseren Augen, unserem Ge- 
sichtsausdruck, unserer ganzen Körperhaltung. Lazarus sagt a. a. 0. : 
„Das Kind (und ebenso der Taubstumme) sieht nicht auf die Bewe- 
gungen des Mundes, sondern auf das Auge, und dort suchen sie 
Übersetzung und Erklärung von dem, was sie hören und noch nicht 
verstehen.'* Diese Thatsache ist jedem, der sich nur etwas mit 
kleinen Kindern beschäftigt, bekannt, und selbst die Ammen und 
Dienstmädchen handeln unwillkürlich unter der Voraussetzung, dass 
die Gebärden leichter verstanden werden als die Worte. Wo immer 
Erwachsene mit Kindern in Unterhaltung treten, da nimmt ihre Rede 
von selbst ein lebhafteres Mienen- und Gebärdenspiel zu Hülfe, 
und ebenso macht es der Vollsinnige im Verkehr mit dem Taub- 
stummen. 

Nicht nur auf der ersten Stufe der Spracherlernung dient die 
Gebärde dem Laute als Dolmetscherin, sondern sie bleibt auch 
ferner eine treue Begleiterin der Lautsprache. Die einfachsten Re- 
densarten werden mit Gesten begleitet. Man muss nur darauf 
achten, wie sich die Menschen winden und drehen, wenn man 



') Vgl. auch Wundt, Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele. 

•) Lazarus, Geist und Sprache. S. 169. 

•) Wundt, Essays, Die Sprache und das Denken. 

Heidsiok, Der Taubstumme und seine Sprache. 9 
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Fragen an sie richtet, wie: Wo kaufen Sie Ihre Kravatten? Wo 
lassen Sie Ihre Westen und wo Ihre Stiefel machen? Was verstehen 
Sie unter kompakt? So wie man von Kravatten, von Westen und 
Stiefeln redet, greift der Angeredete an seinen Hals, rückt er die 
Weste zurecht, zieht er sein Füsschen unter dem Tische hervor, 
um sein Schuhwerk zu zeigen. Bei der Begriffsbestimmung für 
kompakt ist der ganze Körper in Bewegung, die Hände arbeiten 
gegeneinander, als wenn sie einen grossen Schnee- oder Gummiball 
kneten wollten; die Schultern werden gehoben und gesenkt, unter 
lebhaftem Mienenspiel wird mit dem Kopfe zweifelhaft genickt, kurz : 
der ganze Körper schauspielert. Der ungebildete Volksredner be- 
gnügt sich nicht mit dem Worte, sondern er redet thatsächlich mit 
Händen und Füssen. Ein Schauspieler ohne Gebärde ist kaum zu 
denken, und ein Platz im Theater, von dem aus man hören, aber 
nicht sehen kann, ist nichts wert. 

Die Bedeutung der Gebärdensprache ist von allen grösseren 
Rednern anerkannt und von scharfen Beobachtern menschlicher 
Manieren und Eigentümlichkeiten geschätzt und gewürdigt worden. 
Demosthenes behauptete, die Sprache könne der Gebärde nicht ent- 
raten, um Gefühle und Leidenschaften auszudrücken. Nach Mattheus 
Stöfifel begnügen die Tarrahumaren sich nicht damit, die Zahlen 
mündlich auszusprechen, sondern sie bedienen sich nebenbei stets 
gewisser Zeichen. Gilj sagt von den Indianern im allgemeinen, dass 
sie ihre Zahlwörter mit Gebärden begleiten.^) Mit eigenen Augen 
habe ich gesehen, wie Samojeden und Südseeinsulaner, mit welchen 
ein Unternehmer in dem hiesigen zoologischen Garten Schaustel- 
lungen veranstaltete, in nicht misszuverstehender Weise ihre ge- 
machten Reisen beschrieben. Nach Professor Gerland*) erzählt 
Mallery von einer Rede, welche König Ferdinand I. von Neapel bei 
grosser Volksaufregung nur in Zeichen — weil er nicht zu Worte 
kommen konnte, aber mit dem besten Erfolg hielt. Bei dem grossen 
Shakespeare heisst es (König Johann, Akt IV, Sc. II): Ich sah 'nen 
Schmied mit seinem Hammer, so, mit offnem Mund verschlingen den 
Bericht von einem Schneider. Und ferner sagt derselbe Dichter 
(Wintermärchen, Akt V, Sc. II): Sie schienen fast, so starrten sie 
einander an, ihre Augenlider zu zersprengen; es war Sprache in 
ihrem Verstummen und Rede selbst in ihrer Gebärde. 



') Vgl. L. Geiger, Ursprung der menschlichen Sprache und Vernunft, Bd. II 
und G. Gerber, Die Sprache als Kunst. 

*) Gerland, Die Zeichensprache der Indianer. 
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Die Völker des Altertums waren gewöhnt, jedes seine Mutter- 
sprache für die einzige wahrhafte Sprache zu halten; alle anderen 
Sprachen dagegen waren für sie nichts als ein barbarisches Kauder- 
welsch, das zu erlernen sich erst gar nicht verlohnte. Jedes Volk 
glaubte nur in seiner Sprache sich über seine Anliegen mit seinen 
Göttern verständigen zu können, dagegen alle anderen Völker waren 
mitsamt ihren Sprachen des Teufels. Diese ebenso rohe als naive 
Auflfassungsweise, als ob die Laute der Muttersprache den Dingen, 
die sie bedeuten, vorzugsweise verwandt seien, findet in der breiten 
Masse des Volkes noch heute ihre Anhänger. Und wenn die Taub- 
stummenlehrer diese Anschauungsweise auch nicht teilen, so finden 
sich doch viele unter ihnen, welche der Gebärdensprache gegen- 
über eine ähnliche Stellung einnehmen. 

Samuel Heinicke ersuchte den Abbe de Tfipee, er möge doch 
bald die Lautsprachmethode einführen, um vor der ewigen Ver- 
dammnis zu retten, was noch zu retten sei. Herr Vatter erkennt 
unter anderem als Ziel und Aufgabe des Sprachunterrichts, den 
Taubstummen dahin zu bringen, dass er befähigt sei, durch die 
Wortsprache „im Umgange mit Gott die Bedürfnisse seines Herzens 
zu befriedigen". Dass Herr Vatter die Gebärde zur Erreichung 
dieses Zweckes für untauglich hält, geht hervor aus folgender 
Stelle, wo er von der Gebärdensprache in den grossen Taub- 
stummen-Anstalten redet, und wo es heisst: „Alle Vorstellungen, 
zu denen die Schüler solcher Anstalten gelangen sollen (ob sie 
wirklich dazu gelangen, ist nach unseren Ausführungen sehr fraglich), 
alle Namen für Dinge, Thätigkeiten, Eigenschaften u. s. w. Bezeich- 
nungen für Länder und Völker, Sinnliches und — (Ich scheue mich 
fast es auszusprechen) Übersinnliches — alles wird in Zeichen 
niedergelegt und aufbewahrt.*' ^) 

In früheren Jahren wurde den angehenden Taubstummenlehrern 
das Studium der Gebärdensprache angelegentlichst empfohlen; bei 
den Taubstummenlehrer-Prüfungen bildete dies Thema einen wich- 
tigen Gegenstand; in unseren Fachschriften nahm man immer 
wieder Gelegenheit, psychologische Rätsel, welche mit der Gebärden- 
sprache eng zusammenhängen, in den Kreis der Erörterungen zu 
ziehen, und heute? Das alles ist ganz anders geworden. Auch 
jetzt noch wird in der Prüfungsordnung für Taubstummenlehrer 
eine Bekanntschaft mit der Denk- und Ausdrucksweise des unge- 
bildeten Taubstummen gefordert; allein was giebt es denn noch 
heute darüber zu sagen, nachdem feststeht, dass die Gebärden - 



*) Vgl. Vatter, die deutsche Sprache etc., S. 33 und 49.) 

9* 
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spräche nicht als Sprache anzusehen und ohne Sprache kein Denken 
möglich ist? Auf dem ersten 1884 in Berlin tagenden Taub- 
stummenlehrer-Kongress hatte ich Gelegenheit, mich mit hervor- 
ragenden Fachgenossen über diese und ähnliche Fragen zu unter- 
halten; bei dieser Gelegenheit rühmten sich einige Kollegen, von 
der Gebärdensprache nichts zu verstehen. Was soll man nun dazu 
sagen, wenn solche Fachgenossen trotz ihrer zugestandenen Un- 
kenntnis ein vernichtendes Urteil über die Gebärdensprache fällen ? 

Bei aller (Pflege der Lautsprache in Taubstummen -Anstalten 
begegnet uns die wunderbare Erscheinung, dass, wo immer man 
Taubstumme trifift, sich dieselben untereinander und auch im Ver- 
kehre mit Vollsinnigen in ausgiebigster Weise der Gebärdensprache 
bedienen. Giebt ihnen darüber der Taubstummenlehrer seinen Un- 
willen zu erkennen und macht man ihnen diesbezügliche Vor- 
stellungen, so verweisen sie auf ihr taubes und auf unser hörendes 
Ohr, mit einem Ausdruck, der soviel besagt, als: Sie haben gut 
reden! Die Lautsprache halten sie für „schlecht", dagegen die Ge- 
bärde für „gut". Und wollen sie „im Umgange mit Gott die Be- 
dürfnisse ihres Herzens befriedigen", so verlangen sie erst recht 
nach der Gebärde, ja sie behaupten, nur in dieser Sprache den 
Trost des göttlichen Wortes finden zu können. Im Organ etc. von 
1874 wird mitgeteilt, dass die Taubstummen auf ihrem Kongress 
die Einführung einer einheitlichen Gebärdensprache und Abhaltung 
von Gottesdiensten in derselben forderten, „weil die Zeichensprache 
als die zweckmässigste anzuerkennen, dagegen das Absehen vom 
Munde zu anstrengend und zu trocken" sei. Noch im vorigen 
Jahre versammelten sich Hunderte von Taubstummen in Berlin, um 
sich von dem Prediger Schönberner — einem früheren Taub- 
stummenlehrer — in der Gebärdensprache Gottes Wort verkünden 
zu lassen. Seitdem in der Taubstummenanstalt zu N. die Gebärden- 
sprache im Gottesdienste keine Anwendung mehr findet, ist die Be- 
teiligung von Seiten der erwachsenen Taubstummen eine geringe ge- 
worden. Von dem seligen Frost, Taubstummenlehrer in Prag, welcher 
den Religionsunterricht ausschliesslich in der Gebärdensprache er- 
teilte; von dem taubstummen Taubstummenlehrer Kruse, von Schafft, 
Vorsteher der Taubstummenanstalt in Homberg u. a., welche beim 
Gottesdienste der Gebärdensprache sich bedienten, sagten die Taub- 
stummen; „sie predigten gewaltig." 

Solche Thatsachen dürfen wir Taubstummenlehrer nicht unbe- 
achtet lassen; wir dürfen uns nicht zufrieden geben mit der alten 
Ausrede, nach welcher die Taubstummen eben zu dumm und zu 
ungebildet bleiben, um den Wert einer Sprache richtig beurteilen 
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zu können. Eine solche Ausrede kann die deutsche Methode am 
wenigsten empfehlen. Und sind es denn wirklich die weniger aus- 
gebildeten Taubstummen, welche solche, für die deutsche Schule 
so sehr betrübenden Forderungen stellen? Nein, es sind umgekehrt 
die intelligentesten unter ihnen, welche die Lautsprache beherrschen 
und in den Vereinen der Taubstiunmen eine leitende Stellung ein- 
nehmen. 

Das Wesen der Gebärdensprache und die Bedeutung, welche 
sie für den Gehörlosen hat, ist von den deutschen Taubstummen- 
lehrern nur selten richtig gewürdigt worden. Der grösste Fehler, 
den selbst unsere besten Theoretiker von jeher gemacht haben, 
bestand darin, dass sie aus einem vorausgesetzten Begriffssystem 
die Sprache konstruierten, anstatt ihre Entstehung und Entwicke- 
lung als einen psychologisch -physiologischen Prozess darzustellen, 
in welchem das Zeichen und das Bezeichnete sich gegenseitig 
durchdringen. Um die Bedingungen, unter welchen sich das 
Geistige in einem Körperlichen verleiblichen und äussern kann, hat 
man sich ebenso wenig gekümmert als darum, ob die auf künst- 
lichem Wege und mit Gewalt erzeugte Darstellungsform für den 
Taubstummen auch . wirklich den Wert habe, welchen die gleiche 
Darstellungsweise für den Vollsinnigen besitzt. Weil die gesamte 
Menschheit ihr Inneres in der Lautsprache äussert, so hielt man 
auch nur diese Ausdrucksweise für wirkliche Sprache, und wenn 
man die akustischen und optischen Ausdrucksbewegungen mit 
einander verglich und auf ihren Wert prüfte, so fiel dieser Ver- 
gleich stets zu Ungunsten der Gebärde aus. Hier beging man nun 
den doppelten Fehler, dass man bei solchen Untersuchungen zu- 
nächst den Taubstummen ganz aus dem Spiele Hess, dagegen nach 
gewonnenem Resultat die Vorzüge der Lautsprache vor der Gebärden- 
sprache als auch für den Gehörlosen bestehend betrachtete. Dass 
aber die Sprachnatur des Taubstummen eine abweichende von der 
des Vollsinnigen ist; dass der Gehörlose sein Inneres nicht im 
Tone äussern kann und für diesen die Tonsprache nicht existiert: 
das alles hat man bis heute noch nicht einsehen wollen, und man 
ist sogar dahin gelangt, alle Einwände zurückzuweisen mit der 
Frage: „Spricht man denn mit dem Ohre?" 

So oft das Verhältnis zwischen Laut- und Gebärdensprache zur 
Erörterung kommt, sagt man unter anderem zu Gunsten der ersteren 
aus, sie sei bei Tage und bei Nacht in gleicher Weise zu verwerten, 
die Gebärde könne dagegen nur bei Licht als Verständigungsmittel 
dienen. Diese Behauptung ist unstreitig richtig; was will dieselbe 
aber bedeuten, wenn sie in Schriften aufgestellt wird, welche sich 
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mit tauben Menschen befassen. Herr Vatter sagt in seiner Schrift: 
Die deutsche Sprache etc. S. 16: „Mimische Unterhaltungen können 
nicht in der Dunkelheit stattfinden, gleichwie sie auch unterbrochen 
werden, sobald ein Körper zwischen die sich Unterhaltenden tritt. 
Das Handlungsfeld der Gebärde ist viel weniger ausgedehnt als das- 
jenige des Wortes." Dies alles trifft für den Hörenden zu; aber 
beschäftigt sich Herr Vatter in seiner Schrift nicht mit Taub- 
stummen? Wenn in unseren Fachschriften derartige Erwägungen 
vorkommen, ohne dass überhaupt angedeutet wird, dass das Ver- 
hältnis des Taubstummen zur Läutsprache ein anderes ist als das 
der Vollsinnigen, so müssen dieselben in dem Laien den Glauben 
erwecken, als ob der Taubstumme in der Dunkelheit höre. Ist aber 
der Taubstumme in der Nacht weniger taub als am helllichten Tage? 
Und wird der Taubstumme in seiner Unterhaltung nicht unter- 
brochen, sobald „ein Körper zwischen die sich Unterhaltenden tritt?" 
Können die Taubstummen in Frankfurt a. M. durch ein Brett sehen? 
Sind die Schüler Vatters beim Auffassen der Sprache nicht ebenso 
wie überall auf ihr Auge angewiesen? 

Die landläufige Redensart, es sei so dunkel, dass man kaum 
„Hand vor Augen" sehen könne, besagt, dass die Bewegungen 
der Hände und Arme in der Dunkelheit die Grenze bilden für das 
Sichtbare* Da nun die Gebärdensprache besonders aus Hand- 
bewegungen besteht, so ist es ganz folgerichtig zu sagen, dass die 
Taubstummen sich bei massiger Dunkelheit noch in der Gebärde 
unterhalten können. Unstreitig ist eine Unterhaltung in der Zeichen- 
sprache noch möglich, nachdem jede Verständigung in der Laut- 
sprache längst aufhörte. Wie weit die Möglichkeit des Absehens 
des Gesprochenen reicht, darüber dürften wohl keine grossen 
Meinungsverschiedenheiten mehr herrschen. Ausführlicheres darüber 
in Kapitel 15. Hier genüge nur der Hinweis, dass selbst das beste 
Tageslicht nicht hinreicht um den Taubstummen vor unausgesetzten 
Irrtümern im Absehen zu sichern. Wenn man aber gar behauptet 
hat, die Lautsprache reiche in die Ferne, während die Gebärde nur 
in der nächsten Nähe zu verstehen sei, so trifft diese Behauptung 
in Bezug auf den Taubstummen ebenfalls nicht zu. Die Bewegungen 
des Mundes, wie sie der Sprechende erzeugt, sind so unscheinbar, 
dass dieselben nur in unmittelbarer Nähe — und dann auch nur 
ganz unsicher — von dem Taubstummen aufgefasst werden 
können. Auf einem ausgedehnten Spielplatze ist es den Taubstummen 
schon unmöglich, von den Grenzen desselben aus sich in der Laut- 
sprache zu verständigen; wohl aber bietet sich ihnen in der Ge- 
bärde ein Mittel dar, um einen Austausch der Meinungen herbeizu- 
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führen. Wenn also Herr Valter sagt, „das Handlungsfeld der Ge- 
bärde sei viel weniger ausgedehnt, als dasjenige des Wortes", so 
muss, sobald der Taubstumme in Betracht kommt, gerade das 
Gegenteil behauptet werden. Die Gebärdensprache leistet dem 
Taubstummen selbst dann noch ihre Dienste, wenn die unschein- 
baren Artikulationsbewegungen wegen eingetretener Dunkelheit oder 
infolge zu grosser räumlicher Entfernung unsichtbar und darum als 
Verständigungsmittel unbrauchbar werden. Die Richtigkeit dieser 
Thatsache hat sogar G. Jäger erkannt. Dieser Sprachforscher sagt 
a. a. 0.: „Auch die Taubstummen, welche die Lautsprache erlernt 
haben, bedienen sich, sobald sie untereinander sind, z. B. auf dem 
Spielplatze, nur der natürlichen Gebärdensprache, denn diese genügt 
nicht nur ihrem Bedürfnisse, sondern sie ist ihnen auch vorteil- 
hafter, da Arm- und Körperbewegungen auf grössere Entfernungen 
als Bewegungen des Mundes sichtbar sind." 

Herr Vatter, in seinen Betrachtungen über die Gebärdensprache 
fortfahrend, sagt a. a. 0. S. 32: „Während die Wortsprache das 
Vermögen besitzt und ihr die Kraft innewohnt, Dinge, Zustände etc. 
zu benennen, besitzt die Gebärdensprache nur die Fähigkeit der 
Darstellung; zur Benennung und zur Bildung von wirklichen 

Begriffen bringt sie es nicht Da aber die. Gebärdensprache 

lediglich die Fähigkeit hat, Dinge, Thätigkeiten etc. darzustellen, 
so kann auch von einer Zeichenunterscheidung und Ein- 
teilung, etwa in solche, welche Hauptworts-, Zeitworts- und Eigen- 
schaftsworts-Charakter haben, nicht die Rede sein, ebenso wenig 
als von einer Bezeichnung der Modalität oder der Flexion, auch 
können die Zeichen nicht logisch auf einander bezogen werden 
und in Verbindung treten." 

Wir überlassen es dem geehrten Leser, die Schlussfolgerung, 
welche aus diesen Sätzen spricht, selber zu beurteilen. Aber welchen 
Unterschied mag Herr Vatter wohl zwischen benennen und dar- 
stellen, zwischen Benennung und Bildung des Begriffes machen? 
Die oben durch Punkte ausgefüllte Lücke enthält bei Herrn Vatter 
den bekannten, von Schöttle mit Vorliebe gebrauchten Satz von 
den Spiegelbildern und lautet: „So wenig wir nun geneigt sind 
unser Bild im Spiegel als unseren Namen anzusehen, ebenso wenig 
werden wir das für einen Gegenstand gemachte Zeichen als dessen 
Namen anerkennen." Dieser Satz kann doch unmöglich als Er- 
klärung dafür angesehen werden, welcher Unterschied besteht 
zwischen akustischen und optischen Bezeichnungen oder Ausdrucks- 
bewegungen. Und ist ferner die Folgerung zulässig, dass die Ge- 
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bärdensprache, weil sie darstellend sein soll, keine Scheidung der 
Redeteile zulässt, und dass sie darum des logischen Charakters 
entbehrt? 

Wenn wir den Bedenken, welche Herr Vatter gegen die Ge- 
bärdensprache hegt, noch einen Übelstand hinzufügen, der von Fach- 
genossen nicht selten als solcher hervorgehoben wird, so ergeben 
sich für die Gebärdensprache der Lautsprache gegenüber folgende 
vermeintliche Nachteile: 

1. die Zahl ihrer Elemente soll nicht bestimmbar se-in; 

2. sie soll der grammatischen Kategorien und 

3. des logischen Charakters entbehren; 

4. sie soll nicht benennen, sondern darstellen. 

Sehen wir uns diese Ausstellungen etwas genauer an. 

Zum ersten Punkte sei bemerkt, dass in der Sprachwissen- 
schaft nicht in dem Sinne von Elementen geredet werden kann, 
wie etwa in der Chemie, wo man unter Elementen Stoffe versteht, 
welche einer weiteren Zerlegung nicht fähig sind. Hier bezeichnet 
der Ausdruck nur angenommene, im Volksbewusstsein statuirte 
Einheiten, an denen man aber noch weitere Zergliederungen vor- 
nehmen kann. 

Wir bezeichnen die Laute als die Elemente der Lautsprache, 
obwohl die meisten derselben aus verschiedenen Bewegungen ver- 
schiedener Teile unseres Sprachapparates bestehen. Es wird im 
allgemeinen übersehen, dass die Einteilung der Sprache in ganz 
gewisse Laute mehr oder weniger auf Willkür beruht und dass die- 
selbe nur der Einführung der Schrift ihre Entstehung verdankt. 
Schrift und Sprache aber decken sich nicht. Die Schrift ist nicht 
die Sprache, die lebendige Rede selbst, sondern sie kann dazu ge- 
macht werden; und wenn man nun von der Schrift aus auf die 
Wesenheit der Sprache schliesst, so gerät man in den meisten 
Fällen in Irrtümer. Wer in der Schrift, in den sichtbaren Zeichen 
für hörbare Laute das Stoffliche der Lautsprache erkennt, der über- 
sieht, dass Sichtbares und Hörbares, dass Laut und Buchstabe in 
gar keinem realen Zusammenhange stehen, sondern dass die ver- 
meintliche Identität oder ihr Zusammenhang einzig und allein auf 
der Association der Vorstellungen beruht, welche wir von beiden 
besitzen. Unter Sprache verstanden wir das tönende Wort, die 
lebendige Rede. Um das Wesen dieser genauer zu erforschen, darf 
man sich nicht beeinflussen lassen durch solche Resultate, zu 
welchen man erst später auf dem Wege wissenschaftlicher Zer- 
gliederung und der Reflexion gekommen ist. Wir müssen vor allem 
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absehen von dem, was nicht notwendig zur Sprache gehört; wir 
dürfen nicht von Schriftsprache reden und die Bestandteile dieser 
nicht vor Augen haben, wenn wir uns mit der Sprache als einer 
akustischen Ausdrucksbewegung beschäftigen. 

Die Menschheit sprach lange, ehe sie an Schrift dachte, und 
noch heute giebt es Millionen, die eine Lautsprache haben, ohne 
aber von Lauten etwas zu wissen. Unsere Kinder reden fertige 
und der ohne alle Schulbildung aber unter redenden Menschen 
Aufgewachsene spricht wie seine Umgebung, ohne von den Bestand- 
teilen der Sprache auch nur eine Ahnung zu haben. Im gemeinen 
Bewusstsein ist kein Gefühl für die Elemente der Sprache vor- 
handen, sondern dasselbe muss als eine Frucht des reflektierenden 
Verstandes angesehen werden. Hätte uns die Schule im ersten 
Schreib- und Leseunterrichte mit diesen Wissenschaften nicht so 
nachdrücklich bekannt gemacht, so würden wir heute noch nichts 
von Buchstaben und Lauten wissen und wir würden sehr wahr- 
scheinlich diese Unkenntnis gar nicht einmal als Lücke empfinden. 
Das gemeine Bewusstsein weiss nichts von Lauten, Silben und 
Wörtern, sondern die Rede ist eine Reihe und Masse von Tönen, 
die ganz und gar in einander laufen, so dass eine scharfe Grenze 
zwischen ihnen nicht gezogen werden kann. Der ungebildete, auf 
das Äussere der Sprache gar nicht reflektierende Mensch, ist beim 
Sprechen so sehr mit dem Gedanken beschäftigt, dass ihm der 
Vorgang des Sprechens nie klar zum Bewusstsein kommt, und wenn 
er einmal seine Aufmerksamkeit auf das Hörbare lenkt, so erkennt 
er in dem Satze eine phonetische Einheit, oder er nennt die Wörter 
lang oder kurz, spricht höchstens von leichten oder schweren 
Namen. In Wirklichkeit existieren auch keine Zwischenräume 
zwischen den gesprochenen Wörtern, wie zwischen den geschriebenen, 
„sondern die Silben werden in gleichmässiger Folge ohne Rück- 
sicht auf die Wortgrenzen gesprochen. Das einzelne Wort wird nicht 
durch eine für das Ohr wahrnehmbare Isolierung, sondern nur 
durch einen Ton oder Nachdruck, den es besitzt, bezeichnet." ^) 

In dem Satze: Ich habe einen neuen Rock, wird nicht nach 
jedem Worte eine Pause gemacht und nicht alle durch Buchstaben 
bezeichneten Laute werden gesprochen, sondern nach phonetischer 
Schreibweise würde das Gesprochene sich etwa so ansehen: Ich- 
hdbeaineneunrock. Dabei sei noch bemerkt, dass die wieder- 
kehrenden Buchstaben e und n in dem gesprochenen Satze nicht 
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immer gleichen Wert haben, sondern dass jeder Laut in jeder 
neuen Verbindung mehr oder weniger ein anderer wird 

Wenn wir von der Schrift absehen und unsere ganze Auf- 
merksamkeit auf die Bewegungen der Sprachwerkzeuge und auf die 
durch diese Bewegungen hervorgerufenen akustischen Ergebnisse 
richten, so werden wir notgedrungen zu der Annahme kommen 
müssen, dass die Zahl der Elemente der Sprache, wie sie Phonetiker 
und Lautphysiologen gewöhnlich angeben, gar nicht der Wirklichkeit 
entspricht; ein tieferes Nachdenken und eine schärfere Beobachtung 
muss vielmehr zu der Erkenntnis führen, dass die Frage, aus wie- 
viel Elementen unsere Lautsprache besteht, gar nicht zu beant- 
worten ist. Paul sagt in seiner vortrefflichen Schrift „Prinzipien 
der Sprachgeschichte": „Eine wirkliche Zerlegung des Wortes in 
seine Elemente ist nicht nur sehr schwierig, sie ist geradezu un- 
möglich. Das Wort ist nicht eine Aneinandersetzung einer be- 
stimmten Anzahl selbständiger Laute, von denen jeder durch ein 
Zeichen des Alphabets ausgedrückt werden könnte, sondern es ist 
im Grunde immer eine kontinuierliche Reihe von unendlich 
vielen Lauten, und durch die Buchstaben werden nur immer 
einzelne charakteristische Punkte dieser Reihe in unvollkommener 
Weise angedeutet, das Übrige, was unbezeichnet bleibt, ergiebt sich 
allerdings aus der Bestimmung dieser Punkte bis zu einem gewissen 
Grade mit Notwendigkeit, aber auch nur bis zu einem gewissen 

Grade Aus dieser Kontinuität des Wortes aber folgt, dass 

eine Vorstellung von den einzelnen Teilen nicht etwas von selbst 
Gegebenes sein kann, sondern erst die Frucht eines, wenn auch 
noch so primitiven, wissenschaftlichen Nachdenkens, wozu zuerst 
das praktische Bedürfnis der Lautschrift geführt hat." 

Über die Unzulängüchkeit der Schrift, die gesprochene Rede 
zu fixieren, lässt sich dieser Gelehrte folgendermassen aus: „Ein 
Alphabet, mag es auch noch so vollkommen sein, ist ... . dis- 
kontinuierlich. Sprache und Schrift verhalten sich zu einander wie 
Linie und Zahl. So viele Zeichen man auch anwenden mag und 
so genau man die entsprechenden Artikulationen der Sprachorgane 
definieren mag, immer bleibt ein jedes nicht Zeichen für eine 
einzige, sondern für eine Reihe unendlich vieler Artikulations- 
weisen." ^) Die Schrift kann nur stets ein unvollkommenes Bild 
von der lebendigen Rede geben, denn wenn sie einerseits nicht 
fähig ist, alles Hörbare darzustellen, so bietet sie andererseits nicht 
selten verschiedene Zeichen für denselben Laut. Diese Inkongruenz 
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zwischen Laut und Zeichen findet darin ihre Erklärung, dass die 
meisten Völker sich kein eigenes, den Bedürfnissen ihrer Sprache 
entsprechendes Alphabet geschaffen, sondern das einer fremden 
Sprache entlehnt und der ihrigen angepasst haben. Sodann kann 
aber auch das gesprochene Wort infolge des Lautwandels die 
mannigfachste Veränderung und Umgestaltung erfahren. Phonetiker 
von Fach behaupten, dass im Verlauf der Sprachgeschichte jeder 
gegebene Laut in jeden beliebigen anderen übergehen könne. Dem 
Worte wohnt weder Trieb noch Kraft der Selbsterhaltung bei, 
sondern es ist allen Veränderungen ausgesetzt, welche äussere Um- 
stände nur immer hervorzurufen vermögen. Obwohl sich die 
Sprache von der vorhergehenden Generation auf die nachfolgende 
forterbt, so geht die Überlieferung doch nicht ohne jede Einbusse 
und Entstellung ab. Entwicklung und Veränderung sind das Leben 
gebende Prinzip der Sprache, wie sie sonst überall die unzertrenn- 
lichen Gefährten und untrüglichen Erkennungszeichen alles Lebens 
sind. Der Wandel der Sprache geht so allmählich vor sich, dass 
der einzelne, obwohl er an seinem Teil mit dazu beigetragen hat, 
gar nichts von Veränderungen weiss. Lautbild und Bewegungs- 
gefühl akkommodieren sich unbewusst den neuesten Eindrücken, so- 
dass der Erwachsene gar keine Ahnung davon hat, in früheren 
Jahren diesen und jenen Laut in dieser und jener Verbindung 
anders gesprochen zu haben als heute. 

Die Sprache wird von Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzt, 
und jede Generation arbeitet unbewusst an ihrer Umgestaltung, so 
dass sie schliesslich zu einer ganz anderen wird. Wenn es also 
nicht möglich ist, alle Laute in der lebendigen Rede genau zu be- 
zeichnen, und wenn diese sodann einem ewigen Wandel unter- 
worfen sind, so hat es doch etwas Bedenkliches an sich, von Ele- 
menten als Grundbestandteilen der Sprache zu reden. Aber wir sehen 
ab von der Bezeichnung und fragen dagegen: Liesse sich an der 
Gebärdensprache nicht eine ähnliche Gliederung vornehmen, wie es 
an der Lautsprache geschehen ist? Unstreitig! Wenn man aber bis 
heute eine solche Gliederung nicht vorgenommen hat, so liegt der 
Grund darin, dass durchaus kein Bedürfnis dazu vorlag. Eine mit 
gleichen Geistesgaben aber ohne Gehör ausgerüstete Menschheit 
würde sich zweifellos eine Gebärdensprache ausgebildet haben ; und 
würden diese Menschen nicht ähnliche Operationen an ihrer Sprache 
vorgenommen haben, wie die hörenden? 

Bei einem Vergleich zwischen Laut- und Gebärdensprache der 
Taubstummen müssen wir von ersterer alles Hörbare in Abzug 
bringen. Die Lautsprache im Munde des Taubstummen ist nicht 
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dasselbe, was sie im Munde des Hörenden ist. Die Lautsprache 
des Taubstummen ist nur eine sieht- und fühlbare Sprache, wie es 
die Gebärde auch ist; zwischen beiden Ausdrucksformen besteht 
nur der Unterschied, dass die Zeichen der letzteren dem Taub- 
stummen viel bequemer, leichter wahrnehmbar und seiner Denk- 
weise angemessener sind. Die Lautsprache ist dem Taubstummen 
die künstlichste aller Gebärden, und die Taubstummenlehrer haben 
sich von jeher einer argen Täuschung hingegeben, wenn sie glaubten, 
dem Taubstummen eine Lautsprache im eigentlichen Sinne lehren 
zu können. Eine ton- und lautlose. Lautsprache, eine Lautsprache, 
die nicht zum Ohre, sondern zum Auge redet, ist keine Lautsprache, 
ist keine akustische, sondern eine optische Ausdrucksbewegung: sie ist 
und bleibt eine Gebärdensprache, denn sie besitzt mit dieser gleiche 
Elemente und gleiche Qualitäten. Oder wodurch sollten sich die 
Bewegungen des Mundes von denen der Hände, der Arme oder der 
übrigen beweglichen Körperteile unterscheiden? 

Die Elemente der Lautsprache des Taubstummen bestehen aus 
mehr oder weniger sieht- und fühlbaren Bewegungen der Lippen, 
der Zähne resp. des Unterkiefers, der Zunge, des weichen Gaumens, 
der Stimmbänder etc. und aus Mitbewegungen der Brust-, Hals-, 
Gesichts- und Kopfmuskeln. Die Gebärdensprache besteht aus Be- 
wegungen der Finger, der Hände, der Arme, der Gesichts- und 
anderer Muskeln. Beim Sprechen wird der Mund bald geöffnet, 
bald geschlossen, bald kommt die Zunge vor, bald zieht sie sich 
zurück, bald wendet sie ihre Spitze bald ihren Rücken nach oben^ 
bald liegt sie gestreckt im Munde, die Zähne nähern sich und ent- 
fernen sich wieder von einander, bald werden die Lippen vorge- 
schoben, aufgestülpt und gerundet, bald breit zurückgezogen, sodass 
sie spitze Winkel bilden. Das ist das Äussere der Lautsprache des 
Taubstummen. Und seine Gebärde? Sie besteht aus ganz analogen 
Bewegungen, nur mit dem Unterschiede, dass dieselben mit solchen 
Körperteilen ausgeführt werden, welche für das Auge leichter wahr- 
nehmbar sind. Die Hände nähern und entfernen sich, machen Be- 
wegungen nach oben und unten, nach vorn und hinten, nach links 
und rechts; die Hände werden zur Faust geballt und nehmen die 
verschiedensten Formen an ; die Finger krümmen und strecken sich, 
werden gespreizt und zusammengelegt; die Augen werden weit ge- 
öffnet oder geschlossen, die Augenbrauen gerunzelt und die Ge- 
sichtsmuskeln so bewegt, dass aus dem Gesichte Zorn oder Milde, 
Mut, Kraft oder Verzagtheit, Klugheit, Verschmitztheit oder Dumm- 
heit, Stolz, Demut, Verachtung, Trotz oder Unterwürfigkeit spricht. 
Wie die gesprochenen Worte des Taubstummen aus kontinuierlichen 



141 

Reihen von Bewegungen des akustischen Sprachapparats, so be- 
stehen die Gebärd^nzeichen aus einer Aneinanderreihung von Be- 
wegungen der beweglichen Gliedmassen. In beiden Fällen haben 
wir es mit Bewegungen zu thun, und die letzten Teilbewegungen 
bilden hier wie dort die Elemente der Sprache. Die Zahl dieser 
Elemente ist schwer bestimmbar; sie hängt ganz davon ab, nach 
welchen Rücksichten man die Einteilung trifift. Die Zahl der Be- 
wegungsorgane (und ihre Bewegungsf&higkeit) durfte bei beiden 
Sprachen ziemlich dieselbe sein; und da hier wie dort dieselben 
Organe allem Sprachbedürfnis zu genügen haben, so richtet sich 
der Reichtum im Ausdruck nach der möglichen Zahl der Kombi- 
nationen dieser Bewegungen. Darüber mehr in Kapitel 14. Hier 
sei nur dargethan, dass man in der Gebärdensprache mit demselben 
Recht von Elementen reden kann wie in der Lautsprache. Eine 
taube und also auf die Gebärdensprache angewiesene Menschheit 
würde, sobald sich das praktische Bedürfnis nach einer Schrift 
geltend gemacht hätte, eine gewisse Gliederung an ihren Gebärden- 
zeichen vorgenommen haben. Dass diese Gliederung eine ab- 
weichende gewesen sein würde von derjenigen, welche wir an der 
Lautsprache vorgenommen haben, und dass die gebärdende Mensch- 
heit sich keine Lautschrift geschaffen haben würde, das alles sei 
-an dieser Stelle nur angedeutet. 

Zweitens soll die Gebärdensprache der grammatischen Kate- 
gorien entbehren. Bei oberflächlicher Betrachtung scheint dieser 
Einwand etwas für sich zu haben, und ich bin überzeugt, dass Herr 
Vatter bei vielen seiner Leser Zustimmung gefunden hat, wenn er 
a. a. O. S. 32 schreibt: „ . . . . von einer Zeichenunterscheidung 
und Einteilung, etwa in solche, welche Hauptworts-, Zeitworts- oder 
Eigenschaftsworts-Charakter haben, kann nicht die Rede sein" u. s. w. 
Aber warmn denn nicht? Warum soll das Zeichen für Wurst nicht den 
Charakter eines Hauptworts, warum das für essen nicht den des Zeit- 
worts tragen? Und wenn der Taubstumme uns zeigt, wie dick und 
wie lang die verspeiste Wurst gewesen ist, und wenn er dabei 
schmunzelnd und zufrieden sein Bäuchlein streicht, um anzudeuten, 
dass ihm das Ding ausserordentlich gut geschmeckt habe, so muss 
man doch notwendig in diesen Zeichen den Ausdruck für Eigen- 
schaften erkennen. 

Oder was versteht Herr Vatter unter Haupt-Thätigkeits- und Eigen- 
schaftswörtern? Doch gewiss auch solche Wörter, die Dinge, Thä- 
-tigkeiten und Eigenschaften bezeichnen. Dem Worte kann man es 
weder ansehen, noch kann man aus ihm heraushören, welcher Wort- 
ilasse es angehört. Bekanntlich kann man jedes Wort zum Sub- 
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stantiv machen: Das Gehen und Stehen, das Wenn und das Aber, 
das Gute und Böse, das Kalte und Warme, das Süsse und Saure; 
aber werden etwa diese Wörter bloss durch die Majuskel zum 
Hauptwort gemacht? Nein, die Bedeutung giebt dem Zeichen den 
Charakter, und es ist dabei ganz gleichgültig, ob dieses Zeichen an 
das Ohr oder an das Auge gerichtet ist. Wenn jemand sagt: die 
Rose ist rot, oder wenn er spricht von dem Rot der Rose, so machen 
dieselben Organe dieselben Bewegungen bei dem Worte rot, unbe- 
kümmert darum, dass dasselbe einmal den Wert eines Eigenschafts- 
und dann den Wert eines Hauptwortes hat. Wenn wir von der 
Schrift absehen oder die Majuskeln nur bei Eigennamen oder zu 
Anfang eines Satzes anwenden, so. ist gar nicht zu entscheiden, ob 
arm ein Haupt- oder Eigenschaftswort ist. Es ist unmöglich, die 
Wörter einer uns fremden Sprache zu klassifizieren, und der Aus- 
länder wird in unserer gesprochenen Rede Haupt-, Zeit- und Eigen- 
schaftswörter etc. nicht zu unterscheiden vermögen. 

Wie die Elemente der Gebärdensprache nicht bestimmbar sein 
sollen, weil man diese Sprache nicht hört, sondern sieht, so sollen 
auch ihre Zeichen nicht zu gruppieren sein, wie es in der Laut- 
sprache geschehen ist. Man übersieht aber auch hier, dass bei der 
Einteilung der Lautsprache in Wortklassen viel Willkür herrscht. 
Die leidige Orthographiefrage spricht allein für die Richtigkeit dieser 
Behauptung. Wer weiss heute in jedem Falle mit Sicherheit anzu- 
geben, zu welcher Wortklasse dieses oder jenes Wort zu rechnen 
ist und wie es geschrieben werden soll? Bei der Scheidung der 
Redeteile kommen so verschiedene Rücksichten in Betracht, dass 
eine Trennung der Wörter in acht oder neun Gruppen als gar nicht 
zulänglich erscheint. „Es giebt eine Menge Übergangsstufen, ver- 
möge deren ein allmählicher Übergang aus der einen Klasse in die 
andere möglich ist. Ein solcher Übergang erfolgt nach den allge- 
meinen Regeln des Bedeutungswandels und der Analogiebildung. 
Verfolgt man diese Übergänge, so erhält man damit zugleich Auf- 
klärung über die Ursachen, die ursprünglich eine Diflferenzierung 
der Redeteile hervorgebracht haben." ^) 

Wie das Wort eine kontinuierliche Reihe von Lauten bildet, so 
besteht der Salz und das Satzgefüge aus einer geschlossenen Kette 
von Wörtern. Das gemeine Bewusstein erkennt in dem Satze eine 
innere und äussere Einheit; von einer Einteilung dieses Ganzen in 
Wörter und Wortklassen weiss der ungebildete Mann nichts. In 
Wirklichkeit schliessen sich auch die Wörter so eng an einander, 
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dass man nach dem Gehör den Satz vom Kompositum kaum zu 
unterscheiden vermag. „Der Übergang vom syntaktischen Gefuge 
zum Kompositum ist ein so allmählicher, dass es gar keine scharfe 
Grenzlinie zwischen beiden giebt. Ausserdem haben Verbindungen 
wie Artikel und Substantivum, Präposition und Substantivum und 
attributives Adjektivum, oder abhängiger Genitiv genau die gleiche 
Kontinuität wie ein einzelnes Wort." Der Ausländer wird aus dem 
Satze: Gott ist die Liebe, nie und nimmer vier Wörter heraushören, 
und die Wörter: gewissermassen, keineswegs, nichtsdestoweniger, 
Ausserachtlassung, Alteweibersommer, Armesünderglöckchen u. s. w. 
werden auf ihn denselben Eindruck machen, wie Sätze, welche aus 
mehreren Wörtern bestehen. 

Die Einteilung der Wörter in Wortklassen ist nicht etwas von 
Natur Gegebenes, sondern diese Gruppierung ist das Ergebnis wissen- 
schaftlicher Zergliederung. Der nicht grammatisch Gebildete weiss 
nichts von der Gesetzmässigkeit, welche in der Sprache waltet, und 
er ist ausserstande, eine Einteilung nach irgendwelchen Rücksichten 
vorzunehmen. Aber auch dieser Ungebildete spricht Hauptwörter, 
Zeitwörter, Eigenschaftswörter u. s. w. und diese Redeteile haben 
bestanden und sind gesprochen worden, ehe die Menschheit von 
solcher Gruppierung etwas wusste. Diese Einteilung konnte über- 
haupt erst gemacht werden, nachdem die Menschheit sich Begriffe 
von Ding, Eigenschaft, Thätigkeit, Zustand u. s. w. geschaffen hatte. 
Und wenn man uns in der Schule mit dieser Gruppierung nicht 
bekannt gemacht hätte, so würden wir noch heute Haupt-, Zeit- und 
Eigenschaftswörter sprechen, ohne davon zu wissen. Und giebt es 
nicht noch heute gelehrte Männer, welche von Grammatik und Wort- 
lehre kaum eine Ahnung haben? Das Wasser hatte dieselben Be- 
standteile auch damals schon, als die Chemie noch im Argen lag; 
und wenn man heute die Bestandteile der Kartoffel, des Rind- 
fleisches, der Gerste u. s. w. genau angeben kann, dagegen die 
einer unscheinbaren Wurzel nicht, so liegt der Grund darin, dass 
der Chemiker an dieser Wurzel seine Analyse noch nicht vorge- 
nommen hat. 

So verhält es sich nun in der That mit der Gebärdensprache. 
Auch diese hat ihre Elemente und Redeteile, und man kann auch 
bei ihr „von einer Zeichenunterscheidung und Einteilung etwa in 
solche, welche Hauptworts-, Zeitworts- oder Eigenschaftsworts-Cha- 
rakter haben", reden. Es wäre nur ohne jeden praktischen Wert, 
eine solche Einteilung zu machen, aber möglich ist sie, ebensogut 
wie in der Lautsprache. Wenn aber jemand das Gegenteil behauptet, 
so heisst das ebensoviel, als wenn man behaupten wollte, jene 



144 

Wurzel habe überhaupt keine Bestandteile, weil sie der Chemiker 
noch nicht untersucht habe, oder die Luft enthalte erst Stickstoff 
und Sauerstoff, nachdem die Wissenschaft dies festgestellt habe. 
Wer möchte aber so etwas behaupten! 

Es ist richtig, wenn gesagt wird, die Gebärdensprache ermangele 
der feineren grammatischen Kategorien, von Modalität und Flexion 
könne man bei ihr nicht reden, und die Partikel, durch welche in 
der Lautsprache das Beziehungsverhältnis zwischen Subjekt und 
Prädikat ausgedrückt wird, sei in ihr ebenfalls nicht vorhanden. 
Aber ist man nun drittens berechtigt, der Gebärdensprache infolge 
dieser Unvollkommenheiten den logischen Charakter abzusprechen? 
Schon in Kapitel 9, in welchem es sich um das Verhältnis zwischen 
Denken und Sprechen handelt, ist gezeigt worden, dass Logik und 
Grammatik sich durchaus nicht decken, sondern dass die Rede den 
Gedanken nur anzudeuten vermag. Der haushälterische Zug, welcher 
sich in der Sprachthätigkeit geltend macht, zeigt sich noch ausge- 
prägter bei dem Taubstummen in der Anwendung der Gebärde. Der 
Taubstumme lässt alles unausgedrückt, was den Angeredeten irgend- 
wie auf falsche Fährte bringen könnte, er bevorzugt hingegen die 
grösste Kürze und Einfachheit. „Vater tot", „Vater alt'\ „Vater krank" 
u. s. w. heisst soviel als: mein Vater ist tot, ist alt oder ist krank. 
„Karl Griffel stehlen" oder „Griffel stehlen Karl" heisst, wenn der Taub- 
stumme auf sich selbst, seine Tasche oder seinen Federkasten deutet : 
Karl hat meinen Griffel gestohlen. Soll nun der Gedanke des Taub- 
stummen bei seiner dürftigen Ausdrucksweise wesentlich verschieden 
sein von dem des Hörenden? Ich kann es nicht glauben. Heyse 
sagt in seinem System der Sprachwissenschaft: „Die Kopula ist 
nichts anderes als die synthetische Thätigkeit des urteilenden Geistes 
selbst, der rein logische Akt des selbstthätigen Denkens, ohne allen 
materiellen, aus der Anschauung oder Empfindung genommenen 
Inhalt. Für diesen abstrakt logischen Begriff kann kein Laut oder 
Wort ein geeigneter Ausdruck sein. Die reinen Begriffe und lo- 
gischen Kategorien sind für alle Menschen, trotz der offenbaren 
Verschiedenheit an Umfang, Tiefe, Klarheit ihrer Begriffe, wesentlich 
die nämlichen, denn sie sind in der Natur der Dinge und in dem 
Organismus des vernünftigen Geistes begründet — nur eine Men- 
schensprache, weil nur eine Vernunft." 

Auch der Hörende drückt nicht selten grössere Gedankenmassen 
in wenig Worten aus. Eine Interjektion, ein tiefer Atemzug, ein 
Blick u. s. w. sagen oft mehr als lange Strafpredigten. „Das Mass 
der anzuwendenden Sprachmittel richtet sich nach der Situation, nach 
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der vorausgehenden Unterhaltung, der grösseren oder geringeren 
Übereinstimmung in der geistigen Disposition der sich Unterhaltenden. 
Es kann unter bestimmten Voraussetzungen etwas durch ein Wort 
dem Angeredeten gerade so deutlich mitgeteilt werden, als es unter 
anderen Umständen erst durch einen langen Satz möglich ist. 
Nimmt man diejenige Ausdrucksform zum Massstabe, die alles das 
enthält, was erforderlich ist, damit ein Gedanke unter allen Um- 
ständen für jeden verständlich werde, so erscheinen die daneben 
angewendeten Formen als unvollständig." ^) 

Techmer sagt im ersten Band seiner internationalen Zeitschrift 
für Sprachwissenschaft: „Nicht für alles, was in unserem Innern 
vorgehen mag, hat unsere Muttersprache zureichende Ausdrucksmittel, 
und nicht alles, wofür sie zureichende Ausdrucksmittel darbietet, 
drücken wir in der Rede aus. Was uns unsagbar aber auch, was 
uns unwesentlich oder selbstverständlich dünkt, verschweigen wir 
und stellen es der Phantasie des Hörers anheim." 

Im allgemeinen hat jedes Element der Sprache seine Bedeutung; 
ein Partikelchen, welches ohne jede Bedeutung wäre, würde zu 
Grunde gehen. Hieraus darf man aber nicht den logischen Charakter 
der Sprache folgern wollen. Logisch kann nur der Gedanke sein. 
Die Sprache als Darstellung dieses Gedankens kann höchstens als 
ein schwacher Massstab der Logik betrachtet werden, und dieser 
Massstab wird sich um so zuverlässiger erweisen, je vollkommener 
er ist. Es wäre aber falsch, wenn man von der Unvollkommenheit 
des Massstabes auf die Unvollkommenheit des zu Messenden schliessen 
oder wenn man gar den Massstab mit dem zu Messenden identifi- 
zieren wollte. Dies ist nun auf unserem Gebiete meistens der Fall. 
Wenn man von dem unlogischen Charakter der Gebärdensprache 
spricht, so erkennt man eben in der Ausdrucksweise die Logik selbst 
und man glaubt, der Gedanke müsse notwendig so unvollkommen 
sein, wie das Darstellungsmittel. Hierin liegt ein Irrtum. Wenn in 
der Gebärdensprache die Verbindungswörter wie Konjunktionen^ 
Hülfszeitwörter und Präpositionen fehlen, so bieten sich ihr doch 
immer noch Mittel, die Vorstellungen, aus denen ein Gedanke be- 
steht, in gewissem Sinne zu verbinden oder doch in ein Verhältnis 
zu einander zu bringen, welches der Logik durchaus nicht wider- 
spricht. Diese Mittel sind: 1) die Nebeneinanderstellung der den 
Vorstellungen entsprechenden Zeichen, 2) die Reihenfolge derselben 
und 3) der grössere oder geringere Nachdruck, mit welchem diese 
Zeichen hervorgebracht werden. 



') Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte. S. 263. 

Heidsiek, Der Taubstumme und seine Sprache. 10 
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So bedeutungsvoll die Verbindungswörter in der Rede auch sein 
mögen, so macht ihr Fehlen die Sprache doch nicht absolut unver- 
ständlich. Die vergleichende Sprachwissenschaft weist nach, dass 
selbst in der deutschen Sprache die Kopula nicht immer ihre jetzige 
Bedeutung gehabt hat, sondern dass dieselbe früher weniger Verwen- 
dung gefunden und sich erst aus anderen selbständigen Wörtern 
allmählich entwickelt hat. Noch heute giebt es lebende Sprachen, 
in denen viele unserer Formwörter fehlen. So soll die chinesische 
Sprache aus einfachen Wurzelsilben bestehen, die ungeformt und 
für sich allein noch gar keine Wörter bilden, sondern die erst dazu 
werden in ihrer Verbindung zu Sätzen, wo dann der Zusammenhang 
ergeben muss, in welcher Bedeutung und Beziehung sie zu nehmen 
ßind. Nach Whitney lautet ein chinesischer Satz in möglichst wort- 
getreuer Übersetzung wie folgt: „König sprechen: Greis, nicht fern 
1000 Meile, und kommen; auch wollen haben zu Vorteil (ich) mein 
Reich? d. h. der König sprach: Geehrter Greis! Da du nicht fern 
erachtend 1000 Meilen gekommen bist, hättest du auch wohl etwas 
zum Vorteil meines Reiches." Der Begriff Tugend soll sich im 
Chinesischen nur durch vier Wörter ausdrücken resp. umschreiben 
lassen und zwar durch die Aufzählung folgender vier Kardinal- 
tugenden: Treue, Pietät, Massigkeit, Gerechtigkeit. 

Der Begriff für Eltern wird bezeichnet durch Vater und Mutter. 

Erinnert diese Ausdrucksweise nicht ganz und gar an die 
Sprache der Taubstummen? Und diese Sprache hat Jahrtausende 
lang allen Ansprüchen genügt, die ein hochgebildetes Kulturvolk 
daran stellte. Keine Sprache ist logisch, und keine Sprache kann 
durch Formwörter logisch gemacht werden. Auch solche Sprachen, 
deren Formenreichtum an Luxus grenzt, geben keine Garantie da- 
für, dass ihre Besitzer logisch denken. Auch unter ihnen giebt es 
Schwätzer. Gerade da, wo viele Worte gemacht werden, sieht es 
nicht selten mit der Logik recht windig aus. 

Der verehrte Herr Professor Steinthal spricht in einer Ab- 
handlung über die Sprache der Taubstummen die Ansicht aus, die 
ungebildeten Taubstummen könnten einen Gedanken, wie er aus- 
gedrückt wird durch den Satz: „Der Regen macht das Land frucht- 
bar**, nicht denken, weil derselbe zu abstrakt sei. Wer Gelegenheit 
hat, den Taubstummen genau zu beobachten, muss zu gegenteiliger 
Ansicht gelangen. Herr Steinthal sagt: „Das Naturkind weiss 
nichts von Regen, nichts von fruchtbar, und am allerwenigsten von 
„macht". Es mag sein — und es ist sogar gewiss, dass der nicht- 
unterrichtete Taubstumme das Wort „machen" und die Form 
„macht" nicht kennt, aber er hat Begriffe von Regen, von Land 
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und von fmchtbar, und er kennt sogar das kausale Verhältnis 
zwischen Regen und Fruchtbarkeit. Der ungebildete Taubstumme 
steht klagend vor den halb verdorrten Pflanzen und auf dieselben 
hindeutend, sagt er uns in seiner Sprache: krank, durstig, Regen 
nicht. Und wenn der ersehnte Regen fällt, so lautet sein Urteil: 
Regen gut. Pflanzen wachsen. Auch das taubstumme Kind begiesst 
seine Blumen, und durch langsames Höherheben der Hand von der 
Spitze der Blume ab sucht es die Wirkung der Feuchtigkeit auf 
das Wachstum der Pflanze anzudeuten. Stört man den kleinen 
Gärtner in seinem Beginnen, so weiss er uns klar zu machen, dass 
die Pflanze in diesem Falle nicht wachsen kann, sondern dass sie 
klein bleibt, dass sie „schwach" wird und stirbt. Soll aus dieser 
Darstellung nicht volles Verständnis für die Thatsachen sprechen? 
Herr Steinthal giebt Definitionen der BegriflFe und sagt: „Regen 
ist die Verdichtung der komplizierten Anschauung eines meteoro- 
logischen Ereignisses; fruchtbar ist die als Eigenschaft bezeichnete 
Kraft des Bodens, welche der Erscheinung des Wachstums der 
Pflanzenwelt untergelegt und durch welche diese Erscheinung ver- 
dichtet vorgestellt wird; „macht" drückt das ursächliche Verhältnis 
zwischen den beiden Erscheinungen als zielende Thätigkeit der 
ersten aus." Solche Definitionen kann ein Gelehrter geben, aber 
glücklicherweise sind sie nicht unbedingt nötig, um den Gedanken 
denken zu können, welcher ausgedrückt wird durch den Satz: der 
Regen macht das Land fruchtbar. Wenn dieser verhältnismässig 
einfache Gedanke eine solche Fülle wissenschaftlicher Kenntnisse 
voraussetzte, wie sie hier angedeutet sind, so wäre die Zahl tierer, 
welche diesen Gedanken zu denken vermöchte, auch unter den 
Vollsinnigen eine beschämend kleine, sie wäre so klein, dass wir 
gar keine Ursache hätten, den Taubstummen wegen seiner unvoll- 
kommenen Denkungsweise zu bemitleiden. Wie der Vollsinnige, so 
weiss auch der Taubstumme aus der Erfahrung, dass die Pflanzen 
nur bei der nötigen Feuchtigkeit wachsen und gedeihen, und wenn 
die Darstellung dieses Gedankens auch unvollkommen ist, so 
kann doch der Gedanke selbst äusserst korrekt sein. 

Der vierte und schwerwiegendste Einwand, welcher gegen die 
Gebärdensprache erhoben wird, ist der, dass sie nicht benennen, 
sondern darstellen soll. Herr Vatter vergleicht die Gebärden- 
zeichen mit Spiegelbildern und meint, „so wenig wir geneigt sind unser 
Bild im Spiegel als unseren Namen anzusehen, ebenso wenig werden 
wir das für einen Gegenstand gemachte Zeichen als dessen Namen an- 
erkennen". Dieser Vergleich, so treffend er auch zu sein scheint, 
deckt die Thatsache nicht. Auch die natürlichste und ausführlichste 

10* 
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Gebärde vermag kein so treues Bild von Personen und Dingen zu 
geben, wie wir es im Spiegel zu sehen gewöhnt sind. Nur in 
groben Umrissen werden die Dinge angedeutet und zur Bezeichnung 
von Personen genügt der Hinweis auf ein charakteristisches Merk- 
mal, während der Spiegel uns die Dinge so zeigt, wie wir sie mit 
den Augen wahrnehmen. Der Spiegel reflektiert nur das Bild solcher 
Gegenstände, die gegenwärtig sind und die in einer bestimmten 
Lage zu ihm stehen. Sobald diese Lage sich verändert, oder sobald 
der Gegenstand von dem Spiegel entfernt wird, verschwindet auch 
das Spiegelbild, und der Spiegel ist nicht imstande, aus eigener 
Kraft dies Bild zu reproduzieren. Ganz anders verhält es sich mit 
der Gebärde des Gehörlosen. Der Taubstumme malt und umschreibt 
nicht die gegenwärtigen Dinge und Personen — hier genügte ja 
schon ein Hinzeigen auf dieselben — sondern er spricht sich aus 
über Abwesendes. Der Taubstumme ist wie jeder andere Mensch 
der Spiegel seiner Seele, ein Spiegel, der die aufgenommenen Bilder 
in sich bewahrt und dieselben aus eigener Kraft und aus eigenem 
Antriebe wieder hervorzurufen vermag. Dieser lebendige Spiegel 
zeichnet sich jenem toten gegenüber durch grosse Vollkommenheit 
aus, denn er ist nicht einseitig, sondern vielseitig, so dass er der 
Seele auch dann noch Dienste zu leisten vermag, wenn eine Seite 
schadhaft geworden, verunglückt ist oder gar fehlt. 

Die Vorsehung hat dem Menschen in den Bewegungsorganen 
einen Reflektor gegeben, der die Befehle der Seele in verschiedener 
Weise, zu signalisieren vermag. Die Auswahl der Signale richtet 
sich darnach, von welchem Standpunkte aus die Seele die Aus- 
führungen ihrer Befehle überwacht, oder auf welchem Wege ihr die 
,,Rückantwort" am angenehmsten ist. Der Blinde wird nicht 
optische Signale als Mitteilungs- und Verständigungsmittel wählen, 
weil seiner Seele hier die nötige Kontrolle und damit die Gewiss- 
heit fehlt, dass ihr Wille in befriedigender Weise ausgeführt ist. 
Ebenso wählt der Taubstumme, dessen Geist nicht durchs Ohr aus- 
lugen und durch dasselbe auch keine Nachrichten aufnehmen kann, 
keine Tonsignale zu seiner Äusserung. Die Seele wählt zu ihrer 
Offenbarung solche körperliche Bewegungen, welche sie kontrollieren 
und deren Resultate sie durch die Sinne anschauen kann. Die 
Sinne bilden den zusammengesetzten Spiegel der Seele, mit welchem 
diese ihre Bewegungen betrachtet. Die Seele des Taubstummen 
(und auch die des Blinden) ist nun an einen Organismus gebunden, 
an welchem ein Spiegelglas fehlt. In diesem fehlenden Glase kann 
sich die Seele von ihrem Thun und Lassen nicht überzeugen; sie 
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giebt auch darum keine Signale aus, welche vorzugsweise durch 
diesen fehlenden Apparat aufgenommen und fortgeleitet werden. 

Sprache und alles Sprechen ist nun weiter nichts als ein 
Signalisieren der Seele durch den Leib. Der Gehörlose giebt keine 
tonhaften und der Blinde keine sichtbaren Signale aus, weil beiden 
das Verständnis für sie und die organische Bedingung zur Auffassung 
derselben fehlt. Die Bewegungen, welche den Ton erzeugen, und aus 
denen die Lautsprache des Taubstummen besteht, enthalten nicht 
die sinnlichen Bedingungen, welche das Bewusstsein zu seiner An- 
regung bedarf. Unter Sprache haben wir Darstellung für einen 
Sinn verstanden und gezeigt, dass der Sprachapparat ein doppelter, 
nämlich ein darstellender und aufnehmender sein muss. Ein fehlen- 
der Sinn kann aber nun und nimmer Sprachsinn sein, durch das 
Auge können keine akustischen, durch das Ohr keine optischen 
Signale aufgefasst werden. Wenn nun Herr Vatter behauptet, die 
Gebärdensprache sei darstellend, die Lautsprache dagegen benennend, 
so übersieht er, dass die Lautsprache des Taubstummen ebenso wie 
seine Gebärde Darstellung ist für das Gesicht, und er lässt sich 
täuschen durch den Ton, den seine Taubstummen erzeugen, der 
aber für den Gehörlosen selber nicht existiert. Herr Vatter schreibt 
dem Tone benennende Kraft zu, er erkennt hingegen in allen Be- 
wegungen, welche unmittelbar an das Auge gerichtet sind, Dar- 
stellung. Ist aber für den Taubstummen die Lautsprache nicht 
ebenso wie die Gebärdensprache Darstellung für das Auge? Warum 
sollten die Bewegungen des Mundes benennende, die der Hände 
und der übrigen beweglichen Körperteile dagegen darstellende Kraft 
besitzen? 

Herr Vatter versteht aber unter Darstellung der Gebärde die 
plastische Wiedergabe der Gegenstände, wie sie uns in der Wirk- 
lichkeit erscheinen. Die Verwandtschaft, die Ähnlichkeit zwischen 
Zeichen und dem Bezeichneten, die Innendeutsamkeit der Gebärde soll 
die Natursprache der Taubstummen zum Abstraktionsmittel untaug- 
lich machen. Für uns, die wir an tönende Sprachäusserungen 
gewöhnt sind, haben die optischen Ausdrucksbewegungen freilich 
etwas Befremdliches an sich. Anders aber steht es mit dem Ge- 
hörlosen. Für den Taubstummen ist das sichtbare Zeichen 
dasselbe, was für uns der Name ist. Und was ist der Name 
schliesslich anders als ein hörbares Zeichen? Wie das Wort, so 
benennt auch die Gebärde; diese giebt jedoch keine hörbaren, sondern 
sichtbare Namen. Die innere Bedeutsamkeit der Gebärde muss zu- 
gegeben werden ; aber soll in ihr ein Nachteil für den Taubstummen 
bestehen? Gerade in ihrer sinnlichen Kraft liegt das Geist stärkende 
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für den Taubstummen. Die eigenartige Denkungsweise, wie sie 
durch die Übermacht des Gesichts bei dem Gehörlosen entsteht, 
findet gerade in der natürlichen Gebärde ihren angemessenen Aus- 
druck. Leider geht das Natürliche dieser Sprache allzu früh ver- 
loren. Mit der wachsenden Abstraktionskraft des Taubstummen 
büssen seine Gebärden nach und nach an innerer Bedeutsamkeit 
ein und aus der natürlichen Gebärde wird ein künstliche Gebärde. 
Wie die Lautsprache ihre ursprüngliche Lebendigkeit abgestreift 
und zu farblosen Begriflfszeichen geworden ist, ebenso wird aus der 
ausdrucksvollen Gebärde nach und nach ein abgekürztes und rein 
konventionelles Zeichen. Der Taubstumme richtet seine Dar- 
stellungen ganz nach den Verhältnissen ein. Wie wir mit Kindern 
und ungebildeten Leuten einfacher reden als mit erwachsenen und 
gebildeten, ebenso äussert sich der Taubstumme solchen Personen 
gegenüber, welche die Gebärdensprache wenig oder gar nicht ver- 
stehen, anders, als im umgekehrten Falle. In seinen abgekürzten 
Zeichen sind seine Vorstellungen, Gedanken und Begriflfe in ganz 
gleicher Weise verdichtet, wie unsere psychischen Gebilde in den 
Worten der Lautsprache. Worte und Gebärden sind Zeichen für 
psychische Gebilde, sie sind Repräsentanten oder Vorsteller eines 
Denkinhalts. Wie aber der Repräsentant oder der Vertreter eines 
anderen dieser Andere nicht selbst sein kann, so kann auch das 
Gebärdenzeichen nicht der Denkinhalt oder die wirkliche Sache 
selber sein. Dass der Lautsprache weniger Sinnlichkeit anhaftet als 
der Gebärde, daran soll nicht gezweifelt werden ; ob aber eine Ton- 
sprache ohne Ton noch als Sprache zu bezeichnen ist, und ob der 
Geist des Taubstummen an den einförmigen Bewegungen des 
Mundes eine genügende und passende Stütze findet, daran zweifle 
ich mehr und mehr. 

Whitney wundert sich darüber, dass man hie und da die Laut- 
sprache für etwas Geistigeres hält als die Gebärden und panto- 
mimischen Gesten. Bezug nehmend auf den Taubstummen sagt er: 
„Bekanntlich giebt es eine Sprache, die statt aus Wörtern aus lauter 
Gesten besteht, nämlich die Sprache der Taubstummen. Nichts ist 
so geeignet, die Sprache in ihrem wahren Lichte als ein System 
willkürlicher Zeichen für Begriffe erkennen zu lassen, als die Art 
und Weise, wie sich diese miglückliche Menschenklasse zu ver- 
ständigen und zu unterreden weiss, und zwar sowohl ihre gewöhn- 
liche Sprache, in der die Begrifle direkt durch an sich ausdrucks- 
volle, aber ihrem jeweiligen Vorkommen nach konventionell be- 
stimmte Gebärden ausgedrückt werden, als insbesondere ihre Finger- 
sprache, jenes höchst seltsame und merkwürdige Verfahren, wonach 
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die Begriflfe mittelbar, nämlich anstatt durch artikulierte Laute, von 
denen diese Bedauernswerten keine Ahnung haben, durch rein 
willkürliche Verdrehungen und Bewegungen gewisser Extremitäten 
bezeichnet werden. Aber entweder die eine oder andere dieset 
Gebärdensprachen, oder beide, thun den Taubstummen ganz die- 
selben Dienste, wie uns unsere Lautsprache .... und man könnte 
ganz im Ernst die Frage aufwerfen, ob die Sprache der Taub- 
stummen nicht mit niedriger organisierten Sprachen, wie z. B. der 
chinesischen, auf gleiche Stufe zu stellen sei." ') 



Zwölftes Kapitel. 

Das Verhältnis des Wortes zu seiner Bedeutung. 

Wenn man von einer natürlichen und künstlichen Gebärden- 
sprache redet und damit anzudeuten sucht, dass die Zeichen der 
ersteren mehr oder weniger Verwandtschaft und Ähnlichkeit mit dem 
Bezeichneten haben, während die Zeichen der letzteren willkürlich 
gewählt und konventionellen Charakters seien, so hindert uns nichts. 
Analoges von der Lautsprache zu sagen. 

Wie alles in der Welt, so ist auch die Sprache den ewigen 
Gesetzen der Entwickelung und Veränderung unterworfen. Der 
Unterschied und der Abstand zwischen der gegenwärtigen und der 
Ursprache ist genau so gross, wie derjenige zwischen dem Ur- und 
Kulturmenschen. Der Urmensch war ein Naturmensch, und alles, 
was an ihm war, was er ass und trank, womit er sich kleidete, 
was er dachte und was er sagte, war natürlich. Der Kulturmensch 
ist ein Kunstmensch. Im Gegensatz zu den erstgeborenen Söhnen 
der Natur ist an dem Kinde unserer Zeit alles künstlich, alles, was 
und wie es ist, was es hat, was es thut und was es lässt. Der 
Mensch wird immer künstlicher, er macht immer mehr Kunststücke, 
und auch die Sprache wird immer künstlicher. Der Urmensch 
hätte mit einem Palast oder auch mit einem modernen Wohnhause 
nichts anzufangen gewusst. Mit was für Augen würde er den 
dahinbrausenden Eisenbahnzug oder den Koloss eines Kriegsschiffes 
angesehen haben? Durch fortschreitende Entwickelung ist im Laufe 
vieler Jahrtausende aus der primitiven Höhle ein mit allen erdenk- 
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liehen Bequemlichkeiten ausgestaltetes Wohnhaus, aus dem ausge- 
höhlten Baumstamm das meerdurchkreuzende DampfschiiBF geworden. 
Sollte derselbe menschliche Geist, dessen Werk dieser Fortschritt 
der Kultur ist, nicht auch in ähnlicher Weise an der Sprache, als 
seinem wichtigsten Werkzeuge, seine schöpferische Kraft bethätigt 
haben? 

Unsere Sprache in ihrer jetzigen Gestalt muss als eine künst- 
liche bezeichnet werden; eine Verwandtschaft oder Ähnlichkeit, ein 
realer Zusammenhang zwischen dem Wort und seiner Bedeutung 
besteht im allgemeinen nicht Das gesprochene oder geschriebene 
Wort „Brot" hat nichts gemein mit dem, was es bedeutet. Freilich 
sträubt sich das gemeine Bewusstsein dagegen, eine solche Be- 
hauptung anzuerkennen, allein die Richtigkeit derselben lässt sich 
nicht in Abrede stellen. Das gemeine Bewusstsein kann das Wort 
von der Sache nicht trennen und nicht unterscheiden; für dieses 
besteht zwischen dem Innern und Äussern der Sprache nicht nur 
eine Verwandtschaft, sondern sogar Gleichheit. Die Association 
zwischen Wort und Begriff ist eine so innige und die gegenseitige 
Durchdringung eine so vollständige, dass eine Trennung beider un- 
möglich erscheint: Das Wort ist der Begriff und der Begriff ist das 
Wort. Der biedere Landwehrmann konnte es darum auch gar 
nicht begreifen, dass die Franzosen pain sagten, wo er doch mit 
seinen leibhaftigen Augen sah, dass es Brot war. „Die Franzosen 
sagen pain, und es ist doch wirkliches Brot" 

Whitney hält die Lehre von der natürlichen Bedeutsamkeit der 
Laute für eine der schlimmsten Verirrungen der Sprachphilosophie. 
W. sagt: „Ein innerlicher, notwendiger Zusammenhang zwischen 
Begriff und Wort, wonach der Geist, in dem eine Vorstellung sich 
gebildet hat, alsbald auch den sprachlichen Ausdruck dafür finden 
und äussern müsste, existiert nicht, in keiner Sprache. Jede 
Sprachform, die es irgend giebt, ist vielmehr eine Sammlung, ein 
Inbegriff von willkürlichen und konventionellen Gedankensymbolen, 
die durch Überlieferung von einer Generation zur andern sich ver- 
erbt haben." Nach Herder „drückt keine Sprache Sachen aus 
(auch die Gebärdensprache nicht), sondern nur Namen: auch keine 
menschliche Vernunft erkennt Sachen, sondern sie hat nur Merkmale 
von ihnen, die sie mit Worten bezeichnet .... Diese Merkmale 
werden abermals in willkürliche, ihnen ganz unwesenhafte 
Laute gefasst, mit denen die Seele denkt. Sie rechnet also mit 
Rechenpfennigen, mit Schällen und Ziffern; denn dass ein wesent- 
licher Zusammenhang zwischen der Sprache und dem Gedanken, 
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geschweige der Sache selbst sei, wird niemand glauben, der nur 
zwei Sprachen auf der Erde kennt." 

Bestände ein von Natur gesetztes Verhältnis zwischen dem 
Worte und seiner Bedeutung, so müsste, da wir doch im allgemeinen 
eine gewisse Übereinstimmung in der Organisation der Menschen 
voraussetzen müssen, eine grössere Gleichheit und Übereinstimmung 
in den Sprachen bestehen. Gegenwärtig scheint jedoch dem 
Menschen keine mechanische Beziehung zwischen bestimmten Ge- 
danken und bestimmten artikulierten Lauten angeboren zu sein, 
und soweit unser Blick in die Vergangenheit reicht, ist ein solches 
Verhältnis auch nicht zu entdecken. Selbst die ältesten selbstn 
ständigen Sprachgebilde, die wir als Sprachwurzeln bezeichnen, 
lassen keine innere Deutsamkeit mehr erkennen. Sogar die Wörter 
Papa und Mama, welche, man möchte sagen mit physiologischer 
Notwendigkeit von dem Kinde gebildet werden und welche infolge- 
dessen in fast allen Sprachen sich finden, sollen nicht überall die 
gleiche Bedeutung haben. Buschmann erkennt in diesen Wörtern 
Naturlaute des Menschen, und er behauptet, dass in einigen 
asiatischen Sprachen Papa die Mutter und Mama den Vater be- 
zeichnet. ^) In einem Teile des Reiches der Mitte soll sogar das 
Kopfschütteln bejahende und das Nicken mit dem Kopfe verneinende 
Bedeutung haben. Becker lässt sich in seiner bekannten Schrift 
„Das Wort" folgendermassen über das Verhältnis des Wortes zum 
Begriff aus: „Die organische Freiheit scheint im vollsten Masse in 
der uranfänglichen Bezeichnung bestimmter Begriffe durch bestimmte 
Laute zu walten. Vermöge einer organischen Notwendigkeit wird 
der Begriff überhaupt leiblich in einem Laute; aber die Wahl des 
besonderen Lautes, in welchem er leiblich wird, geschieht mit 
organischer Freiheit." 

„Man kann zwar, wenn man von der Idee einer organischen 
Entwickelung ausgeht, die Ansicht von einem organischen und 
darum notwendigen Verhältnisse der besonderen Begriffe zu ent- 
sprechenden besonderen Lauten nicht gänzlich abweisen, aber wenn 
auch irgend ein organisches Verhältnis der Art obwaltet, so konnte 
es doch nur in einem dunklen und höchst unbestimmten Gefühl 
hervortreten; die Begriffe selbst waren, als sie zuerst in Lauten 
leiblich wurden, wie die Laute, höchst unbestimmt und noch un- 
vollkommen geschieden, und so konnte die organische Notwendigkeit 
in der Bezeichnung der besonderen Begriffe durch besondere Laute 
nicht bestimmt hervortreten." 



*) B., Ober den Naturlaut. 
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Die Sprache in ihrer gegenwärtigen Gestalt ist eine Vemunft- 
und Kunstsprache ; das Anschauliche in ihr, die natürliche Be- 
deutsamkeit der Wörter ist verloren gegangen. Die Wörter: Haus, 
Pferd, Schaf, rot, blau, hoch, tief, breit, rund, schwer, laufen, 
schreiben, essen u. s. w. haben mit ihrer Bedeutung nichts gemein. 
Allein sollte das Verhältnis zwischen Wort und Begriff immer das 
gleiche gewesen sein? und sollte auch jetzt kein wirkliches Band 
zwischen beiden, wenigstens bei einem Teile unserer Wörter, nach- 
zuweisen sein? Soll das Verhältnis zwischen dem Innern und Äussern 
der Sprache ein rein mechanisches sein? Sollten die inneren Vor- 
gänge so mechanisch in artikulierten Lauten sich äussern, wie die 
Kraft des Dampfes die Teile der bewusstlosen Maschine in Be- 
wegung setzt? Gewiss nicht! Das Bewusstsein sowohl des gemeinen 
Verstandes als auch das des Philosophen sträubt sich dagegen, ein 
solches Verhältnis anzuerkennen: Das Wort ist uns mehr als ein 
bloss äusseres, kunstliches Zeichen für ein Inneres. Dieses Mehr 
haben wir im Gefühl, und keiner kann es uns ausreden. Diese im 
Gefühl gegebene Verwandtschaft zwischen Laut und Bedeutung ist 
der innerste Grund ihrer Verbindung und Association. Dieses 
Gefühl hat sich von jeher wirksam erwiesen und es ist die Quelle 
und der Gegenstand aller Untersuchungen, welche sich an die Be- 
zeichnung Onomatopöie knüpfen, von Plato ab bis auf die gegen- 
wärtigen Sprachphilosophen. 

Während man früher unter Onomatopöie Lautnachahmung oder 
Lautmalerei verstand, hat eine weitergehende Erkenntnis diesem Be- 
griffe eine umfassendere Bedeutung gegeben und mit diesem Aus- 
druck den Reflex der Wirkung des Objekts auf das Subjekt be- 
zeichnet. Bei dieser Auffassung schliesst man willkürliche Nach- 
ahmung aus, sondern man betrachtet die Sprachorgane als einen 
Spiegel, der wie die Netzhaut des Auges zurückspiegelt, was von 
aussen auf uns einwirkt. 

Die Seele gewinnt ihre Kenntnisse von der Aussenwelt durch 
die Sinne. Formen, Farben, Bewegungen, Töne, Gerüche und Ge- 
schmäcke sind es, welche innere Erregungen in uns hervorrufen 
und durch welche die Aufmerksamkeit der Seele auf die Aussenwelt 
gelenkt wird. Diese Empfindungen sind es, aus welchen die Seele 
sich eine Aussenwelt konstruiert Stehen aber der Seele die Mittel 
zu Gebote, die Eindrücke jeder Art wieder durch den Körper zu 
äussern, zurückzugeben oder zu wiederholen, und zwar in gleicher 
oder ähnlicher Weise, wie sie dieselben empfangen? Wäre dies der 
Fall, so bildete der Mensch eine Welt im kleinen; der menschliche 
Organismus ist jedoch nicht von solcher Vollkommenheit, dass er 
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unmittelbar alle Eindrücke aus sich selbst herauszusetzen und zu 
wiederholen vermöchte. Der in unser Ohr dringende Ton wird von 
der Seele erfasst und sie hat in dem Stimmorgan ein Instrument, 
um diesen Ton in mehr oder weniger vollkommener Weise zu 
wiederholen und die Tonvorstellung zu äussern und wieder gegen- 
ständlich zu machen. Die Formen und Bewegungen der Gegen- 
stände nehmen wir wahr durch Auge und Getast und wir vermögen 
dieselben in einem gewissen Grade nachzubilden: die empfangenen 
Bilder reflektieren in sieht- und fühlbaren Bewegungen des Körpers. 
Die Seele ist demnach in der Lage, die hör- und sieht- und in ge- 
wissem Grade auch die tastbaren Eindrücke durch gleichartige 
Qualitäten zu äussern. Wie verhält es sich aber mit den übrigen 
Empfindungen? Gerüche und Geschmäcke empfinden wir, aber es 
fehlt unserem Körper der Apparat, um unmittelbar solche Empfin- 
dungen zu erzeugen, und darum sind wir ausserstande, diesen 
Sinnesempfindungen direkten Ausdruck zu geben. Wir vermögen 
kein bestimmtes Schmerzgefühl, keine Geschmacks- oder Geruchs- 
wahrnehmungen mit Worten zu schildern. Die Beschränktheit 
unserer Ausdrucksmittel oder die Unvollkommenheit des mensch- 
lichen Organismus macht es unmöglich, unser Inneres in absolut 
verständlicher Weise zu äussern. Wenn wir uns aber auch über 
alles dieses zu verständigen suchen, so sind wir zwar manchen 
Missverständnissen ausgesetzt, aber ganz ohne Erfolg bleiben diese 
Versuche nicht. 

Obwohl Töne, Geschmäcke und Gerüche disparate Begriffe sind, 
so finden sie doch in unserem Gefühl eine Stätte friedlicher Ver- 
einigung und von diesem Punkte aus werden sie geäussert: „Nach 
den ursprünglichen Weisen, wie die Seele von empfangenen Ein- 
drücken afiSziert wird, haben die Wahrnehmungen der verschiedenen 
Sinne eine gewisse Ähnlichkeit mit einander." Diese Ähnlichkeit 
besteht im Gefühl, welche die verschiedenen Sinnesempfindungen 
in uns hervorrufen. Nach Wundt (Essays) ist es ein Grundsatz 
unserer inneren Erfahrung, dass ähnliche Gefühle und Empfindungen 
sich mit einander verbinden. „So verbindet sich das Gefühl ästhe- 
tischer oder sittlicher Befriedigung mit dem des sinnlich Ange- 
nehmen." Angemessene Reize für das Auge, das Ohr, den Geruch und 
den Geschmack rufen ähnliche oder verwandte Gefühle in uns hervor. 
Die Richtigkeit dieser Thatsache hat jeder an sich erfahren. Als 
mein zweijähriges Töchterchen auf dem Arme meiner Frau von 
der Wohnung aus ein Feuerwerk beobachtete, welches in einem 
nahegelegenen Konzertgarten abgebrannt wurde, äusserte es beim 
Anblick herrlicher Leuchtkugeln: „Mama, schmeckt gut." Die eben 
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gemachte Wahrnehmung hatte in dem Kinde unstreitig Gefühle 
wachgerufen, die ähnlich waren denjenigen, welche gewisse Ge- 
schmacksempfindungen van Lieblingsspeisen in ihm erzeugt hatten. 
So sprechen auch wir Erwachsenen von süssen Melodieen, von 
bitterer Sorge und bitterer Not, von saurer und schwerer Arbeit, 
von einem sauren Gesichte, schwerem Kummer, harten Entschlüssen 
u. s. w. Sprache ist nicht Äusserung der Dinge selbst, 
nicht einmal Äusserung der Vorstellungen, sondern sie 
ist ein Reflex des Gefühls, welches ein Gegenstand oder 
eine Vorstellung in uns erregt. 

Wie kommt es nun aber, dass dieses Gefühl gerade in Tönen 
ausbricht? Wenn der Glanz der Leuchtkugeln ähnliche Gefühle in 
dem Kinde wachrief wie gewisse Geschmacksempfindungen, so ist 
damit noch nicht erklärt, wie das Kind dazu gekonmaen ist, die 
von Geschmacksvorstellungen begleiteten Gefühle im Tone zu re- 
flektieren. 

Wir müssen hier erinnern an das, was in den ersten Kapiteln 
gesagt wurde. Es ist gezeigt worden, dass alle heftigen Sinnesein- 
drücke in Bewegungen des Körpers übergehen und dass insonderheit 
die Respirations- und Stimmorgane in steter Bereitschaft sich be- 
finden, die Bewegungen unseres Gemüts nach aussen hin abzuleiten. 
Wir haben ferner darauf hingewiesen, dass es besonders die Gehörs- 
nerven sind, welche in direkter Beziehung zu den Sprachorganen zu 
stehen scheinen, so dass ihre Erregungen alsbald in diesen motorisch 
wirken. Wenn wir nun anzunehmen wagen, dass der psychophy- 
sische Organismus des Menschen im Laufe der Jahrtausende keine 
wesentlichen Veränderungen erfahren hat, sondern dass er trotz 
seiner fortschreitenden Entwickelung schon ursprünglich nach gleichen 
Gesetzen funktionierte, nach denen sich noch heute seine Bewe- 
gungen regeln, so müssen wir nach Abzug alles dessen, was Er- 
ziehung und Bildung aus dem Menschen gemacht haben, bei dem 
Urmenschen ein äusserst lebhaftes Spiel der Reflexe vermuten. 
Ganz den sinnlichen Eindrücken sich hingebend und keine Selbst- 
beherrschung kennend, wird sein Leib ein treuer Spiegel seiner 
Seele gewesen sein, ohne allen Schein und ohne alle Heuchelei. 
Wir dürfen annehmen, dass der auf der Stufe der Kindheit stehende 
Mensch seiner konkreten Anschauungsweise entsprechend sich aus- 
drückte. Wie sich Ungebildete und Kinder nicht in Abstraktionen 
ergehen, sondern in ihren Äusserungen und Darstellungen möglichst 
anschaulich zuwerke gehen, so wird auch der Mensch auf der Stufe 
der Sprachschöpfung nach solchen Mitteilungsmitteln gegriffen haben, 
welche den Dingen möglichst verwandt und welche darum geeignet 
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waren, eine sichere und leichte Verständigung herbeizuführen. Dass 
diese Sprache in ausgedehntem Masse natürliche Bedeutsamkeit be- 
sessen haben rauss, darüber gehen die Ansichten der Gelehrten 
kaum noch auseinander. Welches Mittel aber zur Äusserung gedient, 
ob Lautsprache oder Gebärdensprache oder beide zusammen, und 
was zunächst vorzugsweise bezeichnet wurde, ob Dinge, Thätigkeiten 
oder Eigenschaften, darüber herrschen noch heute Meinungsver- 
schiedenheiten. Heyse sagt: „Die ursprüngliche Sprache mag reicher 
an onomatopoetischen Gebilden gewesen sein, wie auch unsere 
Kindersprache es ist. Sobald aber der Geist tiefer in die Natur der 
Dinge blickt, verschmäht er diese rohe Naturnachahmung immer 
mehr und geht zur Benennung der Gegenstände nach tieferliegenden, 
bedeutsameren Merkmalen über. Dies Prinzip ist nur ein Ausgangs- 
punkt der Sprache, der noch einen geringen Grad der Befreiung 
des Geistes von dem unmittelbaren Sinneseindrucke verrät, über den 
sich aber der freier werdende Geist bald erhebt." 

Die Fragen, was und wie der Mensch zunächst bezeichnet habe, 
hängen eng zusammen. Im allgemeinen lässt sich annehmen, dass 
solche Dinge zunächst Bezeichnung und sprachlichen Ausdruck ge- 
funden haben, die das Interesse des Menschen besonders erregten, 
die ihm nützlich, unentbehrlich oder gefährlich erschienen oder die 
durch ihre Erscheinungsweise seine Aufmerksamkeit besonders 
fesselten und nachhaltigen Eindruck auf ihn machten. Also nicht 
für die ruhende, sondern für die schallende, klingende und bewegte 
Natur werden die ersten Bezeichnungen geschaffen sein. Es ist nur 
gar zu natürlich, dass für den tönenden Gegenstand der Ton das 
charakteristische Merkmal wurde, und dass man durch möglichst 
getreue Nachahmung dieses Tones den Träger und Erzeuger des- 
selben bezeichnete. War ein Ton nicht wahrnehmbar oder zu wenig 
markant; zeichnete sich ein Ding dagegen durch eigenartige Be- 
wegungen oder durch stechende, auffallende Formen aus, so werden 
nachahmende Gebärden zur Bezeichnung desselben gedient haben. 
Von vornherein wird aber der Ton im ausgedehntesten Masse Be- 
zeichnungsmittel gewesen sein, weil die Tonempfindungen die leben- 
digsten Gefühle in dem Menschen erregen und weil keiner Empfin- 
dung ein so vollkommenes Darstellungs- und Auslösungsorgan zur 
Verfügung steht, also gerade der Gehörsempflndung. Der Ton ist 
ausserdem das charakteristischste Merkmal der Dinge: Der Ton ist 
die Seele der Natur. Der Schmerzensschrei des Tieres macht uns 
Mark und Bein erschüttern; die munteren Weisen der gefiederten 
Sänger erfüllen unser Gemüt mit Befriedigung und der Naturfreund 
-erkennt jeden an seiner Stimme. Keine Empfindung ist ferner so 
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treu nachzubilden, als die von dem Tone und der Stimme. Fahrende 
Künstler „machen alle Tiere nach" und zwar so täuschend ähnlich, 
dass man den Gesang von Nachtigallen und Staren, Drosseln und 
Finken zu hören glaubt. Der nachgebildete Ton erinnert augenblick- 
lich und in der unzweideutigsten Weise an den Träger des Tones 
und ruft diesen in das Bewusstsein. Keine zweite Wahrnehmung 
giebt es an der Nachtigall, die mit gleicher Sicherheit wie der Ton 
an diesen Vogel erinnerte. Herder nennt das Ohr den Lehrmeister 
der Sprache : „Da ist z. B. das Schaf," sagt er in seiner Preisschrift 
über den Ursprung der Sprache. „Als Bild schwebt es dem Auge 
mit allen Gegenständen, Bildern und Farben auf einer grossen Natur- 
tafel vor; wie viel ist in ihm und dies wie mühsam zu unterscheiden! 
Alle Merkmale sind verflochten neben einander, alle also noch un- 
aussprechlich. Wer kann Gestalten reden ? Wer kann Farben tönen? 
Der Mensch nimmt das Schaf unter seine tastende Hand; dies Ge- 
fühl ist sicherer und voller; aber seine Merkmale sind so voll, so 
dunkel ineinander. Wer kann, was er fühlt, sagen? Aber horch! 
das Schaf blöket. Da reisset sich ein Merkmal von der Leinwand 
des Farbenbildes, worin so wenig zu unterscheiden war, von selbst 
los, es dringet tief und deutlich in die Seele. „Ha!" sagt der ler- 
nende Unmündige, .... „nun werde ich dich wiedererkennen, du 
blökest. Die Natur tönte dem Menschen das Merkmal nicht nur 
bloss vor, sondern tief in die Seele; es klang, die Seele horchte — 
da hatte sie ein tönendes Wort!" 

Diese Auffassung, so poetisch sie auch dargestellt ist, hat mannig- 
fache Gegner gefunden; beweisen aber lässt sich weder diese noch 
jene Meinung. Auch die geistreichsten Theorien, welche über den 
Ursprung der Sprache aufgestellt worden sind, haben nur den Wert 
der Fiktion. Für die Bekämpfer dieser Nachahmungstheorie ist 
der Gedanke abstossend, dass unsere Urväter sollen geblökt haben 
wie die Schafe, gemeckert wie die Ziegen, gebellt wie die Hunde 
und gezwitschert wie die Vögel ; und doch hat diese Annahme mehr 
für als gegen sich. Selbst der alttestamentliche Mythos ist nicht 
geeignet, den göttlichen Ursprung der Sprache zu beweisen. Es 
heisst 1. Mos. 2, V. 9: „Als Gott der Herr gemacht hatte von der 
Erde allerlei Tiere auf dem Felde und allerlei Vögel unter dem 
Himmel, brachte er sie zu dem Menschen, dass er sähe, wie er sie 
nennete: denn wie der Mensch allerlei lebendige Tiere 
nennen würde, so sollten sie heissen. Und der Mensch gab 
einem jeglichen Vieh und Vogel unter dem Himmel und 
Tiere auf dem Felde seinen Namen." Gott führte dem Men- 
schen die Tiere nicht vor, wie ein Raritätensammler die Gegenstlmde 
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seines Raritätenkastens vorzeigt, indem er etwa sagte: dies ist das 
und das, jetzt kommt dieses und jenes, sondern er spielte den 
stillen Beobachter, er wartete ab, was seine Kinder zu den Dingen 
sagen, wie sie sich zu ihnen stellen würden. Der liebe Gott gab 
dem ersten Menschen nicht lange Namensverzeichnisse, er plagte 
sie nicht mit Vokabeln, sondern er gab ihnen „Sachen, nicht Worte,*^ 
wie wir es auch thun, wenn wir unseren Kindern eine Freude be- 
reiten wollen. 

Der Mensch als Sprachschüler musste erst seine Sprechkraft 
üben und erproben an sinnlichen Stützen. Wie das Kind nicht ohne 
weiteres geht, sondern wie dasselbe zunächst auf Händen und Füssen 
sich fortbewegt und wie es allmählich an feststehenden Gegenständen 
sich aufrichtet und, an diesen sich festhaltend und auf diese sich 
stützend, die ersten Gehversuche macht, so griff auch der Mensch 
zunächst nach solchen sinnlichen Sprachmitteln, die seinen konkreten 
Vorstellungen eine möglichst kräftige Stütze boten. Wie matt und 
wie nichtssagend wäre für den Naturmenschen das Wort Schaf ge- 
wesen, und sollte es ihm wohl möglich gewesen sein, an diesen 
Lauten die von dem Schafe gewonnenen Anschauungen festzuhalten? 
Auch unseren Kindern fällt es zunächst schwer, mit den gewöhn- 
lichsten Ausdrücken — die ihre Bedeutung durch Gebrauch und Her- 
kommen erhalten haben — einen Inhalt zu verbinden, weil ihnen 
eben die Ausdrücke zu abstrakt und zu farblos sind. Der instinktive 
pädagogische Takt unserer Ammen und Kindermädchen berücksichtigt 
diese Thatsache. Von diesen Personen wird unbewusst in der Un- 
terhaltung mit Kindern ein Verfahren angewandt, welches, vom 
psychologischen Standpunkte aus betrachtet, von dem grössten Inter- 
esse ist. In der Kinderstube ist nicht von Schafen und Ziegen, 
von Hunden und Katzen, von Enten und Gänsen, von Kühen und 
Pferden die Rede, sondern man spricht vom Bäh-Lämmchen (mein 
Töchterchen nennt ihr Schäfchen Bähle), von der Mäck-mäck-Ziege, 
vom Wau-wau-Hunde, von der Miau-Katze, von der Natnat-Ente, 
vom Put-put-Hühnchen, vom Kikeriki- oder Gockelhahn, von der 
Muh-Kuh, vom Hotte-Pferd, vom Piep-Vogel, vom Buller-Wasser, 
von der Krabbel-Maus, vom Buh-Mann, von der Tiktak u. s. w. 
Das Kind auf der Stufe der Spracherlernung muss sich erst in die 
Sprachidee praktisch hineinleben, es muss ihm erst gelingen, gewisse 
Beziehungen zwischen Ding und Bezeichnung zu stiften, es muss 
erst nach und nach in ihm aufdämmern, dass eine gewisse Ähn- 
lichkeit zwischen Laut und Ding besteht. Zu dieser Erkenntnis 
kommt das Kind um so leichter, das Gefühl des inneren Zusammen- 
hangs zwischen Zeichen und Bezeichnetem wird um so leichter und 
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kräftiger erregt, je bezeichnender, natürlicher und ausdrucksvoller 
die Bezeichnung ist. Das ist nun in den vorstehenden Ausdrücken 
durchaus der Fall. „Die innere Beziehung des Lautes zur Bedeu- 
tung, welche in ihr noch besteht und jedenfalls immer neugeschaffen 
wird, erleichtert die Verknüpfung beider sehr erheblich." ^) 

Das onomatopoetische Moment der Sprache hat also auch heute 
noch seine Bedeutung und es findet immer noch seine Verwertung. 
Einen ähnlichen Sprachkursus, wie ihn die Urmenschen durch- 
gemacht haben, haben auch wir durchgemacht, und unsere Kinder 
machen ihn immer wieder durch. Mein dreijähriges Töchterchen 
stand staunend vor dem Gehege der Ziegen in dem hiesigen 
Zoologischen Garten, die possierlichen Bewegungen der munteren 
Tiere genau beobachtend. Die Slummheit hörte in dem Augen- 
blicke auf, als eine Ziege ihr kräftiges Mäh-ä-ä-ä erschallen liess: 
„Mäh" klang es aus dem Munde des Kindes. Alles, was das Kind 
an dem Tiere wahrgenommen hatte, legte es in die Tonempfindung 
und in das geäusserte „Mäh". Steinthal sagt treffend: „Wauwau 
ist dem Kinde nicht Substantiv, nicht Ding, nicht Verb, nicht 
Thätigkeit, sondern alles, was der Hund ist und thut; es gilt dem 
Kinde für alles, was es vom Hunde weiss, es ist ihm das Äquiva- 
lent der ganzen Masse von Anschauungen, welche es von ihm hat. 

Die Bedeutsamkeit des Lautes ist nicht etwas, was dem Be- 
wusstsein übermittelt werden könnte, sondern sie ist eine Be- 
ziehung, welche das Kind selber stiften muss. Indem nun dieser 
Laut Zeichen für die ganze Sache wird, ist er zugleich Ausdruck 
und Erfolg der subjektiven Auffassung der Seele: „Diese, durch 
die Sprache, durch die Namengebung festgehaltene einseitige Be- 
ziehung der vielseitigen Sache zum Menschen" nennt Lazarus die 
innere Sprachform. „Sie ist das zwar unwillkürliche aber eigene 
Werk der Seele. Die innere Sprachform besteht darin, dass eine 
aus mehreren Empfindungen gebildete Anschauung durch ihre Ver- 
bindung mit dem Woil in der Seele festgehalten wird, aber so, 
dass das Wort zwar das ganze Ding bedeutet, aber dennoch nur 
eine Empfindung, also eine Eigenschaft, von demselben ausdrückt." 

Die Frage nun, wie es möglich ist, dass alle Sinnesempfin- 
dungen durch den Ton bezeichnet werden, beantwortet sich dahin, 
weil alle Empfindungen in gleicher Weise unser Gefühl erregen 
und die Sprache nur ein Reflex der Gefühle ist. Heyse hält es 
für ganz natürlich, xJass ein Sinneseindruck, welchen das Gesicht, 



») Vgl. Paul, a. a. 0., S. 146. 
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das Gefühl u. s. w. empßingt, gleichsam übersetzt wird in einen 

analogen des Gehörs. „So wird eine Wahrnehmung irgend 

eines anderen Sinnes durch ein Lautgebilde ausgedrückt welches 
durch das Gehör auf den inneren Sinn (das Gefühl), denselben 
oder einen ähnlichen Eindruck macht, wie die zu bezeichnende 
Wahrnehmung sie durch jenen anderen Sinn hervorbringt." 

Die rohen Naturlaute lassen sich mit unseren Sprachorganen 
nur in wenigen Fällen einigermassen genau nachbilden; zumeist ist 
die Ähnlichkeit zwischen Geräusch und Laut nur eine sehr geringe. 
Da ferner fortwährend die verschiedensten Sinnesempfindungen in- 
folge ihrer Gefühlsverwandtschaft in den Ton übersetzt und durch 
diesen geäussert werden, so wird die Sprache immer farbloser und 
abstrakter und sie nimmt nach und nach einen rein methapho- 
rischen Charakter an. Dennoch giebt es in der deutschen Sprache 
eine beträchtliche Reihe von Wörtern, die unserem Gefühle nach 
eine grössere oder geringere Verwandtschaft mit ihrer Bedeutung 
haben. Bullern, blaffen, plärren, murmeln, plätschern, klatschen, 
plappern, poltern, puffen, flattern, fletschern, glucken, knurren, girren, 
krabbeln, kribbeln, grätschen, knistern, muksen, plumpsen, quietschen, 
quaken, schmettern, schnacken, summen, ticken, watscheln, wimmeln, 
zischeln, zwitschern, Donner, Blitz, Grimm, Zorn u. s. w. sind ono- 
matopoetische Sprachgebilde. 

Nicht jede Wahrnehmung erzeugt einen neuen Laut, der von 
jedem anderen deutlich zu unterscheiden und der diesem neu- 
gewonnenen Inhalte ähnlich wäre, sondern derselbe Laut gilt später 
als die Bezeichnung für die verschiedensten Dinge. Der Lautkörper 
verträgt eine Ausdehnung seiner Bedeutung. Ableitungen, Zu- 
sammensetzungen, die auf Analogie beruhenden Umlautungen lehnen 
sich an neue Begriffe an und werden darum verstanden. Diese 
Dehnbarkeit des Wortes in Bezug auf seine Bedeutung macht es 
möglich, dass wir fast alle unsere psychischen Gebilde, alle Be- 
griffe, Vorstellungen und Anschauungen mit verhältnismässig ge- 
ringem Sprachmaterial äussern und bezeichnen können. Würden 
zur Bezeichnung aller unserer Begriffe und Anschauungen besondere 
Wörter erforderlich sein, so würden wir die Sprache wegen ihrer 
übergrossen Reichhaltigkeit niemals erlernen können, und vieles 
würde für uns unaussprechbar bleiben. Man kommt aber nicht 
auf den Einfall neue Wörter machen zu wollen wenn die vor- 
handenen Lautgebilde, welche bisher unserem sprachlichen Be- 
dürfnis genügten, sich einer entsprechenden Umbildung fügen und 
zur Bezeichnung weiteren Inhalts sieh fähig und brauchbar er- 
weisen. Hieraus geht nun klar hervor, dass man eigentlich von 

Heidsiekf Der Taubstumme und seine Sprache. tl 
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einer etymologischen Bedeutung der Wörter kaum reden darf. Der 
etymologische Sinn erschöpft nur selten die Bedeutung eines Wortes. 
Wer wollte beispielsweise sagen, was das Wort ,.Fuch5" oder 
„gehen" bedeutet? Fuchs (vulpus) ist ein zur Familie der Hunde 
gehöriges Tier, aber Fuchs nennt man auch einen Menschen mit 
roten Haaren, einen schlauen Menschen, ein Pferd, einen Schmetter- 
ling, einen Dukaten, einen jungen Studenten, einen Glücksstoss auf dem 
Billard u. s. w. Unter „gehen" verstehen wir gewöhnlich die Fort- 
bewegung mit Füssen und Beinen; aber auch die Uhr geht, 2 in 4 
geht zweimal, mir geht es gut, die Zeit geht hin u. s. w. Lazarus 
sagt: „Die Wörter werden fast niemals in einer absoluten Bedeutung 
genommen, ja, mit Ausnahme der Wissenschaft haben sie gar keine 
absolute Bedeutung, sondern immer nur eine relative, abhängig von 
der individuellen Apperzeption. Diese Blaubeeren, sagte der Knabe 
zur Höckerin, diese Blaubeeren sind ja nicht schwarz, die sind ja 
braun? — Das will ich Ihm sagen, weil sie noch grün sind." So 
ist die Sprache durch und durch bildlich, und wir sprechen in 
lauter Metaphern, ohne uns dessen bewusst zu sein. Aber selbst 
in diesen Bildern und in dieser figürlichen Ausdrucksweise liegt 
onomatopoetische Kraft. 



Dreizehntes Kapitel. 
Der onomatopoetische Charakter der Gebärdensprache. 

Die Aussenwelt existiert nur in soweit für uns, als wir ihre 
Daseinsweisen durch die Sinne wahrnehmen. Die Sinne bilden den 
Spiegel der Seele, durch welche diese ein Bild von der Aussenwelt 
gewinnt. Von der Volkommenheit dieses Spiegels hängt die Voll- 
kommenheit des inneren Bildes ab. Bei dem Blind- und Taub- 
geborenen ist dieser Spiegel ein unvollkommener. Für den Blinden 
ist die Welt eine licht- und glanzlose, für den Taubstummen ist 
sie eine stille und tonlose. Da die Seele nur das hergeben und zu 
äussern vermag, was sie besitzt; da sie nur auf empfangene Ein- 
drücke reagieren kann: so wird die Seele des Blinden der sicht- 
baren und die des Tauben der hörbaren Welt gegenüber sich in- 
different verhalten. Wir haben nun unter Sprache im weiteren 
Sinne Reflexe der Empfindungen, Reflexe der Wirkung des Objekts 
auf das Subjekt erkannt. Ist es nun nicht klar, warum der Taub- 
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geborene stumm bleibt und warum die Gesten und Mienen, inso- 
fern dieselben Reflexe von Gesichtswahrnehmungen sind, bei dem 
Blinden weniger lebendig und ausdrucksvoll sind, als bei dem 
Sehenden? 

„Der Taubstumme spricht nicht, weil er nicht hört." Dieser 
Satz bildet ein altes theoretisches Erbstück der Taubstummenlehrer, 
ohne dass man daran dächte, den Wert und die Bedeutung dieser 
Antiquität einmal genauer zu untersuchen. Die Theorie, welche 
aus obigem Satze spricht, wäre ganz richtig, wenn man seine Be- 
deutung nicht immer wieder dahin einengte: der Taubstumme 
spricht nicht, weil er unser Sprechen nicht hört, weil er kein 
sprachliches Vorbild hat. Durch diese Einengung wird der 
Blick von der Hauptsache auf Nebenumstände gelenkt, und doch 
liegt gerade hier unseres Problems geheimnisvollstes Rätsel. Die 
Stummheit des Tauben hat ihren Grund nicht darin, dass 
er unser Sprechen nicht hört, sondern der Gehörlose 
bleibt stumm, weil er eich in einer etummen, in einer tonloeen 
Welt befindet. Die Welt wirkt anders auf den Tauben und anders 
reagiert er auf ihre Eindrücke. Eine gehörlose Menschheit ist eine 
andere als eine hörende, und auch ihre Sprache ist eine andere. 
Der Ausdruck richtet sich nach dem Eindruck. Nie und nimmer 
würde sich eine taube Menschheit eine Lautsprache geschaffen 
haben — jedoch nicht aus dem Grunde, weil ihr etwa ein Sprach- 
muster fehlte, sondern weil sie nichts vom Tone und vom Laute 
wüsste, und weil die tonlose Welt im Tone ihren natürlichen 
Reflex nicht finden kann. Die Behauptung, der Gehörlose sei nur 
aus dem Grunde stumm, weil er uns nicht sprechen höre, besagt 
etwa dasselbe, als wenn sich jemand darauf versteifte, zu behaupten, 
in unserer Wohnung sei nur darum Licht, weil dieselbe mit Fenstern 
ausgestattet sei. Was nützten aber die Fenster, wenn die Sonne 
kein Licht spendete? 

Im letzten Grunde unterstützen die Grundsätze der deutschen 
Taubstummen-Unterrichts-Methode die Theorie vom göttlichen Ur- 
sprung oder von einer Überlieferung der Sprache. Wer behauptet, 
dass das sprachliche Vorbild unbedingtes Erfordernis sei zum Er- 
lernen der Lautsprache, der muss auch dem ersten Menschen einen 
Sprachlehrer geben, oder wie sollte sonst die erste Menschheit 
sprechen erlernt haben? Des Rätsels Lösung liegt jedoch darin, 
dass der Schöpfer in dem Menschen ein Wesen erschaffen hat, 
welches infolge seiner ganzen Organisation sich Sprache schaffen 
musste, und nicht nur Sprache im allgemeinen, sondern die Bedin- 
gungen zur Erzeugung einer Lautsprache sind in ihn gelegt. Würde 
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man heute eine Schar hörender aber noch nicht sprechender Kinder 
so von der redenden Menschheit trennen, dass sie kein Wort hörten, 
so müssten dieselben, falls sie nur mit der Natur und mit einander 
in Berührung blieben, sich notgedrungen eine Lautsprache schaffen. 
Denkt man sich nun diese Menschen auf eine menschenleere Insel 
verbannt und zwar so, dass sich ihre Sprache von Generation zu 
Generation forterbte, ohne dass dieselbe in ihrer Entwickelung durch 
vorhandene Idiome beeinflusst würde, so würde unstreitig in diesem 
Falle im Laufe der Jahrtausende eine Lautsprache entstehen, die 
alle wesentlichen Merkmale unserer und jeder anderen Lautsprache 
an sich trüge, und diese Sprache wäre also entstanden ohne jeg- 
liches Sprachmuster und ohne jeden Sprachlehrer. Die Natur ist 
und bleibt die erste Sprachlehrerin, die Menschheit giebt sich nur 
gegenseitig Nachhülfestunden, sie schafft sich nur günstigere Bedin- 
gungen, die Sprache schneller und vollkommener zu lernen. 

Hätte es dem Schöpfer gefallen, eine gehörlose Menschheit zu 
schaffen, so würde auch diese „einem jeglichen Vieh und Vogel 
unter dem Himmel und Tier auf dem Felde seinen Namen" gegeben 
haben, aber diese Namengebung wäre eine abweichende gewesen 
von derjenigen einer hörenden Menschheit. In unseren Taubstummen- 
Anstalten kann man sich von der Richtigkeit dieser Theorie nur zu 
leicht überzeugen, denn hier wiederholt sich der sprachschöpferische 
Akt, wie er in der Bibel so anschaulich und farbenreich dargestellt 
ist. Der grosse Unterschied zwischen hier und dort besteht nur 
darin, dass wir unseren Sprachschülern nicht die Freiheit gestatten, 
welche der allgütige Gott dem unmündigen Menschen gewährte. Der 
Schöpfer führte dem Menschen die Tiere vor und sah zu, „wie er 
sie nennete: denn wie der Mensch allerlei lebendige Tiere nennen 
würde, so sollten sie heissen." Der Schöpfer kannte die Natur seiner 
Lieblinge und er wusste, dass dieselben schon den richtigen Namen 
treffen würden. Auch wir Taubstummenlehrer sehen, wie unsere 
Schüler die Dinge benennen, aber wir sind mit ihrer Namengebung 
nicht zufrieden : wie der Taubstumme „allerlei lebendige Tiere nennt," 
so sollen sie nicht heissen. Wir tadeln den Taubstummen wegen 
seiner falschen Namengebung und vergleichen seine Zeichen mit den 
Grimassen der Affen. Tönen soll der Gehörlose und tönende 
Namen soll er den Geschöpfen geben. 

Uns auf unsere Erfahrungen berufend glauben auch wir Taub- 
stummenlehrer die Natur unserer Schüler genau zu kennen; wir 
glauben zu wissen, welche Bezeichnung dem Wesen der Dinge und 
dem Wesen des Taubstummen entspricht. Damit der Gehörlose zu 
Begriffen gelange, damit er denken lerne, damit er ein verständiger, 
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ein vernünftiger und wahrer Mensch werde, geben wir ihm die 
wahren Namen für die Dinge. Und fällt der Taubstmnme immer 
wieder in seinen Unverstand zurück, wirft er unsere unverstandenen 
Namen beiseite und bezeichnet er die Dinge so, wie sie ihm er- 
scheinen: „Dann scheue sich der Lehrer nicht, mit Strenge gegen 
die Gebärde aufzutreten.*'^) Dann stopfen wir unserem redelustigen 
Schüler den Mund, indem wir ihm die Hände zusammen binden 
oder ihn in einen dunklen Raum einsperren. Und mit dieser 
Methode glauben wir die Sprachnatur des Taubstummen zu über- 
listen! Mit dieser Methode glauben wir „dasPrinzipderNatur- 
gemässheit" zu befolgen!^) 

Wenn Herr Vatter meint, dass „hinsichtlich der geistigen An- 
lagen kein wesentlicher Unterschied zwischen den Taubstummen 
und Hörenden" bestehe, so stimme ich dem gern und aufrichtig zu; 
ein Fehlschluss aber ist es, wenn man aus diesem allgemein gehaltenen 
Satze unter der Einwirkung teleologischer Nebengedanken die 
Folgerung konstruiert, dass nun auch der Taubstumme die gleiche 
Stellung zur Lautsprache einnehme wie der Vollsinnige, und dass 
nun auch der Gehörlose die Lautsprache erlernen und sie zum 
Organ seines Denkens machen könne und müsse. Hinsichtlich der 
geistigen Anlagen ist auch zwischen dem Blinden, dem Taub- 
stummen und Vollsinnigen kein wesentlicher Unterschied ; will man 
aber daraus folgern, dass der Blinde alles das erlernen könne, was 
der Sehende zu erlernen vermag? Wie gross die Übereinstimmung 
zwischen Hörenden und Tauben in Bezug auf ihre geistigen Anlagen 
im allgemeinen auch sein mag: das Verhältnis beider zur Lautsprache 
ist ein wesentlich verschiedenes. 

Um die Sprachnatur des Taubstummen richtig zu erkennen und 
zu beurteilen, ist nicht nur Beobachtung nötig, sondern die ge- 
machten Wahrnehmungen und Erfahrungen müssen auch gedeutet 



') Organ etc. 1887, S. 28. 

*) Oehlwein, Direktor der Taubstummen- und Blindenanstalt in Weimar, er- 
zählt in seiner Schrift: Die natürliche Zeichensprache der Taubstummen und ihre 
psychische Bedeutung, S. 6: „In einer sehr bekannten, berühmten Taubstummen- 
Anstalt band der Direktor den älteren Zöglingen die Hände auf den Rücken, 
damit sie nicht gebärden, sondern sich der erlernten Lautsprache bedienen sollten. 
Die so behandelten Taubstummen erklärten : Der Direktor sei grausam, sie hätten 
sich dennoch eine Gebärdensprache gebildet — sie sprächen nämlich mit einander 
durch die Bewegungen ihrer Mienen und Augen, und diese Sprache verständen 
auch die kleinen, noch nicht der Lautsprache mächtigen Taubstummen. In meiner 
dreissigj ährigen Praxis ist es mir auch stets vorgekommen, dass trotz des Verbotes, 
nicht durch Gebärde zu sprechen ... die Zöglinge sich zumeist in der Gebärden- 
sprache unterhielten." 
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und auf ihre tiefer liegenden Ursachen geprüft und zurückgeführt 
werden. Die Natur darf, wie Baco sagt, nicht bloss beobachtet, sie 
muss befragt werden, d. h. wir dürfen die Beobachtung nicht nach 
unserer vorgefassten Meinung deuten, sondern unsere Meinungen 
müssen sich nach der Beobachtung richten. 

Das vollsinnige Kind reagiert auf das Geblöke des Schafes, 
indem es, sogut es angeht, auch blökt. Die Stimme ist dem Kinde 
das charakteristische Merkmal des Schafes, und dieses Merkmal 
wirkt so mächtig auf seine Seele, dass der empfangene Eindruck 
ungewollt und unbewusst als Tonreflex wieder nach aussen dringt. 
Erst jetzt hat das Kind den Gegenstand erfasst, nachdem eine 
Eigenschaft desselben sein ganzes Wesen in Mitleidenschaft gezogen 
und durchdrungen hat. Nicht die Stimme des Schafes, sondern die 
motorisch gewordene Empfindung, der eigene Ton als Reflex des 
tierischen Lautes ist das Erkennungszeichen und das innere Merk- 
mal für das Schaf geworden. Die Philosophie des Unmündigen 
lautet nicht nur wie Herder meint: „nun werde ich dich wieder- 
erkennen — du blökest," sondern: nun habe ich dich! das kann 
ich auch ! ich bin oder kann auch „Bäh" sein ! Und wenn das Kind 
nun Schafe sieht, oder wenn durch irgend eine Veranlassung die 
Vorstellung von dem Schafe in ihm rege wird, so ruft es „Bäh!" 
Ebenso geschieht es und ist es geschehen bei allen Wesen, die sich 
durch ihren Ton dem Menschen besonders bemerkbar machen. 

Anders verhält es sich jedoch mit dem Gehörlosen. Das Ge- 
blöke des Schafes lässt die Seele des Taubgeborenen unberührt; 
wie auch das Schaf tönen mag: der Gehörlose bleibt stumm. In 
das Ohr des Tauben dringt kein Ton, und aus seinem Munde klingt 
auch kein tönender Reflex zurück. Jenes Merkmal, welches dem 
Hörenden als das am meisten charakteristische erschien, existiert 
für den Tauben nicht. Dasselbe Schaf ist also für den Ge- 
hörlosen ein anderes, denn es hat für ihn nicht die Eigen- 
schaften, welche es für den Hörenden hat, und nach 
dieser Verschiedenheit richtet sich die Namengebung. 
Ein Bäh-Tier kann das Schaf dem Hörenden, nicht aber dem Tauben 
sein. Dieser sucht und findet jedoch ein anderes Merkmal, welches 
ihn zur Namengebung veranlasst. Auch der Taubstumme nimmt 
das Schaf unter seinen prüfenden Blick und unter seine tastende 
Hand. „Ha!" sagt er, „du trägst Wolle, du bist das Wolltier!" 
Und sieht er später, dass das Schaf geschoren wird, so wird aus 
dem Wolltier das zu scherende Tier. 

Ein Bäh-Lämmchen, eine Muh-Kuh, eine Mäkmäk-Ziege, einen 
Wauwau-Hund, einen Pip-Vogel u. s. w. giebt es für den Gehör- 
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losen nicht, und an diesen anomatopoetischen Gebilden kann er 
nicht in das Geheimnis und in die Idee der Lautsprache hinein- 
dringen. Sichtbare Erscheinungen sind es, welche die Aufmerksam- 
keit des Gehörlosen erregen, und diese sichtbaren Eindrücke rufen 
bei ihm sichtbare Reflexe hervor. Diese sichtbaren Reflexe werden 
die Namen für die Dinge. Dem Taubstummen ist die Kuh das ge- 
hörnte oder das zu melkende Tier, die Ziege das barttragende, der 
Hund das beissende, das mit dem Schwänze wedelnde oder durch 
Klopfen auf das Knie zu lockende, der Bock das stossende, die 
Katze das kratzende oder zu streichelnde, das Pferd das zu reitende 
oder zu zügelnde, der Elefant das berüsselte, das Kamel das 
höckrige, der Wolf das beissende und zerreissende, der Hirsch das 
geweihtragende, der Wurm das kriechende, der Frosch das hüpfende 
Tier. Die Benennung oder Bezeichnung der Wesen richtet sich 
nach dem Eindruck, welchen sie auf den Menschen machen. Wo 
dem Hörenden hörbare Eigenschaften bestimmend für die Namen- 
gebung sind, da wählt der Taube, für welchen diese hörbaren 
Phänomene nicht existieren, sichtbare Eigenschaften. Wie der Ein- 
druck, so der Ausdruck. Wie es in den Wald hineinschallt, so tönt 
es auch aus ihm zurück. 

Der Gesamteindruck, welchen die Dinge auf den Taubstummen 
machen, spiegelt sich wieder in seiner ganzen Körperhaltung. Sein 
eigentliches Sprachorgan bildet jedoch die kunstfertige Hand, 
welche berufen ist in gleicher Weise der Seele wie dem Leibe zu 
dienen. Die Hand zeigt sich geschickt zur Übernahme . der ver- 
schiedensten Rollen beim Darstellen und Äussern der mannigfachsten 
Wahrnehmungen und Vorstellungen. Dem Gedanken sich accommo- 
dierend ist die Hand bald Hörn, bald Geweih, bald stellt sie Beine, 
bald Flügel, Schwimmfüsse oder Flossen dar, sie ist dem Taub- 
stummen Hammer und Amboss, Messer, Schere, Meissel, Säge, 
Löffel, Gabel, Rechen und Spaten, Schlüssel und Schloss; unter Be- 
gleitung eines entsprechenden Gesichtsausdrucks lobt, tadelt, droht 
und beruhigt sie; sie bezeichnet das Weiche und das Harte, das 
Lange und das Kurze, das Runde und Eckige, das Hohe und Tiefe, 
das Leichte und Schwere, das Weisse und das Schwarze, das Gute 
und das Böse, das Schöne und das Hässliche, Gegenwart, Ver- 
gangenheit und Zukunft. 

Wie der Hörende unbewusst und absichtslos seine Gedanken 
in artikulierten Lauten äussert, ohne dass er — wie aus der Ver- 
schiedenheit der Sprachen hervorgeht — an ganz bestimmte Laute 
gebunden wäre: ebenso unbewusst und absichtslos finden die inneren 
Regungen des Gehörlosen ihren Reflex in sichtbaren Bewegungen, 
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ohne dass ihm ebenfalls nicht eine gewisse Freiheit in der Wahl 
der Zeichen bliebe. Der Taubstumme muss sich mit Naturnot- 
wendigkeit eine Gebärdensprache bilden, aber bei der Wahl der 
Zeichen herrscht in einem gewissen Grade Willkür und auch Zufall. 
Die Zeichen, wie sie sich in den Taubstummen-Anstalten ausbilden, 
sind nicht überall die gleichen, sondern sie sind nicht selten so 
sehr von einander abweichend, dass eine gewisse Zeit vergeht, ehe 
sich die Zöglinge aus verschiedenen Anstalten geläufig zu unter- 
halten vermögen. 

Als der hiesigen Anstalt unlängst ein Mädchen zugeführt wurde, 
welches schon einige Jahre in der Taubstummen -Anstalt in M. 
Unterricht genossen hatte, sprachen die Zöglinge ihre Verwunderung 
darüber aus, dass das Mädchen „verschieden plaudere", d. h. dass 
die Gebärde desselben eine abweichende sei von der ihrigen. 

Es ist ein Irrtum, wenn man hie und da anzunehmen scheint, 
als ob es nur eine aus ganz bestimmten Zeichen bestehende Ge- 
bärde gäbe. Hätte die Gebärdensprache eine ähnliche Ausbildung 
erfahren wie die Lautsprache, so würde dieselbe unstreitig eine 
gleiche Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit zeigen, wie wir sie 
unter den Lautsprachen finden. Die allgemeine Verständlichkeit der 
Gebärde hat ihren Grund darin, dass sie infolge ihrer Nichtbe- 
achtung auf der ersten Stufe ihrer Bildung beharrt. Der Umstand, 
dass die Taubstummen vereinzelt unter Redenden leben, dass ihre 
Gebärde fast unbeeinflusst bleibt, dass sie mit dem einzelnen Taub- 
stummen entsteht und wieder vergeht, macht es erklärlich, dass 
die Gebärdensprache in ihrer Entwickelung keine Fortschritte macht 

Man hat die Gebärdensprache nicht mit Unrecht eine Wurzel- 
sprache genannt und damit angedeutet, dass ihre Zeichen der un- 
mittelbare Ausdruck des Eindrucks seien, ohne dass diese Sprach- 
gebilde irgend welche Veränderungen erlitten hätten. Diese Be- 
zeichnung ist für die natürliche Gebärde, wie sie sich jeder Taub- 
stumme aus eigenem Antriebe schafft, durchaus zutreffend, und 
diese wurzelhafte Bedeutung, welche den Zeichen inne wohnt, be- 
rechtigt eben dazu, von einem onomatopoetischen Charakter der 
Gebärdensprache zu reden. 

Unter Onomatopöie verstanden wir nicht nur Lautmalerei, wie 
wir sie in Tiktak, Kukuk, Wauwau u. s. w. thatsächlich finden, 
sondern dieser Ausdruck bezeichnet im allgemeinen die Verwandt- 
schaft zwischen dem Zeichen und seiner Bedeutung. Auch auf den 
Grad der Verwandtschaft kommt es weniger an als darauf, dass der 
subjektive Geist überhaupt eine solche zwischen dem Innern und 
Äussern der Sprache entdeckt, dass er im Gefühle eine Beziehung 
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zwischen beiden statuiert, welche einen gewissen Inhalt und nicht 
nur den Wert eines mechanischen Associationsverhältnisses hat. 
Die im Gefühl gegebene Verwandtschaft zwischen dem Zeichen und 
seiner Bedeutung besteht in der Gebärdensprache ebenso wie in 
der Lautsprache, und es ist sehr wahrscheinlich, dass sich dieses 
Gefühl in der ersteren, weil es in ihr mehr Nahrung findet, kräftiger 
und wirksamer erweist als in der Lautsprache. Die Verwandtschaft 
zwischen den Gebärdenzeichen und ihrer Bedeutung ist unstreitig 
eine grössere als die zwischen Wort und Begriff. Während die Zahl 
der onomatopoetischen Gebilde in der Lautsprache eine verhältnis- 
mässig geringe und ihre innere Bedeutsamkeit eine weniger aus- 
geprägte ist, besteht die natürliche Gebärdensprache fast aus- 
schliesslich aus solchen Zeichen, welche auch dem nicht Ein- 
geweihten mehr oder weniger verständlich sind. Diese „Innendeut- 
samkeit" hat man der Gebärdensprache nun zum Vorwuf gemacht 
und aus ihr gefolgert, dass sie sich wenig zur Abstraktion eigene, 
dass sie an dem Sinnlichen klebe, den Abfluss der Gedanken hemme 
und dem freien Geiste eine Fessel sei. Bei diesen Vorwürfen wird 
nun gar zu leicht übersehen, dass der Taubstumme meist dem 
Hörenden zulieb und um verstanden zu werden seine Zeichen 
ausdrucksvoll gestaltet. Die Taubstummen unter sich wenden ein 
abgekürztes Verfahren in ihrer Unterhaltung an, sie reden in Bildern- 
und Zeichen, die selbst ihren Lehrern meist unverständlich sind. 
Um aber zu diesen abgekürzten Gebärden zu gelangen, mussten sie 
zunächst an ausdrucksvollen Zeichen die Erfahrung machen, dass 
es ihnen überhaupt möglich sei, ihre Gedanken in Gebärden zu 
äussern. Wie das hörende Kind die Kunst des Sprechens an ono- 
matopoetischen Lautgebilden erlernt — und zwar in viel weit- 
gehenderer Weise, als man gewöhnlich geneigt ist anzunehmen — 
ebenso muss die geringe Sprachkraft des Taubstummen an aus- 
drucksvollen Zeichen erstarken, und ebenso muss der schwache 
Geist des Gehörlosen an den selbstverstandenen Reflexen innerer 
Vorgänge in die Sprachidee sich hineinleben. 

Der im Affekt ausgestossene Ton entfährt dem Munde des 
Taubstummen, ohne dass er zu seinem Ohre zurückkehrte, und ohne 
dass der Gehörlose seiner gewahr würde. Der Ton also kann 
niemals das sinnliche Element werden, in welchem sich der Geist 
des Taubstummen objektivieren und in welchem er sich selbst be- 
trachten könnte. Anders steht es mit den sichtbaren Zeichen, 
welche, obwohl meist unbewusst entstanden, dem Taubstummen 
doch zum Bewusstsein kommen und nach und nach bewussten 
Zwecken dienen. Diese Zeichen führen zum Selbstbewusstsein» 
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denn in ihnen spiegell sich der Geist, betrachtet und erkennt er 
sich selbst. In und mit diesen Zeichen siegt der Taubstumme über 
seine innere Welt; in und mit diesen Zeichen redet der Taub- 
stumme zu seinem eigenen Auge und zum Äuge des Angeredeten: 
der Taubstumme versteht sich und er wird verstanden. 

„Sprache ist eine Methode des Denkens." Diese Methode bildet 
sich der Mensch selbst, oder besser gesagt: sie ist ihm in ihren 
Grundzügen von der Natur vorgeschrieben. Der mit Gehör Aus- 
gerüstete ist zur Lautsprache und d^r Gehörlose zur Gebärden- 
sprache prädestiniert In ihrem tiefsten Wesen sind beide Sprachen 
gleich. In beiden Ausdrucksformen paart sich der Gedanke mit 
solchen Zeichen, in denen sich der Geist selber anzuschauen ver- 
mag. Auch die Ausbildung dieser Methode erfolgt hier wie dort 
nach denselben Gesetzen. Auf der niedrigsten Stufe seiner Ent- 
wickelung klammert sich der menschliche Geist an recht fassbare, 
konkrete Sprachzeichen, um an ihnen zu erstarken und Selbst- 
ständigkeit zu erlangen. Mit dem wachsenden Abstraktionsvermögen 
verschmäht der Geist mehr und mehr dieser sinnlichen Stützen, er 
sucht dagegen nach Mitteln, die ihm gerade soviel Halt gewähren, 
als er zu seiner Äusserung unbedingt nötig hat. AVir sehen darum 
in gleicher Weise die ursprüngliche Lebendigkeit und das Ausdrucks- 
volle der Laut- und Gebärdensprache nach und nach schwinden 
und Zeichen entstehen, welche scheinbar mit ihrer Bedeutung nichts 
mehr gemein haben. 

Es ist bereits gesagt worden, dass trotz dieses scheinbar losen 
Zusammenhanges dennoch eine im Gefühl gegebene Verwandtschaft 
zwischen dem Zeichen und seinem Inhalte besteht, und dieses ono- 
matopoetische Gefühl erstirbt in der Gebärdensprache ebenso wenig 
als in der Lautsprache. Wie der Hörende die Kunst, den Gedanken 
in dem Tone zu äussern, methodisch gelernt hat, ebenso hat sich 
der Taubstumme daran gewöhnt nind ist er infolge seiner psycho- 
physischen Organisation darauf angewiesen, in sichtbaren Zeichen 
seine inneren Vorgänge sich zu vergegenwärtigen und gegenständlich 
zu machen. Diese äusseren Zeichen mögen noch so sehr verblassen, 
sie mögen noch so künstlich erscheinen: der Taubstumme versteht 
sie und für diesen besteht eine Verwandtschaft zwischen Zeichen 
und Begriff. Die höchste Forderung, welche der Taubstumme an 
diese Zeichen stellt, ist die, dass sie leicht wahrnehmbar imd seinem 
Auge zugänglich sind. Um die ursprüngliche Bedeutung derselben 
kümmert er sich ebenso wenig, wie sich der gemeine Mann um 
Abstammung und Herkunft der Wörter kümmert. Der in die Anstalt 
tretende Taubstumme erlernt die sich hier im Laufe der Jahre aus- 
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gebildete Gebärdensprache in wenigen Wochen, wie ein Kind im 
Alter von 5 — 7 Jahren, welches in eine andere Sprachgemeinschaft 
versetzt wird, eine fremde Sprache erlernt. Diese Gebärdensprache, 
obwohl ursprünglich ganz natürlich, ist nach und nach zu einer 
künstlichen geworden und zwar nach denselben Gesetzen, nach 
welchen aus anfänglich ausdrucksvollen Wörtern konventionelle 
Laute werden. Wie wir in der Lautsprache von Laut und Be- 
deutungswandel reden, ebenso kann man von Gebärden- und Be- 
deutungswandel sprechen. Vor mehreren Jahren gaben die Schuler 
hiesiger Anstalt einem neueintretenden Lehrer infolge seines üppigen 
Haarwuchses die Bezeichnung Lockenkopf oder der Lockentragende; 
dieselbe Gebärde existiert heute noch, obwohl der unerbittliche 
Zahn der Zeit dem Kollegen die letzte Locke längst ausgerauft und 
obwohl kein derzeitiger Zögling der Anstalt jemals Locken an ihm 
gesehen hat. Der Montag hat noch heute das Zeichen für Brief 
oder für das Versiegeln eines Briefes. Diese Gebärde ist so alt wie 
die Anstalt und rührt daher, dass vor 70 Jahren nur am Montage 
Briefe hier ausgetragen würden. Der Montag ist darnach als der 
Brieftag getauft, und diesen Namen behält er, trotzdem uns jetzt 
täglich fünfmal die Postsachen übermittelt werden. Der Freitag hat 
das Zeichen für Graupe und, wie ein älterer Kollege mir mitteilte, 
aus dem Grunde, weil in früheren Jahren die Zöglinge am Freitag 
häufig mit Graupe bewirtet wurden. Früher war der Sonnabend 
der Scheuertag, weil an diesem Tage die Anstalt eine allgemeine 
Bereinigung erfuhr; jetzt hat der Tag das Zeichen für „fertig" er- 
halten, und dasselbe bedeutet soviel als der letzte Tag oder das 
Ende der Woche. 

Die Abkürzung oder Vereinfachung der Zeichen erfolgt nach 
denselben Gesetzen der Trägheit und Bequemlichkeit, nach welchem 
der Lautwandel sich vollzieht. Aus der beschreibenden Ge- 
bärde wird nach und nach ein einfaches und . unscheinbares 
Zeichen, in welchem sich ganze Gedankenmassen verdichten. 
Es werden in einzelnen Fällen verschiedene Zeichen zu Kompositas 
vereinigt, in anderen werden aus Stammgebärden Zeichen abgeleitet 
und Analogiebildungen geschaffen. Dass die Gebärdensprache in 
älteren und grösseren Anstalten den Charakter eines künstlichen 
Ausdrucksmittels angenommen und ihre onomatopoetische Kraft 
fast ganz eingebüsst hat, liegt ganz im Wesen der Sprache; allein 
die Pflege der Lautsprache ist daran nicht zum mindesten schuld. 
Die letztere Behauptung findet in Kapitel 18 ihre nähere Be- 
gründung. 
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Wenn man immer wieder behauptet, dass der Taubstumme mit 
dem Hörenden gleiche Anlagen besitze und dass er aus dem Grunde 
auch die Sprache der Vollsinnigen zu erlernen habe, so wird nicht 
nur das Verhältnis des Taubstummen zur Lautsprache verkannt, 
sondern auch die zwischen akustischen und optischen Ausdrucks- 
bewegungen bestehende Verschiedenheit wird nicht genügend ge- 
würdigt Die Lautsprache verhält sich zur Gebärde wie etwa die 
Musik zur Malerei. Musiker und Maler sind beide Künstler; beide 
können im weiteren Sinne gleiche Anlagen besitzen; beide können 
ähnliche oder gleiche Ideen haben; beide können diese Ideen dar- 
stellen und ihnen künstlerische Gestalt geben. In welche Verlegen- 
heit würde man aber diese gleichbegabten und mit gleichen Anlagen 
ausgestatteten Künstler bringen, wenn man dem Maler ein musi- 
kalisches Instrument und dem Musiker Pinsel und Farben dar- 
reichte mit der Aufforderung, nun ihre Kunst wahrzumachen und 
ihre Ideen in die Erscheinung treten zu lassen ! Dieselbe Idee wird 
von dem Tonkünstler anders dargestellt als von dem Maler, und 
beide Künstler schauen das innere Bild von dem zu erstehenden 
Kunstwerke verschieden an. Dem Musiker schwebt sein Werk vor 
in Tönen, dem Maler in Farben und Figuren. So ist auch die 
innere Sprachform des Gehörlosen eine verschiedene von der des 
Vollsinnigen. Während der Hörende seine Gedanken in den Ton 
arbeitet und in Begleitung von Tönen denkt, schaut der Taub- 
stumme den Begriff an in einer Gesichtswahrnehmung oder in 
sichtbaren Zeichen. An irgend eine Sinnesempfindung — und zwar 
an eine solche, die uns Kenntnisse von der Aussenwelt übermittelt 
— muss der Gedanke geheftet werden, um gegenständlich gemacht 
und geäussert werden zu können. Kann nun der Taube seine Ge- 
danken in einer Materie verkörpern, welche wohl für Hörende, 
nicht aber für Taube existiert? Kann der Gehörlose denselben Dar- 
stellungsapparat verwenden, der dem Hörenden dient und welcher 
für das Ohr berechnet ist? Kann der Maler das Klavier und die 
Geige, der Musiker Pinsel und Farbe zur Darstellung seiner Kunst 
verwerten ? 

Die deutsche Schule der Taubstummenbildung verwirft die Ge- 
bärde und fordert von dem Gehörlosen, dass er seine Zeichen 
nicht mit den Händen, sondern dass er sie mit dem Munde, mit 
den Sprechwerkzeugen mache. Unbekümmert darum, dass der 
wirkliche Taubstumme seinen eigenen Ton nicht hört, glauben 
wir dem Gehörlosen eine Lautsprache zu geben, wenn wir ihn an- 
halten, mit denselben Organen dieselben Bewegungen zu machen, 
wie sie der Hörende beim Sprechen erzeugt. Weiss aber der 
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Hörende etwas von diesen Bewegungen? Beim Sprechen kümmert 
er sich ebenso wenig um dieselben, wie sich der Klavierspieler um die 
in dem Instrumente sich vollziehenden Bewegungen kümmert. Was 
dem Sprechenden und dem Klavierspieler in gleicher Weise zum Be- 
wusstsein kommt, ist das Resultat der Bewegungen, der Ton resp. 
der Laut. Hat man nun schon jemals gehört, dass ein Klavier- 
spieler oder sonst ein Musiker seine Kunst gelernt hätte auf einem 
tonlosen Instrumente? Freilich hat man vor nicht zu langer Zeit, 
als die Klavierseuche epidemisch zu werden drohte, dadurch die 
Ohren zu schützen versucht, dass man die Anfänger die ersten 
Exercitien auf tonlosen Modellen machen Hess; aber diese Praxis 
hat infolge der Erkenntnis, dass Musik ohne Ton ein Nonsens und 
dass das Ohr der erste regelnde Faktor sei bei allen Bewegungen, 
welche zur Erzeugung von Tönen nötig sind, nicht lange gewährt. 
Das Sprechen der Taubstummen gleicht nun auf ein Haar dem Spielen 
auf einem Instrumente, welchem die Saiten fehlen. Der Taubstumme 
hat von seiner Mundgebärde dasselbe, was der Klavierspieler von 
dem Spiel auf einem Klaviermodell hat. Genau genommen ist dieser 
Klavierspieler dem Taubstummen gegenüber noch im Vorteil. Der 
stille Klavierspieler kann sich noch an den Bewegungen der Tasten 
und der Finger ergötzen, er hat es mit Bewegungen zu thun, welche 
seinem Auge leicht wahrnehmbar sind; der Taubstumme soll da- 
gegen einen Apparat in Bewegung setzen, dessen Organe versteckt 
liegen und deren Bewegungen nur mit Hülfe eines Spiegels un- 
deutlich beobachtet werden können. Man darf sich nun nicht 
wundern, wenn der Taubstumme an diesem Spiel und an dieser 
Darstellungsweise kein Genüge findet und wenn er ein Stümper 
bleibt, wie jener Klavierspieler, dem niemals das Ergebnis seiner 
Kunst zu Ohren gekommen ist. Die Lautsprache im Munde des 
Taubstummen ist wie ein Stereoskop in der Hand des Blinden, wie 
ein musikalisches Instrument im Besitze des Tauben. Der Blinde 
kann dies Instrument und die dazu gehörigen Bilder betasten; aber 
hat es für ihn den Wert, welchen es für den Sehenden hat? Giebt 
es überhaupt für den Blinden optische und für den Tauben musi- 
kalische Instrumente? 

Ich muss hier wiederholen, dass der Taubstumme in der 
Mundgebärde kein vollgültiges Äquivalent für seine inneren Vor- 
gänge findet und dass dieselbe seinem sprachlichen Bedürfnis 
nicht genügt. Die Bewegungen der Sprachorgane sind für das 
Ohr, nicht aber für das Auge berechnet, und der Taubstumme 
findet an denselben, weil sie mit der Sache auch nicht das 
Geringste gemein haben und jeder onomatopoetischen 
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Kraft ermangeln, keine genügende Stütze für seine Gedanken. 
Die deutsche Methode begnügt sich nun aber nicht damit, von dem 
Taubstummen eine unserer Lautsprache analog gebildete Mund- 
bewegung zu fordern, sondern sie verlangt auch, dass er diese Be- 
wegung mit entsprechenden Tönen begleite: sie will keine sicht- 
bare, sondern eine hörbare Mundgebärde. Wie weit diese 
Forderung berechtigt und wie weit der Gehörlose beföhigt ist, ihr 
zu genügen, damit beschäftigt sich das folgende Kapitel. 



Vierzehntes Kapitel. 

Das Artikulationsvermögen der Taubstummen. 

Der Gehörlose ist im allgemeinen mit gesunden Sprechwerkzeugen 
ausgerüstet, und da der Mensch mit diesen und nicht mit dem 
Ohre spricht, da ferner das gesprochene Wort nicht nur mit dem 
Gehör, sondern auch mit dem Auge und dem Getast wahrzunehmen 
ist, so können wir Taubstummenlehrer keinen Grund dafür finden, 
warum der Taubstumme nicht sprechen sollte. Demgegenüber 
kann man sich füglich wundern über die massigen Anforderungen, 
welche die Lehrer der Blinden an ihre Zöglinge stellen. Man 
zeichnet und malt doch nicht mit den Augen, sondern mit der 
Hand, und man kann das Bild und die Bewegungen beim Zeichnen 
und Malen doch nicht nur sehen, sondern auch fühlen. Warum 
lässt man nun die Blinden nicht zeichnen und malen? Die von 
dem seligen Professor Stoy so oft wiederholte Forderung: „Man 
muss auch klare Vorstellungen von der Erreichbarkeit des Ge- 
wollten haben," hat unter den Blindenlehrern grössere Beachtung 
gefunden als unter den Lehrern der Gehörlosen. Einzelne Über- 
griffe abgerechnet haben die Lehrer der Blinden in besonnener 
Weise niemals etwas Unerreichbares angestrebt, sondern unter 
steter Berücksichtigung des Gebrechens und der Natur ihrer Zög- 
linge nur solche Ziele verfolgt, welche zu erreichen bei geeigneten 
Mitteln möglich war. Die natürliche Folge dieser Besonnenheit 
kann sich dem Blicke eines gesunden und vorurteilslosen Be- 
obachters nicht entziehen: Das Taubstummenbildungswesen bleibt 
dem Blindenunterrichte gegenüber in seiner inneren Entwickelung 
zurück. Dieses Zugeständnis ist für uns Taubstummenlehrer freilich 
ein wenig erhebendes, aber Klugheitsrücksichten lassen es geboten er- 
scheinen, solchen Thatsachen gegenüber, die schon jetzt nicht mehr 
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zu verbergen sind und die sich dem allgemeinen Bewusstsein mit 
immer grösserer Deutlichkeit und Gewalt aufdrängen werden, nicht 
die Augen zu verschliessen, wenn anders wir nicht über kurz oder 
lang als die mit Blindheit Geschlagenen gelten wollen. Unseres Er- 
achtens hat sich das Schifflein der Taubstummenbildung festgefahren, 
oder wir haben unsere Reise mit einem Fahrzeuge angetreten, welches 
nicht seetüchtig ist und mit dessen Trümmern nur wenige von der 
Besatzung das sichere Land erreichen. Die deutsche Methode hat 
sich Aufgaben gestellt, die sie zu lösen ausserstande ist, sie hat 
Versprechungen gemacht, die sie nicht halten kann. Diese Be- 
kauptung wird sich immer mehr als wahr herausstellen, und ich 
bleibe bei derselben, trotzdem Herr Vatter es „tief beklagt" und 
für „bedenklich" hält, dass ich „den Männern, welche im Dienste 
der deutschen Methode arbeiten und schreiben .... den Vorwurf 
mache, als wären sie in unklaren Vorstellungen befangen." „Von 
Heinicke bis auf unsere Tage" hat man dasselbe gewollt und ist 
man von denselben Grundsätzen ausgegangen, aber trotz der 
mancherlei Mittelchen, welche man im Laufe der Zeit erfunden und 
zu erfinden noch heute bemüht ist, kommen wir dem gesteckten 
Ziele kaum merklich näher. Von Heinicke bis auf unsere Tage ist 
man von nur halbwahren Grundsätzen ausgegangen, und dieser 
Umstand ist es, warum unserem Wollen das Vollbringen fehlt, 
warum wir das Ziel nur halb erreichen, warum wir uns selbst, das 
grosse Publikum und die hohen Behörden in den berechtigten 
Hoffnungen und Erwartungen täuschen. Zu diesen nur halbwahren 
Grundsätzen gehört in erster Linie der, nach welchem die Laut- 
sprache nicht nur hörbar, sondern auch sieht- und fühlbar sein solL 

Die Lautsprache ist eine akustische Ausdrucksbewegung und 
als solche nur mit dem Gehör wahrnehmbar. Richtig ist, dass 
diese Ausdrucksbewegungen mehreren Sinnesgebieten angehören, 
„dem akustischen, insofern sie gehört werden, und dem optischen, 
insofern sie gesehen, vom Munde des Sprechenden abgelesen 
werden."*) Zu beachten bleibt nun aber, dass die Sprache vom 
Stande des Taubstummen aus nur eine optische Ausdrucksbewe- 
gung ist und darum nur den Wert der Gebärdensprache besitzt. 
Wir verlangen nun aber von dem Taubstummen nicht nur das Nach- 
bilden der Artikulations-Bewegungen, wie sie durch das Auge 
wahrgenommen werden, sondern wir fordern von ihm akustische 
Äusserungen, für welche dem Gehörlosen der natürliche und einzig 
zuverlässige Massstab fehlt. Uns kommt es im Artikulationsunter- 
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richte und überhaupt bei dem Sprechen der Taubstummen weniger 
auf die sichtbaren Artikulationsbewegungen als darauf an, dass unser 
Ohr befriedigt wird. Wer heutzutage eine Taubstummenanstalt be- 
sucht — dies Zugeständnis ist in unserer Litteratur längst und 
wiederholt gemacht worden — beurteilt ihre Leistungen in erster 
Linie nach dem, was er hört. Das Ohr ist aber dem Gehörlosen 
gegenüber ein ungerechter Richter, und niemals wird der Taub- 
stumme den Anforderungen desselben genügen. Der Ton ist einzig 
und allein durch das Gehör wahrnehmbar, wie Gerüche durch die 
Nase, wie Licht und Farben durch das Gesicht. Die Kollegen an 
den Blindenanstalten haben sich längst davon überzeugt, dass das 
Farbenfühlen unmöglich ist und dass jede gegenteilige Behauptung 
auf Irrtum oder Täuschung beruht. Wir Taubstummenlehrer haben 
diese Überzeugung noch nicht gewinnen können, sondern trotz aller 
Behauptungen der Physiologen, dass jedes Sinnesorgan nur Empfin- 
dungen von bestimmter Qualität übermitteln könne, werden gerade 
in neuester Zeit wiederholt Ansichten laut, nach welchen der Taub- 
stumme das Vermögen besitzen soll, mit den Augen und mit dem 
Getast zu hören. No. 10 des Organs für Taubstummenbildung von 
1888 bringt noch einen Artikel über das innere Gehör der Taub- 
stummen, nach welchem Amman „die Töne durch den Sinn des 
Gesichts auffassen und nachahmen lehrte." In diesem Artikel giebt 
ein Taubstummer Teuscher wunderbare Aufklärungen über das 
Wesen des Tones. Teuscher „denkt sich bei der Stimme, die man 
Tenor nennt, dass sie gleichsam von oben herab kommt, wie sich 
das Licht ins Dunkele senkt, bei der tiefen Stinune oder Bass aber, 
als wenn sie aus einem tiefen hohlen Grunde herauskäme." Zu 
gleicher Zeit, also vor noch keinem Jahre, brachten die „Blätter für 
Taubstummenbildung" Mitteilungen unter der Überschrift „Sehen 
durch's Gehör", und es wurde hier noch allen Ernstes die Frage 
aufgeworfen: „Sollte das Arcanum Heinicke's, nach welchem die 
Bildung der Vokale seitens der Taubstummen auf bestimmte Ge- 
schmacksempfindungen zu stützen war, nicht auch einer wissen- 
schaftlichen Begründung fähig sein?" Der als Theoretiker wohlbe- 
kannte Herr Inspektor Stahm in Langenhorst nennt in seinem Lehr- 
plane als erste Schwierigkeit des Taubstummenunterrichts, „dem 
Taubstummen das Hörbare für Gesicht und Gefühl wahrnehmbar zu 
machen." 

Das alles sind Zeichen der Zeit, aus denen klar hervorgeht, 
welchen Anschauungen wir huldigen, und man darf sich nun in der 
That nicht wundern, wenn man auf Grund solcher Voraussetzun- 
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gen Versuche macht, den Taubstummen in der Musik zu unter- 
richten.^) 

Wenn Herr Stahm S. 4 seines Lehrplanes sagt: „Alles Hörbare 
muss entweder vom Unterrichte der Taubstummen ganz ausge- 
schlossen werden, oder man muss ihnen dasselbe für Gesicht und 
Gefühl wahrnehmbar machen," so bin ich überzeugt, dass der ge- 
schätzte Fachgenosse weder die Möglichkeit eines musikalischen 
Unterrichts bei Taubstummen zugestehen, noch auch damit hat 
sagen wollen, dass der Taubstumme die Fähigkeit besitze, durch 
Gesicht und Getast Tonempfindungen zu gewinnen. Allein die Er- 
fahrung lehrt, dass solche Aussprüche von dem blossen Nachbeter 
buchstäblich genommen werden, und darum ist es nötig, dass die 
Grundsätze, welche einer Methode oder einem Unterrichtssystem als 
Fundament und Ausgangspunkt dienen, eine solche Fassung haben, 
dass sie nach Form und Inhalt unanfechtbar sind. 

Der geehrte Leser möge sich an dieser Stelle vergegenwärtigen, 
was im ersten Kapitel über das Wahrnehmungsvermögen und über 
das Wesen der Empfindung gesagt worden ist. Zur Ergänzung 
diene hier noch folgendes. Ein innerer Sinn, in der Deutung, als ob 
der Mensch das Vermögen besitze, bei dem Mangel eines Sinnes- 
organs dennoch in den Besitz solcher Empfindungen zu gelangen, 
welche durch dieses fehlende Organ übermittelt werden, existiert 
nicht. Ebenso kann auch kein Sinnesorgan einen fehlenden 
Sinn weder „ersetzen" noch „vertreten." Töne lassen sich 
nicht durch den Sinn des Gesichts auffassen; der Blinde kann mit 
den Ohren nicht sehen und der Geruchslose mit dem Getast, mit 
den Augen oder Ohren nicht riechen. Man kann durch den Geruchs- 
sinn die Rose erkennen und diese vom Veilchen und von der Nelke 
unterscheiden, aber die Farbe der Rose lässt sich durch die Nase 
nicht bestimmen. Wenn aber dennoch der Taubstumme über Töne 
und der Blinde über Farben etwas zu wissen glaubt, so giebt es 
auch dafür eine Erklärung. 

Unter dem „inneren Sinn" versteht man nicht etwa ein Organ, 
welches die äusseren Sinnesorgane vertreten oder ergänzen könnte, 
sondern er ist der Gerichtshof, vor welchem die Seele über ihr 
eigenes Befinden, über ihr Wohl und Wehe urteilt. Der innere 
Sinn ist das, was man nicht selten mit Gemüt bezeichnet, und in 
dieser Auffassung versteht man darunter den Schauplatz und die 
Summe der seelischen Gefühle, wie sie durch die Einwirkung der 
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Aussenwelt auf die Sinnesorgane in uns entstehen. So verschieden- 
artig die einzelnen Sinneserscheinungen auch sein mögen: in der 
Seele rufen sie ähnliche oder verwandte Gefühle hervor. Ein schönes 
Bild, ein schöner Aussichtspunkt, eine wohlgebildete Person, eine 
schmackhafte Speise u. s. w. kann die Seele in ähnlicher Weise 
berühren und in eine gleiche Stimmung versetzen, wie ein musika- 
lischer Vortrag oder wie ein angenehmer Duft. Im allgemeinen werden 
dieselben sich wiederholenden Sinneseindrücke dieselben oder doch 
ähnliche Gefühle in der Seele wachrufen, und es ist nur gar zu 
natürlich, dass nach mehrfacher Wiederholung zwischen diesen Em- 
pfindungen und Gefühlen eine gewisse Verbindung sich herstellt. 
Kussmaul sagt in seiner Schrift: Die Störungen der Sprache, S. 9: 
„Die Empfindungen, durch die wir Kunde von den Aussendingen 
gewinnen, so verschiedenartig sie auch je nach der Natur der er- 
regten Sinne und des erregenden Reizes sich gestalten, können doch 
in dem perzipierenden Individuum sehr ähnliche Gefühle der Lust 
oder bis zum Schmerze sich steigernde Unlust erwecken. So kann 
es geschehen, dass eine grelle Farbe dasselbe Gefühl erregt, wie ein 
greller Ton, und die eine Empfindung erinnert an die andere, ob- 
wohl sie von einem anderen Sinn uns zugeführt und durch andere 
Eindrücke bedingt ist." Wer gewöhnt ist, auf seine inneren Vor- 
gänge zu achten, wird aus eigener Erfahrung Thatsachen anzuführen 
wissen, welche die Richtigkeit vorstehender Ansicht erhärten. Den 
Verfasser dieses erinnert der Anblick des Abendrots fast immer an 
den Geschmack der Erdbeerbowle, und selbst ein mit bengalischem 
Licht beleuchteter Wasserfall in der Grafschaft Glatz rief augen- 
blicklich in ihm eine ähnliche Geschmacksempfindung wach. Über 
die Natur dieser Empfindung ist schwer etwas Bestimmteres anzu- 
geben, ja, es ist vielleicht falsch, überhaupt von Empfindung zu 
reden. Das- Abendrot und der beleuchtete Wasserfall rufen nicht 
bestimmte Geschmacksempfindungen wach, sondern sie erinnern 
nur an den Geschmack der Erdbeerbowle, oder besser gesagt, sie 
rufen in mir das Verlangen darnach wach, sie machen mir den 
Mund darnach wässerig. Die hier bezeichneten Gesichtswahrneh- 
mungen müssen- ähnliche Gefühle in der Seele erzeugt haben, wie 
die Geschmacksempfindungen von der Erdbeerbowle, und dadurch, 
dass diese Gesichts- und Geschmacksempfindungen mit dem gleichen 
Gefühle verbunden sind, kann es geschehen, dass die eine Empfin- 
dung durch Vermittelung des Gefühls jene Empfindung, welche zu 
diesem Gefühle in einem gleichen Verhältnis steht, zu reproduzieren 
sucht. Warum nun gerade diese Wahrnehmung an jene Empfindung 
erinnert, und ob sich hier gesetzmässige Verhältnisse nachweisen 
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lassen, darüber haben wir hier keine Untersuchungen anzustellen. Dass 
in dieser Beziehung der Zufall waltet, möchte ich schon daraus 
schliessen, dass die Morgenröte das Verlangen nach Tönen in mir 
wachruft und mich an dieses oder jenes Lied erinnert. Es lässt 
sich überhaupt annehmen, dass die verschiedenen Sinnesempfin- 
dungen, welche gleiche Gefühle in uns erzeugen, durch diese oder 
jene Wahrnehmung reproduziert werden können. Wenn die ver- 
schiedenen Sinnesempfindungen a b c d e ein gleiches seelisches 
Gefühl G erzeugen, so verhält sich arG = b:G = c:G = 
d : G = e : G; und diese gleichartigen Verhältnisse machen es 
wahrscheinlich, dass das durch irgendwelche Ursache eingetretene 
Gefühl G die Empfindung a, b, c, d oder e wachruft. 

Wie verhält es sich aber da, wo eine Empfindungsart infolge 
eines fehlenden Sinnes unmöglich und nicht vorhanden ist? Kann 
das Gefühl oder der innere Sinn des Blinden, entstanden durch die 
Empfindungen b c d e, die fehlende Gesichtsempfindung a wachrufen 
oder gar erzeugen? Kann der Gehörlose durch Gesichts-, Geschmacks-, 
Geruchs- oder Gefühlsempfindungen an Töne erinnert werden? Nie 
und nimmer! Der fehlende Sinn kann nicht als Gefühlserreger 
dienen und auch nach keiner Seite hin Anteil nehmen an den 
psychischen Vorgängen, ja, man gerät in die unnützeste Tautologie, 
sobald man Betrachtungen anstellt über die Kraftäusserungen — und 
seien es auch negative — des Nichtseienden. 

„Was nicht ist, das ist nicht." Diesen allbekannten philo- 
sophischen Satz werden wir Taubstummenlehrer nicht umstossen, 
und auch die angeführten Äusserungen des Taubstummen Teuscher 
sind wenig geeignet, das hier Gesagte zu entkräften. Wenn dieser 
Taubstumme über das Wesen des Tones Aufschluss geben und 
zwischen hohen und tiefen Tönen, zwischen Tenor und Bass unter- 
scheiden zu können glaubt, so hat hier •der Einfluss der Sprache 
zu irrigen Anschauungen geführt. Der Gehörlose würde niemals 
über Töne und der Blinde niemals über Farben nachdenken, wenn 
ihm die Namen für diese Phänomene nicht gegeben würden. Der 
Viersinnige zeigt mit dem Vollsinnigen das gleiche Bestreben und 
denselben Drang, mit jedem Worte einen Begriff zu verbinden, und 
da das Wort nur selten eine absolute Bedeutung hat, sondern meist 
synonymen Charakters ist, so legt der Gehörlose oder Blinde den 
Bezeichnungen für das Hörbare oder Sichtbare solche Bedeutungen 
bei, die dem Kreise seiner eigenen Sinnesempflndungen entstammen, 
welche aber von dem Vollsinnigen mit demselben Worte meta- 
phorisch bezeichnet werden. Mit dem Worte „hell'' bezeichnen wir 
zunächst Gesichtswahrnehmungen. Weiss aber der Blinde etwas 
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Von Helligkeit? Gewiss nicht. Nun reden wir aber von hellen und 
dumpfen Tönen, und für diese Bezeichnungen hat der Blinde Be- 
griffe. Darf man sich nun wundern, wenn der Blinde glaubt, dass 
das helle Licht Ähnlichkeit haben müsste mit hellen, klaren, lauten 
Tönen? Ebenso . verhält es sich mit dem Gehörlosen, der unter 
hohen Tönen solche versteht, die von oben herab, und unter tiefen 
Tönen solche, die aus der Tiefe kommen. Die Bezeichnung hohe 
oder tiefe Töne ist an und für sich schon bildlich; man könnte 
ebensowohl von dicken und dünnen, von schweren und leichten, 
von groben und feinen, von starken und schwachen Tönen reden, 
und in der That sind diese letzten Bezeichnungen ja auch gebräuch- 
lich. Der akustische Effekt, den wir als Ton bezeichnen, hängt ab 
von der Zahl der Schwingungen eines Körpers in einer bestimmten 
Zeit, und die hörbaren Ergebnisse dieser Schwingungen kann der 
Gehörlose nicht wahrnehmen. Der Taubstumme verbindet aber Be- 
griffe mit den Bezeichnungen hoch und tief. Man unterrichtet ihn 
über hohe Berge und tiefe Thäler, über hohe Türme und tiefe 
Flüsse, über hohe und niedrige Zahlen, über hoch- und niedrig- 
stehende Personen. Die Grundanschauung und die nächstliegende 
etymologische Bedeutung für hoch und tief bleibt die nach oben 
und unten sich richtende Ausdehnung, wie sie durch Gesicht und 
Getast wahrnehmbar ist, und diese Bedeutung legt der Taubstunune 
diesen Bezeichnungen bei, sobald sie in übertragenem Sinne auf 
den Ton Anwendung finden. Nach der Ansicht des Taubstummen 
kommt nun der hohe Ton von oben herab, wie der Vogel aus der 
Luft, und der tiefe Ton kommt von unten herauf, wie der Nebel 
aus tiefen Klüften. Würde man von süssen und sauern anstatt von 
hohen und tiefen Tönen reden, so würden in dem Taubstummen 
andere Sinnesempflndungen und Vorstellungen wachgerufen und zu 
apperzipierender Thätigkeit in Bereitschaft treten. Es wäre nicht 
ausgeschlossen, dass in diesem Falle die Bezeichnung süsser oder 
saurer Ton in dem Taubstummen die Vorstellungen von rund und 
eckig, wie er sie etwa an dem Apfel oder dem Würfelzucker ge- 
wonnen hat, wachrufen würde, sobald ihm die Bezeichnungen süsse 
und saure Töne vor die Augen kämen. 

Die attributive Bezeichnung unserer Sinnesempfindungen ist die 
eigentliche Sprache des Gefühls. Keine Einzel -Empfindung kann 
durch das Wort ausgedrückt werden, sondern die Sprache ist nur 
fähig, im allgemeinen und vergleichsweise anzudeuten, wie sich die 
Seele im Leibe fühlt und befindet. Zur Bezeichnung dieser Zu- 
stände dienen allgemein gehaltene, synonyme Ausdrucksformen. „Wir 
vergleichen die Empfindungen nach ihrer Gefühlsverwandtschaft und 



reden von schreienden Farben, kalten Lichtern, hellen und warmen, 
hohen und tiefen Tönen, süssen Klängen, harten und weichen 

Lauten, scharfen Gerüchen und leisen Geschmäckern wir 

sind, um einen treffenden Ausdruck zu gebrauchen, imstande, die 
Gefühle des einen Sinnes in die Sprache des anderen zu über- 
tragen." ^) Wo aber gewisse Sinnesempfindungen fehlen und wo 
infolge dessen keine seelischen Gefühle entstehen, da können die 
betreffenden Bezeichnungen auch nicht eine gleich weite Bedeutung 
haben. Der Blinde kann nicht von schreienden Farben reden, weil 
er nichts von Farben weiss, und der Gehörlose kann nicht in 
gleichem Sinne sagen, der Ton oder die Stimme sei hoch oder 
tief, weil ihm Ton und Stimme unbekannte Phänomene sind. Und 
wenn die Viersinnigen mit diesen Bezeichnungen, welche für sie 
nur leere Redensarten sein können, dennoch glauben einen richtigen 
Inhalt zu verbinden, so beruht diese Annahme auf verzeihlichem 
Irrtum. Der Viersinnige verbindet ein ihm bekanntes Prädikat mit 
einem Subjekt, welches für ihn nicht existiert. Ein Prädikat ohne 
Subjekt ist aber ebenso undenkbar, wie ein Ding ohne irgend 
eine Eigenschaft. 

Was nun endlich das Arcanum Heinickes angeht, so sei be- 
merkt, dass die Geschmacksempfindungen ebenso wenig wie die 
Empfindungen anderer Art — Tonempflndungen ausgeschlossen — 
bestimmte Laute bei dem Menschen erzeugen. Die verschiedensten 
Sinnesempfindungen können als Gefühlsreflexe sogenannte Inter- 
jektionen hervorrufen, aber diese bilden weder Sprache, noch sind 
in ihnen bestimmte Sprachlaute zu erkennen. Der Anblick eines 
Kunstfeuerwerks setzt die Kehlen des Publikums a tempo zu einem 
langgedehnten „Ah!" in Bewegung. Ist dasselbe bei den Gehör- 
losen der Fall? Es ist möglich, dass dieser oder jener ein ähnliches 
Geräusch von sich giebt, die meisten aber werden unwillkürlich die 
Gebärde für „schön" machen und über den Magen streichen, um 
ähnlich wie mein Töchterchen anzudeuten: Das schmekt gut, das 
bekommt wohl! Gerät dem Hörenden etwas widerlich Schmecken- 
des in den Mund, so verzieht er sein Gesicht und sagt: bäh, äh, 
pfui ! Auch der Taubstumme wird in ähnlichen Fällen sein Gesicht ver- 
ziehen, und wenn der Affekt ein bedeutender ist, vielleicht auch einen 
Laut hervorbringen. Dieser Laut wird aber viel unbestimmter sein 
und bleiben als der des Hörenden. Verabreichte Heinicke dem 
Taubstummen scharfen Essig, so wird der Schüler ein saures Ge- 
sicht gemacht haben, d. h. ein Gesicht, wie man es eben macht. 
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wenn man etwas recht Saures geniesst; und dieses saure Gesicht 
mag Ähnlichkeit haben mit demjenigen, welches man beim Sprechen 
des A oder Ä hervorbringt. War aber unbedingt Essig dazu nötig, um 
diese Gesichts- und Mundstellung bei dem Taubstummen hervorzu- 
rufen ? Lehrt nicht die Erfahrung und sollte Heinicke nicht gewusst 
haben, dass das Vormachen der Mundstellung und -Bewegung sicherer 
und schneller den erwünschten Erfolg herbeiführt als Essig und 
anderes saures Zeug? Und soll es Heinicke überhaupt jemals ge- 
lungen sein, durch irgend ein Tränkchen dem Taubstummen einen 
bestimmten Laut zu entlocken? Es ist kaum anzunehmen, dass der 
schlaue Heinicke selber an sein Geheimnis glaubte, und dass das 
Arcanum „einer weiteren wissenschaftlichen Begründung fähig" ist. 
Erklärlicher als die hier ausgesprochene Hoffnung scheint mir der 
Wunsch Samuel Heinickes, seine bedrängte Lage durch den Verkauf 
des Geheimmittels um „10000 Thaler" zu verbessern. 

Nach dieser kleinen Abschweifung nehmen wir den Haupt- 
gedanken wieder auf und sehen zu, inwieweit der Taubstumme 
vermögend ist, den Anforderungen, welche die phonetische Seite der 
Lautsprache an ihn stellt, gerecht zu werden. 

Man beschuldige mich nicht der Wortklauberei, aber der von 
„Heinicke bis auf unsere Tage" anerkannte Grundsatz, nach welchem 
dem Taubstummen „das Hörbare für Gesicht und Gefühl wahrnehm- 
bar zu machen" sein soll, ist nicht nur ungenau, sondern er enthält 
thatsächliche Unrichtigkeiten. Das Hörbare ist einzig und allein 
durch den Gehörssinn wahrnehmbar. Keine Kunst und keine Macht 
der Erde vermag dem Tauben Gehörs- und dem Blinden Gesichts- 
wahrnehmungen zu verschaffen. Was der Taubstumme am Munde 
und Kehlkopfe des Sprechenden sieht und fühlt, sind Gesichts- und 
Tastempfindungen, wie sie sich der Hörende ebenfalls von diesen 
Bewegungen erwerben kann; das Hörbare aber, welches als das 
Ergebnis dieser Bewegungen anzusehen ist, wird von dem Gehör- 
losen nie und nimmer wahrgenommen. Die tonerzeugenden Be- 
wegungen sind nicht der Ton selber, und die Wahrnehmungen, 
welche man von den Bewegungen macht, sind wesentlich verschieden 
von den Gehörswahrnehmungen. Die Schwierigkeit des Taub- 
stummenunterrichts besteht nicht darin, dem Gehörlosen „das Hör- 
bare wahrnehmbar zu machen" — diese Forderung ist imerfüllbar 
— sondern darin, dem Taubstummen die tonerzeugenden Artiku- 
lationsbewegungen zum Bewusstsein zu bringen und ihm von den- 
selben möglichst klare Vorstellungen zu verschaffen. Die Vorstellungen 
von den Artikulationsbewegungen nehmen im Bewusstsein des Voll- 
sinnigen eine ganz untergeordnete Stellung ein. Auch der Taubstumme 
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achtet nicht aus eigenem Antriebe auf diese Bewegungen, denn obwohl 
er unter redenden Menschen lebt und täglich und stündlich Gelegenheit 
hat, das Spiel des sprechenden Mundes zu beobachten, so lernt er doch 
die Bedeutung der sich wiederholenden Bewegungen nicht kennen, 
noch sucht er dieselben nachzubilden. Im Lautsprachunterricht 
wird nun der kleine Gehörlose veranlasst, auf die Vorgänge beim 
Sprechen zu achten und selber zu artikulieren. Die Antwort auf 
die Frage, wie solches geschieht? lautet schlicht und kurz: der Taub- 
stumme hat nachzumachen, was er an den Sprach Werkzeugen des 
vorsprechenden Lehrers sieht und fühlt. 

Zur Erzeugung eines jeden Lautes vom klangvollen Vokal a 
bis zum tonlosen Hauchlaut h sind Bewegungen gewisser Organe 
erforderlich; und diese Bewegungen ist der Taubstumme fähig mehr 
oder weniger genau wahrzunehmen und nachzubilden. Die Mittel, 
welche man zur Erreichung des Zweckes anwendet, sind äusserst 
einfach. Man stellt den Taubstummen so vor sich hin und spricht 
ihm so vor, dass er die Bewegungen des Mundes wahrzunehmen 
vermag, und man bedeutet ihm sodann, diese Bewegungen nach- 
zumachen. Da der Taubstumme die hier in Betracht kommenden 
Organe, wenn auch nicht zum Sprechen, so doch teilweise zu 
anderen Zwecken verwandt und darum der Herrschaft seines Willens 
unterworfen hat, so fällt es ihm da, wo es sich um einfache Be- 
wegungen, etwa um das offnen des Mundes nach verschiedenen 
Graden, um das Heben und Senken, Vorstrecken und Zurückziehen 
der Zunge handelt, nicht schwer, solche Bewegungen ohne be- 
sondere Eingriffe des Lehrers nachzumachen. Zeigen sich die Or- 
gane im hohen Grade ungeschickt, so bedarf es nicht selten von 
Seiten des Lehrers mechanischer Einwirkungen, um diesen Organen 
die gewünschte Stellung zu geben, oder man zeigt dem Kinde in 
einem Spiegel, inwieweit das nachgemachte Bewegungsbild mit 
dem Vorbilde übereinstimmt. 

Handelte es sich im Artikulationsunterrichte nur um sicht- 
bare Bewegungen, so würde der Taubstumme mit ziemlicher 
Leichtigkeit den Anforderungen genügen; nun aber handelt es sich 
um das Hervorbringen von hörbaren Lauten, und hier kommt 
der Gehörlose in Verlegenheit. Die Mundstellung, welche der 
Vokal a erfordert, vermag der Taubstumme sehr wohl nachzubilden, 
aber ein hörbares a giebt es für ihn nicht, denn er kann den 
Ton weder sehen noch fühlen. Richtig ist es, dass das akustische 
Lautbild von fühlbaren Bewegungen begleitet wird, und richtig ist 
es auch, dass diese Bewegungen in einem gewissen Grade für Ge- 
sicht und Getast wahrnehmbar sind; man übersehe aber gar nicht. 
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was es bedeutet: in einem gewissen Grade. Der Taubstumme 
fühlt Vibrationen an dem tönenden Kehlkopfe des Lehrers und er 
ist auch befähigt, Vibrationen im eigenen Kehlkopfe hervorzu- 
bringen: Gesicht und Getast sind jedoch nicht wie das Ohr im- 
stande, etwaige Differenzen zwischen diesen und jenen Vibra- 
tionen genau zu beurteilen. Es klingt recht einfach und schön, 
für den Fachmann aber ebenso überraschend, wenn Herr Dr. Gude 
sagt: „Die tastende eine Hand des Schülers legt sich an die Sprech- 
organe des Lehrers, und die tastende andere Hand an denselben 
Teil des Sprechapparats des Schülers selbst. Jetzt tritt der Er- 
folg ein, sobald der Reiz ausgeübt ist." Wenn das wahr 
wäre, dann könnte ich mir nichts Leichteres denken, als den 
Artikulationsunterricht bei Taubstummen. Die Erfahrung lehrt je- 
doch, dass die Sache nicht so einfach ist und dass bei dem hier 
beschriebenen Verfahren nicht „der Erfolg", sondern in den 
günstigsten Fällen nur ein Erfolg eintritt, und zwar ein solcher, 
mit dem wir wenig anzufangen vermögen. Der Taubstumme fühlt 
Bewegungen an meinem Kehlkopfe, und er macht auch Bewegungen 
nach; aber sind die akustischen Resultate übereinstimmend? Nach 
der Ansicht des Schülers stimmt der „durch den Antrieb auf die 
Tastorgane hervorgerufene Bewegungserfolg mit dem Anreiz voll- 
ständig überein"; die Ansicht des Lehrers ist jedoch in den meisten 
Fällen eine ganz andere. Wo der Schüler sich zufrieden giebt 
mit seiner Leistung und wo er ja sagt, da sagt der Lehrer nein. 
Der kleine Taubstumme besieht und betastet das vom Lehrer vor- 
gesprochene a, und er besieht (im Spiegel) und betastet auch sein 
eigenes Erzeugnis. Aber welch ein Unterschied besteht zwischen 
dem Vorbilde und der Nachbildung! Die von dem Schüler hervor- 
gebrachten Töne haben meist nur eine Ähnlichkeit mit den vor- 
gemachten und erwünschten Lauten, und trotz mannigfacher Wieder- 
holung und unermüdlicher Übung bringen wir nur wenige Zöglinge 
dahin, dass der Bewegungserfolg „vollständig" mit dem Anreiz 
übereinstimmt. Der anfänglich grunzende Ton kann durch an- 
strengende Beobachtung seitens des Schülers bedeutend verbessert 
werden und auch in einzelnen Fällen dem Vorbilde sehr nahe 
kommen, aber eine wirkliche Übereinstimmung zwischen Anreiz und 
Bewegungserfolg wird bei wirklichen Taubstummen nur selten 
erreicht. 

Die Begründer und Verteidiger unserer gegenwärtigen Methode 
sind von einer falschen Voraussetzung ausgegangen, wenn sie der 
Ansicht waren, dass der Taubgeborene fähig sei, durch Gesicht 
und Getast das Hörbare aufzufassen und nachzubilden. Infolge des 
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Gehörmangels mögen die übriggebliebenen Sinne einer gesteigerten 
Empflndungsthätigkeit fähig sein, aber der Gehörlose hat kein Organ, 
mit welchem er die tonhaften Bewegungserfolge annähernd zu 
unterscheiden vermöchte, wie es durch das Gehör möglich ist. Auch 
der Taubstumme kann die Bewegungen sehen und fühlen, welche 
die Saiten eines gespielten Instruments machen ; aber wird er einen 
Unterschied finden und angeben können zwischen den Bewegungen 
dieser Saite und jener, welche einen höheren oder tieferen Ton 
erzeugt. Wenn dies der Fall wäre, dann vermöchte der Taubstumme 
nach einem Muster ein Klavier zu stimmen, oder er könnte auch 
die Geige spielen, weil die zu machenden Bewegungen und auch 
die Schwingungen der Saiten in einem gewissen Grade durch das 
Gesicht und das Getast wahrzunehmen sind. Was würde aber 
unser Ohr sagen zu dem Violinspiel eines Taubstummen oder zu 
der Musik auf einem Klavier, welches nach dem Gesicht und Ge- 
tast eines Taubstummen gestimmt ist? Ist nun aber der Sprech- 
apparat kein musikalisches Instrument? und verlangen wir nicht 
von dem Taubstummen, dass er durch Gesicht und Getast sein 
eigenes Instrument nach unserem stimmt und spielt? Dr. Oskar 
Wolf antwortet auf diese Frage in seiner Schrift „Sprache und 
Ohr" : „Der unendlich mannigfaltige Wechsel aller seiner Teile (des 
Sprechapparats) erzeugt die verschiedensten Laute, Töne und Ge- 
räusche in wechselnder Tonhöhe, Klangfarbe und Tonstärke. Die 
menschliche Sprache ist Musik, sie ist die vollkommenste Musik, die 
es giebt, weil ihr Instrument das vollkommenste ist." 

Der Artikulationsunterricht bei Taubstummen muss als ein Ex- 
periment bezeichnet werden, bei welchem es mehr oder weniger 
von dem Zufall abhängt, zu welchen Resultaten die Versuche des 
Gehörlosen fuhren, wenn er sich bemüht, das Ohr des Lehrers zu 
befriedigen. Der Gehörlose selbst kann das hörbare Resultat seiner 
Artikulutionsbewegungen nicht beurteilen, sondern er wartet ab, 
was der Lehrer zu seinen Produktionen sagt, ob er sich mit den- 
selben zufrieden giebt, oder ob er andere Bewegungen wünscht. 
Auf selten des Lehrers ist das Ohr, auf selten des Schülers Gesicht 
und Getast der Richter, welcher über die Brauchbarkeit oder Un- 
brauchbarkeit, über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Be- 
wegungen urteilt. Der taubstumme Schüler kommt nun bald zu der 
Überzeugung, dass diese Richter sehr verschieden urteilen und 
dass er sich auf sein eigenes Urteil wenig verlassen kann. Im 
Artikulationsunterrichte wird dem Taubstummen so recht zum Be- 
wusstsein gebracht, was ihm fehlt, und wenn in diesem Unterrichte 
sein Unvermögen nicht gebührend berücksichtigt wird, sondern wenq 
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Forderungen an ihn gestellt werden, zu welchen man nach den bis 
jetzt bestehenden Grundsätzen und Voraussetzungen berechtigt zu 
sein glaubt, die der Taubstumme zu erfüllen aber ausserstande ist, 
so birgt unser Unterrichtsverfahren für Lehrer und Schüler sitt- 
liche Gefahren in sich: Nach dem Urteile des Taubstummen 
herrscht Übereinstimmung zwischen Reiz und Bewegungserfolg, und 
trotzdem sagt der Lehrer unwillig nein; der Schüler ändert die 
Bewegungen ab, so dass nach eigenem Ermessen zwischen dem 
Vorbilde und der Nachbildung ein bedeutender Unterschied besteht, 
und nun giebt sich der Lehrer zufrieden. Was will nun der Lehrer 
eigentlich? Wo Gesicht und Getast eine Übereinstimmung kon- 
statieren, da zeigt sich das Ohr des Lehrers unzufrieden, und wo 
jenes nicht der Fall ist, da erntet der Schüler des Lehrers Lob. 
Es ist nämlich durchaus unrichtig, wenn man glaubt, dass bei 
übereinstimmenden Gesichts- und Tastwahrnehmungen auch die 
akustischen Erfolge übereinstimmend sein müssten. Der Schüler 
mag an seinem und am Kehlkopfe des Lehrers gleiche Muskel- 
kontraktionen oder Vibrationen zu konstatieren vermeinen: die 
hörbaren Erfolge können dennoch so von einander abweichen, dass 
das Ohr im hohen Grade unzufrieden ist. Ebenso kann auch 
der umgekehrte Fall eintreten. Diese Erfahrungsthatsachen bringen 
den Taubstummen zu der Erkenntnis seines Unvermögens, es wird 
ihm klar, dass er die Anforderungen des Ohres nicht zu befriedigen 
vermag, denn es fehlt ihm fast jeder Anhalt, um verstehen zu 
können, nach welchen Grundsätzen der Hörende seine Bemühungen 
beurteilt. Lehrer und Schüler legen an dieselben Leistungen ganz 
verschiedene Massstäbe, und zwar wählt der kluge Lehrer einen 
solchen, den der Taubstumme gar nicht zu handhaben versteht und 
von dessen Natur er keine Ahnung hat. Nach dem Urteil des 
Taubstummen muss der Massstab des Lehrers ein unzureichender 
und falscher sein, denn er ergreift nicht selten die Hand des sich 
unzufrieden zeigenden Lehrers und führt sie an seinen Kehlkopf, 
um den Meister zu überzeugen, dass er gar keine Ursache habe, 
unzufrieden zu sein. Leider bekommt der Taubstumme nie recht, 
sondern ihm wird immermehr klar, dass er der Gegenstand des 
Experiments in der Hand des Lehrers ist. 

Würden Lehrer und Schüler den gleichen Massstab an ihre 
Artikulationsbewegungen legen, so würde zwischen dem Lehrenden 
und Lernenden ein ganz anderes Verhältnis sich gestalten, denn 
in diesem Falle wurde der Schüler zu beurteilen verstehen, wie 
weit er den Anforderungen nachgekommen ist, und die Ober- 
zeugung, dass es ihm möglich sei, den Wünschen des Lehrers ge- 
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recht zu werden, würde ihm Mut verschaffen und in ihm das Selbst- 
bewusstsein stärken, so dass er mit Freudigkeit an seine Übungen 
ginge. In dieser Lage befände sich der Taubstumme, wenn man 
ihm gehörlose Lehrer gäbe, wie es vor wenigen Jahren noch hie 
und da geschehen ist. Es hat sich aber herausgestellt, dass ein 
tauber Mensch keinen Artikulationsunterricht mit Erfolg zu erteilen 
vermag, und diese Thatsache ist ein Beweis dafür, dass unser Ver- 
fahren ein künstliches Experimentieren ist. Einerseits wird be- 
hauptet, dem Taubstummen könne das Hörbare für Gesicht und 
Getast wahrnehmbar gemacht werden, und andererseits bestreitet 
man — weil durch Erfahrung belehrt — dass der Gehörlose die 
Lautsprache zu beurteilen verstehe. Wenn der Taubstumme wirklich 
die Lautsprache durch Gesicht und Getast zur Zufriedenheit des 
Hörenden erlernt hat, so . müsste er doch auch zu beurteilen 
wissen, ob sein kleiner Leidensgefährte eine gleiche Sprache redet, 
wie er selbst. Hier stellt sich aber heraus, dass da, wo der taub- 
stumme Taubstummenlehrer sich mit der Artikulation zufrieden 
giebt, eine Sprache entsteht, welche für den Hörenden absolut 
unverständlich ist. 

Der Artikulationslehrer regelt die Bewegungen der Sprach- 
werkzeuge des Schülers nach seinem Gehör und es hängt mehr 
oder weniger vom Zufall ab, ob es dem letzteren früher, später 
oder ob es ihm überhaupt gelingt, solche Bewegungen zu treffen, 
welche des Lehrers Ohr befriedigen. Die Thätigkeit des Lehrers 
besteht wesentlich im Vorsprechen, und da der Schüler bald zu der 
Überzeugung kommt, dass sein Urteil, welches er auf Grund der 
Gesichts- und Tastwahrnehmungen in Bezug auf den Erfolg seiner 
Bemühungen gewonnen hat, von dem hörenden Lehrer selten oder 
nie anerkannt wird, so giebt er sich resigniert dem Versuche hin, 
d. h., er macht die verschiedenartigsten Bewegungen und wartet 
ab, was der Lehrer dazu sagt. Diese Versuche dauern bei vielen 
Taubstummen nicht nur Wochen und Monate, sondern sie werden 
bei einer ganzen Reihe von Schülern die ganze Schulzeit hindurch 
fortgesetzt, ohne dass dadurch ein einigermassen befriedigendes 
Resultat herbeigeführt würde. Hat der Taubstumme sich abgemüht 
und alle Anstrengungen gemacht, den Wünschen des Lehrers gerecht 
zu werden, so verliert er endlich den Mut, er zuckt schliesslich mit 
den Achseln, um anzudeuten: ich kann es nicht; ich weiss nicht, 
was Sie von mir wollen! 

Was ist nun zu thun? Auf diesem Punkte angelangt ist es dem 
unbesonnenen Lehrer, der unbekümmert um die Fähigkeiten des 
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Schülers fordert, was alle anderen fordern, ein Leichtes, dem 
Schüler die Sprechübungen und allen Unterricht so zu verleiden, 
dass dieser im voraus den Augenblick segnet, wo er der Anstalt 
den Rücken kehren kann. Die widerlichsten Manipulationen sind 
mit dem Kinde vorgenommen. Der Lehrer hat ihm mit dem Finger 
oder mit einem sogenannten Sprechspatel und anderen Instrumenten 
die Sprachwerkzeuge zurecht gestellt, ihm an dem Kehlkopfe herum- 
gefühlt, das Gaumensegel und Zäpfchen gehoben und so Brechreize 
bei ihm hervorgerufen. Alle diese unbequemen Eingriffe sind ohne 
Erfolg geblieben : Der Lehrer ist immer noch unzufrieden. Um aber 
zu dem erwünschten Resultat zu gelangen — die deutsche Methode 
ist in ihren Forderungen unerbittlich — wird geübt und geübt, bis 
die Schuljahre des Taubstummen glücklich zu Ende sind. Und wie 
steht es nun mit seinen lautsprachlichen Resultaten? 

Es giebt eine grosse Anzahl solcher Schüler, die niemals eine 
einigermassen verständliche Lautsprache erlernen, ja, es kommen 
Kinder vor, die auch nicht einen einzigen Vokal rein und klangvoll 
hervorbringen lernen, sondern deren Stimme stets rauh bleibt und 
deren Laute fast sämtlich von Mitbewegungen begleitet werden. 
Diese Mitbewegungen verletzen nun das Ohr und dieselben sind so 
fein, dass sie von dem Taubstummen durch Gesicht und Getast 
gar nicht wahrgenommen und darum auch nicht abgestellt werden 
können. Wir müssen darum Herrn Dr. Gude widersprechen, wenn 
er in seinen physiologischen Untersuchungen sagt: Die „Isolation 
der Muskelthätigkeit wird möglich dadurch, dass mit der Wahr- 
nehmung des Reizes .... auch sein Erfolg wahrgenommen wird. 
Im Falle der Nichtübereinstimmung beider wird der Affekt der 
Unlust wachgerufen, der dann drängt, Anreiz und Bewegungserfolg 
so lange sich folgen zu lassen, bis alle nicht zur Sache gehörige 
Bewegungswirkung eliminiert ist. Befriedigung tritt erst ein mit 
der Wahrnehmung, dass Reiz und Erfolg übereinstimmen." *) 

Es ist meines Erachtens ein gefährliches Experiment und vom 
pädagogischen Standpunkte aus mehr als bedenklich, durch absicht- 
liche und künstliche Erregung des Unlustaffekts mit dem Kinde ein 
Ziel erreichen zu wollen, welches es im Zustande der Gemütsruhe 
nicht zu erreichen vermag. Ist das Kind bei einer zum Affekt ge- 
steigerten Gemütserregung noch fähig, am schluchzenden Kehlkopfe 
feine Bewegungen wahrzunehmen, welche demselben bei normaler 



*) Dr. Gude, Die Gesetze der Physiologie und Psychologie über Enlstehimg 
der Bewegungen und der Artikulationsunterricht der Taubstummen. S. 27. 
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Gemütsverfassung entgehen?^) Und was heisst es: „Anreiz und 
Bewegungserfolg so lange sich folgen zu lassen, bis alle nicht zur 
Sache gehörige Bewegungswirkung eliminiert ist?" Wie lange müssen 
diese traurigen Übungen fortgesetzt werden, wie oft müssen etwa 
„Anreiz und Bewegungserfolg sich folgen .... dass Reiz und 
Erfolg übereinstimmen?" Es ist unseres Erachtens gar nicht zu- 
treffend, von einer Übereinstimmung zwischen Reiz und Erfolg zu 
reden, insofern dieselbe von dem Gehörlosen wahrgenommen werden 
soll. Nicht selten wird der Lehrer eine Übereinstimmung der 
akustischen Resultate konstatieren, wo der Schüler eine Verschieden- 
heit in den Bewegungen wahrzunehmen glaubt, und umgekehrt kann 
der Fall eintreten, dass der Schüler vermeint, nun das Richtige ge- 
troffen zu haben, wo das Ohr des Lehrers sich unzufrieden zeigt. 
Diese Erscheinung erklärt sich schon dadurch, dass Kehlkopf und 
Mund des Lehrers, an welchen der Schüler seine Wahrnehmungen 
macht, in den meisten Fällen in ihrer Konstmktion abweichen von 
dem Kehlkopfe und Munde des Schülers. So verschieden die Ge- 
sichtszüge sind, so mannigfaltige Abwechslung werden auch die 
Kehlköpfe und Sprachorgane in ihrer äusseren Bauart zeigen. 
Während der eine Mensch einen fleischigen, mit kräftigen Muskeln 
versehenen Hals zeigt, fühlen sich dieselben Körperteile eines 
anderen weich und schlaff an. Kann nun bei diesen Personen eine 
merkliche Übereinstimmung der Bewegungen der Stimmwerkzeuge 
durch Gesicht und Getast konstatiert werden. Und werden diese? 



*) Durch Anwendung von Zuchtmitteln ist der Taubstumme nicht redend zu 
machen. Leider kommt es nur gar zu oft vor, dass Taubstummenlehrer sich über 
die Dummheit, Faulheit und Bosheit der Schüler beklagen, anstatt ihr Unvermögen 
und ihre eigenartige Sprachnatur zu berücksichtigen. Die deutschen Taubstummen- 
lehrer fordern einmal von ihren Schülern Lautsprache, und sie greifen, um das 
Ziel zu erreichen, zu Mitteln, die vom pädagogischen und allgemein menschlichen 
Standtpunkte aus als unstatthaft bezeichnet werden müssen. Die Taubstummen- 
anstalten sind keine Korrektionshäuser, und die Mittel, welche angewendet werden 
müssen, wenn man es mit Bosheit und sittlicher Verworfenheit oder mit körper- 
lichem und geistigem Unvermögen zu thun hat, dürfen nicht die gleichen sein. 
Bei vielen Zöglingen in Taubstummenanstalten wird der Affekt der Unlust in 
einem Masse erregt, dass dieselben während ihrer ganzen Schulzeit aus dem 
Unlustaffekt nicht herauskommen. Von „Heinicke bis auf unsere Tage" ist nicht 
nur dasselbe Unterrichtsverfahren, sondern es sind auch dieselben verwerflichen 
Mittel zur Erreichung des Zweckes angewandt. Von manchem Taubstummenlehrer 
gilt dasselbe, was eine Dame über Samuel Heinicke berichtet, wenn es im Organ 
von 1885 S. 183 heisst : , JHeinicke sieht eben nicht wie ein sanfter Mann aus, auch 
soll er die armen Kinder sehr hart traktieren, so dass sie ihr bischen Kennt- 
nisse teuer und mit Schmerzen erkaufen müssen.'' 
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relativ übereinstimmenden Bewegungen gleiche akustische Wirkungen 
zur Folge haben? Von einer absoluten Obereinstimmung zwischen 
Reiz und Erfolg kann aber um so weniger die Rede sein, als 
Gesicht und Getast gar nicht imstande sind, unbedeutende Be- 
wegungsdiflferenzen, welche das Ohr deutlich zu unterscheiden ver- 
mag, wahrzunehmen. Wo aber keine Differenzen zu entdecken 
sind, da können auch keine „eliminiert" werden. 

Wir vermögen durch das Gehör eine ausserordentlich grosse 
Zahl von Bewegungen, insofern dieselben Töne und Geräusche 
hervorrufen, zu unterscheiden ; aber solche Bewegungen, welche auf 
das Auge als Licht und Farbe wirken, sind mit dem Gehör nicht 
mehr wahrnehmbar und nicht mehr zu unterscheiden. So können auch 
verschiedene Bewegungen durch Gesicht und Getast wahrgenommen 
werden, aber die wirklichen tonerzeugenden Schwingungen und die 
unter ihnen bestehenden Differenzen können einzig und allein nur 
im Ohr ihren Beurteiler finden. 

Die Physiologie lehrt, dass das Empfindungsvermögen der 
einzelnen Sinnesorgane, sich auf einen gewissen Kreis von Er- 
regungen und Bewegungen beschränkt, und dass das Unterscheidungs- 
vermögen eines Sinnes aufhört, sobald Bewegungen auftreten, welche 
ausserhalb seines Kreises oder seiner Schwingungssphäre liegen. 
Wenn nun die Vertreter der Lautsprachmethode behaupten, dem 
Taubstummen könne das Hörbare der Lautsprache für Gesicht 
und Getast wahrnehmbar gemacht werden, so muss der Physiologe 
diese Möglichkeit bestreiten, und es kommt nun darauf an, dass 
erstere durch die That Beweise dafür beibringen, dass die Lehren 
der Physiologie unhaltbar sind. Bis jetzt ist dieser Beweis nicht 
erbracht worden, sondern das, was wir in Taubstummenanstalten 
hören, spricht für die Richtigkeit jener Lehren. 

Auf die Frage: wie rufen wir Sprachbewegungen bei Taub- 
stummen hervor? antwortet Herr Dr. Gude als Physiologe: „Man 
lasse die Antriebe wirken, die ... . auf natürlichem Wege Be- 
wegungen hervorrufen." Kann man sich mit dieser Antwort zu- 
frieden geben? Enthält dieselbe wissenschaftlichen Wert? oder 
führt sie zu tautologischen Kreisbewegungen? Uns scheint das 
letztere der Fall zu sein. Obige Antwort ist so allgemein gehalten, 
als wenn man jemandem auf die Frage: wie lehrt man Taubstumme 
sprechen? antwortete: man unterrichtet ihn so lange, bis er spricht. 
Diese Antwort besagt dasselbe, als wenn Herr Vatter und andere 
Praktiker, wenn sie einmal den Boden der Lehrthätigkeit verlassen 
und in das Gedränge theoretischer Erörterungen geraten, ihre Zu- 
flucht nehmen zu den Schlagwörtern: „Übung und Gewöhnung"! 
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Wir schätzen die Macht der Gewohnheit und wissen sehr wohl, dass 
Übung den Meister macht; aber es handelt sich hier um Über- 
windung von naturgesetzten Schranken, und wenn wir nicht im 
Dunklen tappen wollen, wenn unsere Thätigkeit kein verwerfliches 
Experimentieren bleiben soll, so ist es' Pflicht der Taubstummen- 
lehrer, sich darüber Rechenschaft zu geben, wie weit der Taub- 
stumme imstande ist, die ihm gesetzten Hindernisse zu überwinden, 
und ob das, was wir mit dem Taubstummen üben und an das wir 
ihn zu gewöhnen versuchen, mit seinem Wesen vereinbar ist. 
Solche Fragen, wie sie hier in Betracht kommen, allein „auf dem 
Boden der Praxis austragen" wollen, hiesse doch nur dem Experiment 
das Wort reden. *) 

Herr Dr. Gude redet von „Sprachbewegungen," welche bei 
Taubstummen hervorzurufen sind, und er empfiehlt als „Erregungs- 
mittel" solche „Antriebe, die auf natürlichem Wege Bewegungen 
hervorrufen." Welches sind diese „Antriebe"? Die Antwort lautet 
einfach : Es sind sieht- und fühlbare Bewegungen. Wo Bewegungen 
entstehen sollen, da macht man Bewegungen vor, mit der Aufforde- 
rung an den Schüler, solche nachzumachen. Der Taubstumme 
macht nun in der That Sprachbewegungen nach, aber nur soweit, 
als sie Gesicht und Getast wahrzunehmen vermögen. Diese Bewe- 
gungen genügen aber in den meisten Fällen unserem Ohre nicht. 
Man redet von Sprachbewegungen, und doch kommt es uns 
weniger auf Bewegungen als auf Sprachlaute, auf die akusti- 
schen Erfolge der Sprachbewegungen an. Der Taubstumme kann 
Bewegungen hervorrufen, aber nicht in der Feinheit, dass das 
Hörbare derselben unser Ohr befriedigte. Diese Unvollkommen- 
heit der Sprachlaute der Taubstummen muss man vom Standpunkte 
der Physiologie und der allgemeinen Naturwissenschaft als eine ganz 
natürliche bezeichnen. Nach den allgemeinsten Gesetzen entspricht 
die Wirkung stets der Ursache, der Erfolg dem Antriebe. Die phy- 
siologische Psychologie lehrt, dass die Sicherheit und Deutlichkeit 
des Erfolges abhängt von der Deutlichkeit eines Anreizes. Wo un- 
bestimmte Eindrücke auf die Seele wirken, da ist auch die Reaktion 
oder der Erfolg des Eindrucks ein unbestimmter. So verhält es 
sich nun mit den Sprachbewegungen, welche dem Taubstummen 
durch Gesicht und Gefühl wahrnehmbar gemacht werden. Der 
Taubstumme glaubt alles nachzumachen, was er an den Sprachwerk- 
zeugen des sprechenden Lehrers wahrzunehmen vermag, und doch 
konstatiert unser Ohr, dieser scharfe Richter, vor dem der Taubstumme 



») Vgl. Organ, 1887. S. «28 u. 29. 



nicht bestehen kann, wesentliche Differenzen zwischen Anreiz und 
Erfolg, zwischen Vorbild und Nachbildung. Tonhafte Bewegungen 
können durch Gesicht und Getast nur unvollkommen und höchst 
unbestimmt aufgefasst und hervorgerufen werden, und alle Mittel, 
für diese Sinne das Hörbare wahrnehmbar zu machen, werden 
sich über kurz oder lang als wertlos erweisen. Ich wage darum 
auch kaum zu glauben, dass die von Herrn Techmer in seiner Pho- 
netik beschriebenen „laryngo - rhino stomatoskopischen Methoden, 
welche in der Ausführung nicht ganz leicht sind, sobald im Sprach- 
und Taubstummen-Unterricht" mit Erfolg Verwendung finden werden; 
noch weniger gebe ich mich sanguinischen Hoffnungen hin in Bezug 
auf die Bedeutsamkeit des Forchhammer'schen Phonoskop? für den 
Artikulationsunterricht der Taubstummen. 

Die natürliche Quelle unserer Sprachlaute und der mit Bewusst- 
heit hervorgebrachten Töne ist das Ohr. Unser Gehör ist der An- 
griffspunkt für tonhafte Reize und unser Stimmorgan der natürliche 
Reflektor dieser Anreize. „Die akustischen Bilder der Laute treten 
im unbewussten Stadio des Seelenlebens schliesslich von selbst in 
den Kreis der Wahrnehmung Vollsinniger. Die dadurch gegebene 
Anre^zung des Gehörnerven hat die excitomotorische Kraft einer 
Hervorrufung der entsprechenden Sprachbewegungen ; die optischen 
Bilder unserer Laute werden vom Taubstummen im unbewussten 
Stadio des Seelenlebens weder von selbst wahrgenommen, noch hat 
die später vermittelte Wahrnehmung eine dem Gehörsreize gleich- 
kommende excitomotorische Kraft zur Umsetzung der Sinneswahr- 
nehmung in Lautbewegungen." ^) 

In dem Kapitel über Sprache und Ohr ist auf den Zusammen- 
hang der Sprachwerkzeuge mit dem nervus akustikus hingewiesen 
worden. Auch Gude erkennt diese Beziehungen an, denn es heisst 
bei ihm S. 24: „Die Gehörnerven liegen nach hinten denen der 
Sprachwerkzeuge nahe, und die Gentralorgane vermitteln den regel- 
mässigen Übergang der Tonvorstellungen in Stimmbewegungen." Von 
der ausserordentlichen Feinheit und Exaktheit, mit welcher Tonvor- 
stellungen die Bewegungsorgane der Sprachwerkzeuge zu dirigieren 
verstehen, kann man sich beim Pfeifen eines Liedchens überzeugen. 
Es ist erstaunlich, mit welcher Sicherheit der des Pfeifens Kundige 
gleich das erste Mal eine gehörte Weise nachzupfeifen vermag. 
Ohne auf die Bewegungen der Lippen und der Zunge auch nur im 
geringsten zu achten, trillert der Schusterjunge das Lied nach, 
welches er soeben von dem Leiermann als „das Neueste" gehört 
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hat. Die Vorstellung von einer gewissem Tonreihe setzt den Mund 
in Bewegung, und die einzelnen Töne werden mit Sicherheit ge- 
troffen, ohne dass der Pfeifende nötig hätte, an seinen Tonapparat 
zu denken, und ohne dass es ihm möglich wäre, sich Rechenschaft 
darüber zu geben, wie er es macht, dass diese Töne entstehen. 
Das Ohr, welches uns die Tonvorstellungen verschafft, ist der von 
Natur gesetzte Motor dieser Bewegungen, und wo dieser Motor fehlt, 
da können Bewegungen entstehen, aber die Feinheit und Sicherheit 
der Bewegungen hört für immer auf. Der Blinde wird stets 
„tappen" und eine gewisse Unsicherheit und Ungeschicklichkeit in 
seinen äusseren Bewegungen zeigen, weil ihm der natürliche Regu- 
lator dieser Bewegungen, das Auge, fehlt. Ebenso bleiben die feinen 
tonerzeugenden Bewegungen des Gehörlosen farblos und unbestimmt, 
und ich stimme Lotze bei, wenn er sagt: „Aus der Modulation dieses 
Sprechens wird niemals ganz die Härte verschwinden, die von 
dem Mangel einer Wahrnehmung des erzeugten Ergebnisses her- 
rührt." i) 

Dass nicht nur Ton-, sondern auch Gesichts- und Tastvorstel- 
lungen Bewegungen in den Sprachwerkzeugen hervorzurufen ver- 
mögen, dafür bietet der Taubstumme freilich einen Beweis; die 
geringen lautsprachlichen Resultate bei dem Gehörlosen lassen 
jedoch den Unterschied der excitomotorischen Kraft deutlich erkennen, 
der zwischen natürlichen und künstlichen Anreizen besteht. 

Die Artikulation vieler Taubstummen bleibt trotz aller Übung 
so unbestimmt und energielos, dass man geneigt sein möchte an- 
zunehmen, dass dieselben Ursachen, welche die Gehörlosigkeit zur 
Folge hatten, auch lähmend auf die motorischen Nerven der Sprach- 
werkzeuge wirken. Diese Annahme scheint um so berechtigter, als 
ja die Physiologen einen organischen Zusammenhang zwischen 
Ohr und Sprachorgan konstatieren zu können glauben. Wenn das 
Gehör- und Sprachcentrum zusammen fallen oder doch in inniger 
Wechselwirkung stehen, so liegt die Vermutung nahe, dass die Zer- 
störung des ersteren nicht ohne Einfluss auf das letztere bleiben 
kann, und es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass der Mangel des 
Gehörs das Artikulationsvermögen schon aus diesem Grunde beein- 
trächtigt. Die ausserordentliche Ungelenkigkeit und Ungeschicklich- 
keit der Sprachwerkzeuge vieler unserer Schüler — besonders solcher, 
die in der ersten Kindheit durch Krankheit sich ihr Übel erwarben 
und bei welchen infolge dieser Krankheit nicht selten auch geistige 
Defekte eingetreten sind — lässt darauf schliessen, dass wir gar 
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nicht berechtigt sind, immer und überall anzunehmen, der Taub- 
stumme habe gesunde Sprachorgane. Dem äusseren Anscheine 
nach mögen diese Organe gesund sein, aber dennoch sind dieselben 
so wenig geschickt zur Artikulation, wie eine wohlgebildete aber 
etwas gelähmte Hand zum Schreiben, Nähen, Stricken und 
Klavierspielen. 

Die Sprachbewegungen, welche bei dem Vollsinnigeti unter 
dem Einfluss des Gehörs und der tonhaften Sprachvorstellungen 
unbewusst entstehen, sollen von dem Taubstummen, dem die 
natürlichen Antriebe zu solchen Bewegungen fehlen, mit Absicht 
und Bewusstsein erzeugt werden. Diese Forderung mag man stellen, 
aber die Erfahrung wird nach wie vor lehren, dass der Erfolg häufig 
ausbleibt. Es ist mir nicht einmal möglich, jeden Schnalzlaut, den 
man mir vormacht und den ich durchs Gehör deutlich wahrnehme, 
nachzumachen; noch weniger aber gelingt es mir, die Ohren oder 
die Kopfhaut zu bewegen, obgleich ich diese Anreize häufig gehabt 
und solche Bewegungen oft gesehen habe. Die Bewegungsbahnen 
von den verschiedenen Centren haben nicht nach allen Teilen des 
Körpers eine gleiche Geläufigkeit, und zu diesen trägeren Bahnen 
gehören auch die von den Gesichts- und Tastcentren nach den 
Sprachorganen. Der Taubstumme weiss in vielen Fällen ganz gut, 
worauf es ankommt; er nimmt die Unterschiede wahr, welche be- 
stehen zwischen seinen und den Artikulationsbewegungen des Lehrers; 
er giebt sich alle erdenkliche Mühe, eine Übereinstimmung herbei- 
zuführen: aber alle seine Bemühungen sind umsonst, es gelingt ihm 
nicht, die etwaigen Mitbewegungen oder andere Abweichungen zu 
beseitigen, und wenn es ihm auch im Augenblick gelingt, so stellt 
sich doch morgen derselbe Fehler mit derselben Hartnäckigkeit ein. 
Seit 1 Vj Jahren übt Verfasser dieses mit einem Mädchen den Laut r, 
aber alle Arbeit ist bis jetzt umsonst gewesen, das Kind spricht n 
statt r. Diese Erfolglosigkeit ist bei diesem Mädchen weder auf 
Dummheit, Faulheit, noch auf bösen Willen zurückzuführen, sondern 
bei sonstiger geistiger Regsamkeit und dem besten Willen bleibt die 
Artikulation im allgemeinen höchst unbestimmt und energielos, es ist 
dem Kinde bei dem besten Willen nicht möglich, meinen Wünschen 
gerecht zu werden, und es wäre nun barbarisch von mir, wenn ich 
das Unvermögen des Kindes nicht gebührend berücksichtigte und 
mit Gewalt zu erreichen suchte, was auf gütigem Wege unerreichbar 
ist. Soll ich bei diesem Kinde immer wieder den Affekt der Unlust 
erregen? Man mag mir den Rat erteilen: ich befolge ihn nicht. 
Und giebt es denn wirklich Gewaltmittel, welche sich unfehlbar 
wirksam erweisen? Im letzten Grunde kann ich dem Mädchen nur 
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vorsprechen und dasselbe immer wieder auflfordem, die vorgemachten 
Bewegungen genau zu beobachten und sie nachzumachen. Das ist 
meine ganze Kunst, und diese Kunst nenne ich ein Experiment. Wo 
ist ein Physiologe, der mir einen Punkt am Leibe des Kindes genau zu 
bezeichnen wüsste, aufweichen man zu drücken, den man zu kitzeln, 
zu zwicken, zu brennen oder zu ätzen hat, damit dieser oder jener 
erwünschte Laut entstehe? Auf den Knopf der Stubenklingel oder 
auf die Taste des Klaviers gedrückt ist der tönende Erfolg da. Wo ist 
diese Klaviatur am sprechen sollenden Taubstummen? Je schärfer ich 
die lautsprachlichen Erfolge und die Art und Weise, wie solche 
entstehen, beobachte, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, 
dass unsere Arbeit ein Experimentieren, unsere Forderungen unbe- 
rechtigte und unsere Hoffnungen unerfüllbare sind. Der Taubstumme 
kann ebensowenig als wir absichtlich und von vornherein Bewe- 
gungen erzeugen, sondern nur wiedererzeugen, nachdem sie ohne 
sein Zuthun eingetreten sind, indem er die psychischen Zustände 
wieder hervorruft, an» welche er sie geknüpft sah. Ich stimme 
Helmholtz bei, wenn er in Bezug auf das Verhältnis zwischen Wille 
und Körperbewegungen sagt: „Die ausserordentlich feinen und 
mannigfaltig auszuführenden Bewegungen des Kehlkopfes lehren uns 
betreffs der Beziehungen zwischen dem Willensakt und seiner Wir- 
kung, dass, was wir zunächst und unmittelbar zu bewirken verstehen, 
nicht die Innervation eines bestimmten Nerven oder Muskels ist, 
auch nicht immer eine bestimmte Stellung der beweglichen Teile 
unseres Körpers, sondern es ist die erste beobachtbare äussere 
Wirkung. Soweit wir durch Auge und Hand die Stellung der Kör- 
perteile ermitteln können, ist diese die erste beobachtbare Wirkung, 
auf die sich die bewusste Absicht im Willensakt bezieht. 
Wo wir das nicht können, wie beim Kehlkopf und den hinteren 
Mundteilen, sind die verschiedenen Modifikationen der Stimme, des 
Atmens, des Schlingens .... die nächste Wirkung." 

Von den Bewegungen der Sprachwerkzeuge hat der Redende 
keine oder doch nur höchst undeutliche Vorstellungen. Selbst der 
Anatom und Physiologe, welcher jeden Muskel und seine Thätigkeit 
genau kennt, achtet während der Rede nicht auf die Vorgänge in 
seinem Sprachorgan, sondern sein Bewusstsein ist des Gedankens 
voll: „Von allen redenden Menschen weiss kaum eine unendlich 
geringe Minderzahl, mit welchen Sprachorganen sie diese und mit 
welchen sie jene Laute hervorbringen; die aber dies wissen, wissen 
dennoch nicht, auf welche Weise und durch welche motorische 
Nerven sie diese Organe in Bewegung setzen, und selbst die alier- 
kenntnisreichsten Physiologen wissen noch nicht genau, in welcher 

13* 
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Weise sie die Stimmbänder einstellen, die Stimmritze öffnen und 
schliessen, wenn diese oder jene Laute hervorgebracht werden."^) 
Wir denken nicht in Begleitung von Muskelkontraktionen und 
Vibrationen, sondern in Begleitung von Tönen, und nur dadurch, 
dass wir uns Laute und Töne vorstellen, ist es möglich, dieselben 
hervorzubringen. Damit ist nun nicht ausgeschlossen, dass wir 
auch Vorstellungen von den Bewegungen der Organe haben können ; 
soweit aber unsere Beobachtung reicht, nehmen diese Vorstellungen 
im Bewusstsein einen untergeordneten Platz ein. Neben dem Ge- 
danken geniessen die Tonvorstellungen die grösste Gunst der Be- 
wusstheit; die Bewegungen des Stimmapparats stehen im Dienste 
und unter der Herrschaft der Tonvorstellungen: wie diese befehlen, 
so spielt das Sprachinstrument auf. Was weiss die Primadonna 
von Muskeln, Sehnen, Nerven, Stimmbändern u. s. w.? imd wo 
würde sie bleiben, wenn sie während des Vortrages an alle diese 
Dinge und daran denken sollte, wie sie die verschiedenen Organe 
ihres Stimmapparats in diesem und im folgenden Augenblicke am 
geschicktesten dirigiere? Und verhält es sich bei dem gewöhnlichen 
Gebrauch der Rede etwa anders? Bei jeder mit Absicht und Willkür 
hervorgebrachten tonhaften Äusserung sehen wir die Bewegung der 
Organe im Tone an. Töne stehen in unserem Bewusstsein unter 
der Tendenz, sich zu objektivieren, und die dadurch entstehende 
Spannung im Gehörscentrum setzt die Stimmorgane mechanisch 
in Bewegung und zwar mit einer Sicherheit, dass ein weiteres Zu- 
thun unsererseits nur störend auf den Ablauf der Bewegung ein- 
wirken würde. 

Diese Thatsachen müssen bei dem derzeitigen Stande der phy- 
siologischen Psychologie als bekannt vorausgesetzt werden, und es 
ist demgegenüber um so mehr befremdend, wenn gerade in neuester 
Zeit von solcher Seite, wo diese Wissenschaften scheinbar Be- 
achtung finden, veralteten und gegenteiligen Anschauungen das Wort 
geredet wird. Gegenwärtig ist es der Dilettantismus auf dem Ge- 
biete der Phonetik, welcher mächtig ins Hörn stösst, und dem 
kühnen Anlaufe nach zu urteilen haben wir demnächst zu gewärtigen, 
dass von dieser Seite her die Sprache der Menschheit gründlich 
umgestaltet und die Stummheit wie mit einem Zauberstabe gebannt 
wird. Behalten wir jedoch Ruhe und Besonnenheit. Die Erfahrung 
lehrt, dass die Mittelchen, welche auf unserem Gebiete angepriesen 
werden, in ihrem Werte schnell steigen und fallen und in ihrem 
Auftreten und Verschwinden an Raketen und Meteore erinnern. 
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Durch einseitige Pflege des seelenlosen Teiles der Sprache kann 
das Problem der Taubstummenbildung nicht gelöst werden; diese 
Art der Forschung schiebt vielmehr die wahre Erkenntnis hinaus 
und leistet dem Experiment Vorschub. 

In einer Abhandlung über „Sprachentwickelung" führt Herr 
Hofifmann (Taubstummenlehrer in RatiborJ Klage darüber, dass 
Forderungen, wie sie Krug gestellt hat und welche dahin lauten, 
„dass das Kind seine Sprachwerkzeuge bewusst anwenden soll," 
nicht die gebührende Beachtung finden, und warum finden sie 
keine Beachtung? Weil die Menschheit zu der Erkenntnis ge- 
langte, dass diese Forderung eine thörichte ist. Eine bewusste 
Anwendung der Sprachwerkzeuge zu fordern ist ebenso unnütz und 
thöricht, als wenn man von dem Menschen verlangte, dass er mit 
Bewusstsein verdauen und mit Bewusstsein die Funktionen des 
Magens und der Eingeweide regeln solle. Man gebe dem Menschen 
nur geniessbare und verdaubare Speisen und überlasse alles andere 
getrost dem Magen! Ohne unser Zuthun wird dieser seine Sache 
machen und die ihm von Natur bestimmte Aufgabe erfüllen. Ebenso 
oder ganz ähnlich verhält es sich mit der Sprache. Man spreche 
dem hörenden Kinde nur gut vor, man gebe dem Ohre des Schülers 
ein gutes Vorbild und die Sprachwerkzeuge desselben werden, wenn 
nicht organische Defekte vorhegen, von selbst und bereitwilligst ihre 
Schuldigkeit thun. Das Ohr ist der Trichter, welcher die Sprache 
aufnimmt, der Mund die Ausflussöffnung, welche das von dem 
Trichter Aufgenommene unverfälscht wiedergiebt. Und wenn heute 
„wieder Methodiker auftreten, welche die Lautphysiologie, wenn auch 
nicht wissenschafthch betrieben, in den Lehrplan der Volksschule 
aufgenommen wissen wollen," *) so haben wir alle Ursache, diesen 
Bestrebungen energisch entgegen zu treten. Es wäre ein Missbrauch 
einer Wissenschaft, Spielerei und Zeitvergeudung, wollte man in der 
Volksschule lautphysiologische Betrachtungen anstellen, um auf 
diese Weise ein Ziel zu erreichen, welches auf einem kürzeren Wege 
viel sicherer und schneller zu erreichen ist. Es hat freilich eine 
Zeit gegeben, wo man diese wunderbare Spielerei in der Schule 
betrieb, und F. H. Dubois-Reymond sagt ganz treffend in seinem 
Kadmus: „Ebenso unverantwortlich wie lächerlich war der eine 
Zeitlang Mode gewordene Pedantismus, welcher in den Schulen das 
zarte Kindesalter mit der sprachmechanischen Bildung der einzelnen 
Sprachlaute zur Erlernung der Buchstaben plagte, während ge- 
wöhnlich der Lehrer selbst nicht einmal die erforderlichen Vor- 
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kenntnisse besass und jeder auf seine absonderlichen Ansichten 
beschränkt blieb.** Dieser Gelehrte nennt den lautphysiologischen 
Unterricht und die Unterweisung in Phonetik bei Volksschülern ein 
„jämmerliches Treiben" und eine „unglaubliche Haarspalterei." 
Von den Lehrern der Taubstummen glaubte er „ein gediegenes 
System der Sprachlaute" erwarten zu dürfen — aber nicht zu dem 
Zwecke, um Lautphysiologie in der Volksschule zu lehren. 

Jeder nach deutscher Methode unterrichtende Taubstummen- 
lehrer muss mit der Bildung der Sprachlaute bekannt sein, nur darf 
man den Wert dieser Kenntnisse nicht überschätzen und aus der 
Phonetik etwas machen wollen, was sie nicht ist und nicht sein 
kann. Wenn der Taubstummenlehrer die Stellungen und Be- 
wegungen der Organe und den Vorgang beschreiben kann, wie ein 
Spcachlaut entsteht, so ist dieses Wissen zwar unerlässlich und 
auch schätzenswert, aber diese Kenntnisse geben noch keine Ge- 
währ dafür, dass dieser Lehrer auch imstande ist, solche Sprach- 
bewegungen bei seinen taubstummen Schülern zu erzeugen, so dass 
sie das Ohr befriedigen. Ja, es kommt sogar vor, dass solche 
Personen, die sich als Phonetiker bezeichnen, eine Sprache reden, 
die selbst die Ohren solcher Menschen schmerzhaft berührt, welche 
von Phonetik auch keine blasse Ahnung haben. Wo bleibt hier der 
praktische Wert aller phonetischen Studien? und was werden wir 
zu dieser „Wissenschaft** — sie dürfte kaum diese stolze Bezeichnung 
verdienen — sagen, wenn sich nächstens herausstellen wird, dass 
die Resultate und Leistungen der Phonetiker und Nichtphonetiker 
gleich schlechte sind? 

Es giebt lautphysiologische, unter der Marke „Phonetik** auf- 
tauchende Schriften, welche sich fast einzig und allein darauf be- 
schränken, die Stellungen und Bewegungen der Organe zu beschreiben, 
wie sie bei Bildung der verschiedenen Sprachlaute erforderlich sind. 
Nach diesen Beschreibungen, welche sich mit dem akustischen Werte 
der Laute auch nicht im geringsten befassen, könnte es den An- 
schein gewinnen, als ob die Lautsprache nicht zum Ohre sondern 
zum Auge redete, als ob sie keine akustische, sondern eine optische 
Ausdrucksbewegung sei. Die Bewegungen des Ballettänzers oder 
des Pantomimen dürfte man auf diese Weise beschreiben, denn 
beide reden eine Sprache zum Auge; eine Phonetik aber, welche 
sich beschränkt auf Beschreibung sieht- und fühlbarer Körper- 
bewegungen, ohne sich um die akustischen Wirkungen dieser Be- 
wegungen zu kümmern, kommt einer Harmonielehre gleich, welche 
sich einzig und allein mit der Beschreibung der musikalischen In- 
strumente und mit den physikalischen Gesetzen beschäftigt, nach 
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welchen die Körper in Schwingungen geraten. Aber sehen wir ab 
von dieser einseitigen Behandlung der Materie und erkundigen wir 
uns vielmehr, welchen praktischen Gewinn die lebendige Sprache 
aus den Lehren der Phonetik zu ziehen vermag. 

Auf die Frage: was lehrt die Phonetik? antwortet Herr Hoflf- 
mann in den Blättern für Taubstummenbildung Jahrg. I, S. 252: 
„Sie lehrt die Sprache richtig sprechen/' und er fahrt fort: „nun 
durfte mancher Deutsche erstaunt sein, zu vernehmen, dass er das 
Deutsche selbst nicht immer richtig spricht. Und doch verhält es 
sich so. Durch dialektische Beeinflussungen und durch subjektive 
Gewohnheiten wird die reine Schriftsprache mehr oder minder ge- 
trübt. Da ist es nun die Phonetik, die dem Sprechenden die Aus- 
sprache der , Schriftsprache darthun soll." 

Es ist möglich, dass mir das richtige Verständnis für den 
Wert der Phonetik fehlt — und in diesem Falle bitte ich um Ent- 
schuldigung — aber ich muss gestehen, dass, so oft ich mir diese 
und ähnliche der Phonetik gehaltene Lobsprüche vergegenwärtige, 
gewisse Zweifel und Bedenken in mir aufsteigen. Ich glaube es 
und bin auch gar nicht „erstaunt*' darüber, dass der Deutsche 
ausser anderen Fehlern auch noch Fehler in der Aussprache macht; 
aber welches ist die wirklich richtige Aussprache? Haben die alten 
Deutschen richtig gesprochen, oder sprach man im Mittelalter oder 
spricht man heute richtiger? Ist die allgemeine Umgangssprache 
oder die Schriftsprache richtiger? 

Herr Hoflfmann nennt die Schriftsprache ursprünglich „rein" 
und mehr und mehr „getrübt", und er hält es für eine Aufgabe 
der Phonetik, „dem Sprechenden die Aussprache der Schriftsprache 
darzuthun". Wann hat es denn eine „reine Schriftsprache" ge- 
geben? In welchem Verhältnis steht die Schriftsprache zur allge- 
meinen Verkehrssprache? Hat sich die Menschheit zunächst eine 
Umgangs- oder eine Schriftsprache geschaflfen? Hat jemals ein 
Geschlecht die Sprache auf Grund der Schriftsprache erlernt? oder 
ist die Schriftsprache das Ergebnis der verschiedenen Dialekte? 
Richtet sich die Aussprache nach dem geschriebenen Wort? oder 
hat die Schrift dem Lautwandel, dem Leben und Wachstum der 
Sprache sich zu accomodieren? Nicht die Schriftsprache ist durch 
„dialektische Beeinflussungen und durch subjektive Gewohnheiten" 
•getrübt worden, sondern die mannigfachen Ursachen, welche dem 
Lautwandel zu Grunde liegen, bedingen eine allmähliche Ver- 
änderung der Umgangssprache, und diesen Veränderungen hat sich 
die Schriftsprache zu fügen. Unbekümmert um die Phonetiker 
und um die Schriftsprache arbeitet der Volksgeist unaufhörlich an 
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der lebendigen Rede, wirkt er bildend und gestaltend an ihr. Gerade 
die lebendige Umgangssprache ist fortlaufenden Veränderungen 
unterworfen und sie würde sich ganz von der Schriftsprache ent- 
fernen, wenn diese ihr nicht freiwillig nachfolgte und sich ihr 
unterordnete. Die Schriftsprache birgt zwar eine dem Sprach- 
wandel entgegenwirkende Kraft in sich, aber diese ist doch nicht 
vermögend, jenen ganz aufzuheben. Und will nun die Schrift- 
sprache in einem verträglichen Verhältnis zur Umgangssprache 
stehen, so muss sich erstere den Veränderungen der letzteren an- 
zupassen suchen und ebenfalls Umgestaltungen sich gefallen lassen. 
Von einer „ursprünglich reinen", später aber „mehr oder minder 
getrübten" Schriftsprache kann also streng genommen nicht die 
Rede sein, denn da auch diese fortwährenden Veränderungen aus- 
gesetzt ist, so kommt sie aus dem Prozess der Trübung gar nicht 
heraus — sie wird nie „rein". 

Es ist ja schätzenswert, wenn die Phonetiker mit geschärftem 
Ohr auf die Veränderungen der Sprache achten und wenn sie uns 
fortlaufend über den Stand der Laute berichten. Vermögen sie 
aber an der Sprache und ihrer Entwickelung etwas zu ändern? 
Lernt der Lautphysiologe von dem Volke oder lernt das Volk von 
ihm? Die Thätigkeit der Phonetiker bleibt mehr eine Privatsache, 
um welche sich das sprachschafiFende Volk ebenso wenig kümmert 
als um die lautphysiologischen Bestimmungen, welche in dieser 
oder jener Theaterintendantur das Licht der Welt erblicken. Was 
aber der Phonetik den wissenschaftlichen Charakter schmälert, ist, 
dass die meisten Lautphysiologen nicht den Durchschnittslaut, wie 
er vom Volke gesprochen wird, zu bezeichnen pflegen, sondern dass 
sie den Laut nach ihrer eigenen Aussprache bestimmen, und daher 
kommt es, dass die verschiedenen Phonetiker von demselben Laute 
meist abweichende Beschreibungen geben. Eine absolut zutreffende 
Beschreibung wird kaum von einem Laute zu geben sein, weil die- 
selben Laute von verschiedenen Menschen verschieden gebildet 
werden und die Lautbildung sich wesentlich nach der Eigenartig- 
keit des SprechappaVats richtet. Thausing sagt darum mit Recht 
in seinem „natürlichen Lautsystem der menschlichen Sprache": 
„Was giebt es individuelleres an dem Menschen als die Sprache, 
und man kann fast behaupten, dass kein Mensch — geschweige 
denn Völker — einen Laut genau so artikuliert wie der andere." 

Alle Lautbeschreibung ist individuell und subjektiv, weil in der 
That ein allgemein objektiver Laut weder vorhanden noch zu beschrei- 
ben ist. Soll ein Mensch auf Grundlage phonetischer Bestimmungen 
imstande sein, eine fremde Sprache zu erlernen, dass er — sei es 
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englisch — den geläufig sprechenden Engländer versteht und von 
diesem verstanden wird? Nach blosser Beschreibung der Stellung 
und Bewegung der Sprachorgane und ohne genaue Angabe von 
akustischen Vergleichen wird dies kaum möglich sein. In Über- 
einstimmung mit Trautmann sagt J. Gutersohn: „Ein Bestimmen 
der Vokale bloss nach den Mundstellungen ist ein Hauen ins Blaue. 
Sagt mir jemand, dass ein gewisser Vokal mit der oder der Mund- 
stellung gebildet werde, so kann ich, wenn ich Glück habe, einen 
mehr oder weniger ähnlichen Laut hervorbringen, ich kann aber 
auch — und das wird der gewöhnliche Fall sein —- jämmerlich am 
Ziele vorbeischiessen. Die entscheidende Probe ist und bleibt der 
Klangefifekt, und die Mundstellung kommt erst in zweiter Linie be- 
stimmend und berichtigend hinzu. Die Artikulationsverhältnisse in 
den Stimmapparaten sind, weil sehr kompliziert, in gewissem Grade 
subjektiv und individuell ; der akustische Effekt allein ist ob- 
jektiv und daher in erster Linie wissenschaftlich verwertbar. Die 
physiologischen Verhältnisse treten nur aufklärend und berichtigend 
hinzu, haben indes natürlich doch auch ihren Wert. Die Klang- 
farbe wird jeder mit einem guten Ohr begabte und einigermassen 
sprachkundige Laie hervorbringen, ohne dass man ihm irgend 
welche Anweisungen über deren physiologische Entstehung zu geben 
braucht." ^) 

Wer die Lautverhältnisse einer Volkssprache genau kennen und 
bezeichnen will, muss Gelegenheit haben, das Volk reden zu hören. 
Auf derselben Scholle und in der Kinderstube kann kein Phone- 
tiker entstehen, denn das, was er lehrt und was er wissen muss, 
ist nicht durch Spekulation, sondern einzig und allein auf empi- 
rischem Wege zu erwerben. Wenn aber, wie es auch häufig vor- 
kommt, der eine Phonetiker sich leichtgläubig auf den noch leicht- 
gläubigeren stützt, wenn der eine Phonetiker einen anderen gebiert, 
und wenn dieser Forterbungsprozess lange Zeit andauert, so kann 
es leicht geschehen, dass die Phonetiker sich einst bei genauer 
Prüfung davon überzeugen müssen, dass ihre Lehren mit der leben- 
digen Volkssprache nicht mehr übereinstimmen. Es dürfte nur zu 
offenbar sein, dass das redende Volk sich nicht nach den Laut- 
physiologen, sondern dass diese nach dem nicht näher zu be- 
zeichnenden Sprachgenius sich zu richten haben. Die Lautsprache 
ist ewigen Veränderungen unterworfen, und diesen Veränderungen 
hat der Phonetiker nachzuspüren und seine bisherigen Lehren 



*) J. Gm Beiträge zu einer phonetischen Vokallehre, II. Teil, Beilage zum 
Jahresbericht der Realschule zu Karlsruhe 1883/84. 
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darnach abzuändern. Die Arbeit des Lautphysiologen wird nie fertig, 
seine Bestimmungen sind nur vorübergehend richtig und darum 
fortdauernd der Korrektur bedürftig. Der Lautphysiologe mag sich 
die grösste Muhe gegeben haben, die gegenwärtige Aussprache 
dieser und jener Laute genau festzustellen; aber was nützt ihm 
diese Arbeit, wenn er gewahren muss, dass sich die sprechende 
Menschheit nicht nur nicht um dieselben kümmert, sondern dass 
sie in ihrer Undankbarkeit und Verstocktheit bald darauf von seiner 
Beschreibung abweicht und steifköpfig eine andere Aussprache 
wählt, eine Aussprache, welche nach Ansicht des Phonetikers 
„falsch" und „unrein" ist? 

Trotz des Aufschwunges, welchen die Phonetik in den letzten 
Jahren genommen hat, kann man ihr doch keine bedeutende Zu- 
kunft prognostizieren, es sei denn, dass sie demnächst durch An- 
wendung neuer Mittel sich vervollkommne. Der Phonetik in ihrer 
jetzigen Gestalt fehlt sowohl der wissenschaftliche Charakter als 
auch der praktische Wert. Auch imsere besten phonetischen Schriften 
werden unseren Nachkommen keine sichere Kunde darüber bringen 
können, wie unsere Laute geklungen haben. Es mag jemand das 
Alt-Hochdeutsche ganz gut verstehen, aber kann er es lesen? Und 
wenn er es auch liest: haben wir eine Garantie dafür, dass er mit 
den überlieferten Schriftzeichen die Laute verbindet, welche unsere 
Altvordern damit verbanden? Der Inhalt alter Inschriften ist zu 
entziffern und zu enträtseln: giebt es aber einen Lautphysiologen, 
der uns sagen könnte, welche Laute man vordem mit diesen Schrift- 
zeichen verbunden hat? Wenn unsere Phonetiker der Nachwelt 
klare Vorstellungen von unseren Lautverhältnissen, wenn sie ihr 
unsere Lautsprache selbst überliefern wollen, dann müssen sie ihren 
Büchern einen Phonographen beifügen, welcher die beschriebenen 
Laute hörbar macht. 

Scheinbar stehen diese Erörterungen nur in einem losen Zu- 
sammenhange mit unserem Thema, mit dem Artikulationsvermögen 
der Taubstummen, und doch sind dieselben unerlässlich, weil die 
Zeiten näher rücken, wo es zu ernsten Auseinandersetzungen kommen 
wird zwischen uns und den Phonetikern. Die ersten Anzeichen 
dieses Kampfes sind bereits da, und wenn wir uns nicht Verlegen- 
heiten bereiten lassen wollen, so thun wir gut, bald über günstige 
Friedensbedingungen nachzusinnen. 

Die Taubstummenlehrer sind — von Ammann an — die Be- 
gründer der Lautlehre, und unsere Aufgabe ist es bis heute, prak- 
tische Phonetik zu betreiben. Wir haben nun einmal die Behaup- 
tung aufgestellt, dass die Lautsprache nicht nur eine hörbare, son- 
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dern auch eine sieht- und fühlbare Sprache sei, welche bei Erman- 
gelung des Gehörs durch Gesicht und Getast erlernt werden könne. 
Auf Grund dieser Behauptung haben sich nach und nach Männer 
gefunden, welche, ohne sich praktisch mit dem Unterricht der Ge- 
hörlosen zu befassen, ihre Aufmerksamkeit auf die Vorgänge rich- 
teten, wie sie beim Sprechen und beim Bilden der Laute in und an 
den Sprachorganen vor sich gehen. Man nennt uns die Muskeln 
und Nerven bei Namen, welche bei den verschiedenen Lauten in 
Thätigkeit geraten und man macht uns genaue Beschreibungen da- 
von, wie die Bewegungen der Organe während der Rede ineinander 
greifen. Auf diese Weise sucht man uns zu helfen und zu unter- 
stützen und so entstehen Bücher, deren Titelblatt an die Adresse 
der Taubstummenlehrer gerichtet ist. In diesen Schriften sagt man 
uns in Worten und zeigt man uns in Bildern, wie das Sprechen 
gemacht wird, und uns bleibt nur die scheinbar geringe Aufgabe, 
nach diesen Angaben und Mustern zu arbeiten. Wenn nun irgend 
der Satz von der grauen Theorie auf Richtigkeit Anspruch zu machen 
hat, so ist es hier der Fall. Das Missverhältnis zwischen Theorie 
und Praxis stellt sich täglich klarer heraus und es darf uns nicht 
befremden, wenn die Phonetiker unwillig werden und sagen: Warum 
haltet Ihr nicht, was Ihr versprecht? Zunächst behauptet Ihr, der 
Gehörlose könne durch Gesicht und Getast die Lautsprache erlernen, 
und nun wir Euch sagen, „wie das Sprechen gemacht wird, bleibt 
Ihr zurück und lasstuns im Stich!" F. H. Dubois-Reymond nimmt 
noch Rücksicht auf unsere Schwächen, er nennt unseren Beruf 
einen schweren und edlen und er glaubt, dass wir schon „genug 
zu thun haben, den Taubstummen die leichtesten Laute beizubringen". 
Lundell dagegen redet schon eine andere Sprache mit uns. Nach 
Hofifmann heisst es bei ihm: „Die Taubstummenlehrer waren in 
Europa lange fast die einzigen Phonetiker. Jetzt scheinen sie bei 
der allgemeinen Bewegung etwas zurückgeblieben zu sein. Wer von 
den bezüglichen Schriften Kenntnis genommen, wird die Überzeu- 
gung gewonnen haben, dass der Artikulations-Unterricht in 
der Taubstummenschule den Anforderungen der Zeit 
nicht völlig entspricht. Mit besserer Methode wären 
gewiss auch bessere Resultate möglich. Also auch hier 
mehr Phonetik." Da haben wir's! Die theoretische Phonetik 
schreitet immer mehr vor; die lautphysiologischen Beschreibungen 
werden immer ausführlicher und genauer; man sagt uns mit immer 
grösserer Bestimmtheit, wie lautiert und wie gesprochen wird: und 
wir Taubstummenlehrer bleiben in der Praxis zurück; wir Taub- 
stummenlehrer genügen den Anforderungen der Herren Phonetiker 
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nicht.*) Wie sollen wir uns nun solchen Anforderungen und Vor- 
würfen gegenüber verhalten? Sollen wir uns hinsetzen und Pho- 
netik studieren, welche in der Studierstube und ohne Rücksicht- 
nahme auf das Lautsprachvermögen des Taubstummen entstanden 
ist? Herr Hoffmann scheint dieser Ansicht zu sein, denn obwohl 
er zuzugeben scheint, dass wir wenig Ursache haben, mit unseren 
lautsprachlichen Erfolgen zufrieden zu sein, so warnt er doch davor, 
zu jammern und zu klagen, und er empfiehlt dagegen das Studium 
der Phonetik. Dieses sein Lieblingsstudium im Auge habend, sagt 
er: „Man schritt mit den Ergebnissen der Wissenschaft nicht fort, 
und so kam man zum Rückschritt. Man klagt so viel über die ge- 
ringen Ergebnisse des Artikulationsunterrichts; sollte in dem Gesagten 
nicht ein Grund dafür gefunden sein? Die theoretische Phonetik 
giebt viele gute Ratschläge, die in der Praxis verwertet werden 
können, aber man muss sie eben wissen." 

Dem gegenüber muss ich behaupten, dass mit den „Ratschlägen 
der theoretischen Phonetik" sehr wenig anzufangen ist Jeder 
Taubstummenlehrer muss mit der Lautbildungslehre bekannt sein, 
er muss selber die Laute scharf und genau zu bilden verstehen — 
und dabei mögen ihm phonetische Schriften gute Dienste leisten — 
aber beim Unterrichte der Taubstummen kann uns die Phonetik kaum 
helfen. Ich habe mich nicht nur mit den neuesten Schriften auf 
diesem Gebiete eingehend beschäftigt, sondern selbst einzelne Ar- 
beiten, welche zum Teil nicht einmal im Buchhandel zu haben sind, 
haben mir zur Information vorgelegen, aber „mir wurde von alledem 
so dumm, als ging mir ein Mühlrad im Kopfe herum." Ich habe 
keinen praktischen Gewinn aus diesen Studien ziehen können und 
muss, der Wahrheit die Ehre gebend, bekennen, dass meine unter- 
richtlichen lautsprachlichen Resultate nach wie vor gleich mangel- 
haft sind. Sollte das bei Herrn Hoffmann anders sein? Wenn es 
die Phonetik ist, welche uns helfen kann, so dürfen wir bei der 
ausserordentlichen Vorliebe, welche Herr Hoffmann diesen „Studien" 
entgegenzubringen scheint, demnächst eine Einladung nach Ratibor 
erwarten, um uns von der Wirksamkeit dieser „Wissenschaft" in 
der That und in der Wahrheit zu überzeugen. Bis jetzt begegnet 
man dem Namen des Herrn Hoffmann fast ausschliesslich in Ver- 
bindung mit Phonetik; von hervorragenden Resultaten hat man 
noch nichts gehört. 

Im allgemeinen darf man behaupten, dass die Taubstummenlehrer 
mit der Laut- und Stimmbildungslehre wohl bekannt sind, und wenn 



*) Vgl. Blätter für Taubslummenbildung. 1. Jahrg., S. 250. 
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sich dieselben nicht in so ausführlicher Weise mit Phonetik beschäf- 
tigen, wie es hie und da gewünscht wird, so dürfte der Grund in 
der Erkenntnis zu suchen sein, dass Theorie und Praxis ganz ver- 
schiedene Dinge sind. Der Artikulationslehrer weiss ganz gut, wie 
die Laute gebildet werden, aber mit diesem Wissen ist wenig ge- 
holfen. Die Aufgabe des Taubstummenlehrers besteht darin, bei 
dem Gehörlosen Artikulationsbewegungen hervorzurufen und zwar 
solche, welche unser Ohr befriedigen. Diese Aufgabe klingt freilich 
schlicht und einfach, aber sie ist so gross, dass wir sie gar nicht 
zu lösen vermögen. Wir können dem Taubstummen durch genaues 
Vorsprechen die Bewegungen unserer Organe sieht- und fühlbar 
machen und wir können ihm auch in einem gewissen Grade bei 
Nachbildung derselben behülflich sein, insofern wir ihm die Organe 
zurechtrücken; damit hört aber unser Zuthun auf, denn die Bewe- 
gungen an und für sich muss der Taubstumme selbst ausführen. 
Hier aber stellt sich heraus, dass Gesicht und Getast dem Gehör 
nicht gewachsen sind. Obwohl der Taubstumme eine Übereinstim- 
mung der Bewegungen zu sehen und zu fühlen glaubt, konstatiert 
das Ohr bedeutende Abweichungen, welche trotz aller Versuche und 
trotz aller Übung selten ganz zu beseitigen sind. 

Wenn jedoch mit der Bildung der Laute unsere Aufgabe gelöst 
wäre, so ginge es noch an, denn man muss bekennen, dass trotz 
des Unvermögens, welches der Gehörlöse bei Beurteilung des Ton- 
haften zeigt, dennoch bei systematischer Übung Ausserordentliches 
von ihm geleistet wird in Bezug auf Artikulationsreinheit. Gerade 
die Artikulationsschüler erregen infolge ihrer Leistungen nicht selten 
das Erstaunen des Laien. Die Enttäuschung ist aber um so grösser, 
wenn man da, wo man eine immer bessere Sprache erwarten zu 
dürfen glaubt, nur unverständliches Gemurmel hört. Die Erschei- 
nung, dass die Lautreinheit auf den oberen Stufen immer mehr 
einbüsst, ist eine allgemeine und sie ist dem Laien ebenso uner- 
klärlich wie für den Fachmann betrübend. Wie erklärt sich diese 
Erscheinung? 

So lange es sich um einzelne Laute und um einfache Laut- 
verbindungen handelt, konzentriert der kleine Sprachschüler seine 
ganze Aufmerksamkeit auf den äusseren Vorgang des Sprechens, 
und wenn man auf dieser Stufe von mechanischen Sprechübungen 
redet, so ist diese Bezeichnung um so richtiger, als man gewöhnlich 
damit anzudeuten sucht, dass es auf dieser Stufe weniger auf das 
Innere als auf das Äussere der Sprache ankommt. Diese Übungen 
sind zu vergleichen mit dem Spielen der Tonleiter und anderer 
Fingerübungen; sie dienen der Sprachfertigkeit. Weil das Kind 
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auf dieser Stufe an nichts als an seine Sprechthätigkeit zu denken 
hat, so wendet der Taubstumme hier seine Sprach Werkzeuge in der 
That mit Bewusstsein an; und die hier ganz dem Äussern der 
Sprache geschenkte Aufmerksamkeit kommt der Deutlichkeit und 
Reinheit der Artikulation zu gute. Dies Verhältnis wird da ein 
anderes, wo des Kindes Bewusstsein sich mit dem Inhalte der 
Sprache zu beschäftigen hat. Hierzu kommt jedoch noch etwas 
anderes. 

Man giebt sich hie und da dem falschen Glauben hin, als ob 
die Laute für die Buchstaben unseres Alphabets das äussere Material 
unserer Lautsprache ausmachten, und dass der Schüler nach Er- 
lernung dieser Elemente zu sprechen fähig sei. Im Sprachunterricht 
der Taubstummen zeigt sich aber, dass mit den einzelnen Lauten 

• 

und ihren einfachsten Verbindungen nur grobe Bruchstücke von 
dem Äussern der Sprache angeeignet sind. Die einzelnen Laute 
und die einfachsten Verbindungen werden von den meisten unserer 
Zöglinge mit ziemlicher Genauigkeit nachgebildet, aber dieses 
Lautieren darf man noch nicht Sprechen und Sprache nennen. Wie 
die einzelnen Töne noch nicht Musik bilden, sondern eine solche 
erst durch die Zusammensetzung und Folge von Tönen entsteht, 
ebenso sind auch die Laute noch nicht Sprache, sondern diese Be- 
zeichnung verdient erst die lebendige Rede, welche nicht aus 
einzelnen Lauten, sondern aus Lautkomplexen besteht. Der Wert 
der Laute ist kein absoluter, sondern derselbe wechselt nach der 
Verschiedenheit seiner Verbindungen, so dass man fast sagen könnte, 
derselbe Laut sei in jeder anderen Verbindung ein anderer. „Beim 
Sprechen kehren die Sprachorgane nicht nach jedem Laute in die 
Indifferenzlage zurück, sondern gehen sogleich zur Bildung des 
nachfolgenden Lautes über, und hierdurch entstehen nicht nur 
Übergangslaute, welche wir einzeln gar nicht üben, sondern auch 
die geübten Laute erhalten dadurch in ihrer Verbindung einen 
akustischen Wert, der ein abweichender ist von demjenigen, den 
sie in ihrer Isoliertheit haben. Durch das unmittelbare Über- 
gehen der Sprachorgane von der einen Bewegung in die andere 
„spart der Organismus Arbeit und Zeit", und es findet dadurch 
„die einheitliche Umgestaltung der Gruppen von physiologischen 
Arbeiten (d. h. Artikulationen) statt, die allmählich zur ein- 
heitlichen Umgestaltung der akustischen Eigenschaften der Laute 
führt. Die erwähnte Accommodation dient zur Vereinigung des 
Komplexes .... Ein Lautkomplex kann nicht als bloss mechanische 
Zusammenstellung einer bestimmten Anzahl selbständiger Laute 
betrachtet werden. Indem die Laute sich untereinander vereinigen, 
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accommodiren sie sich gegenseitig. (Wir fassen hierbei nicht nur 
ihre akustische, sondern auch physiologische Seite ins Auge). Diese 
Accommodation bildet eben den Cement, der mehrere Laute zu 
einem kompakten Komplex vereinigt." (Techmer, Phonetik.) 

Die lebendige Rede besteht nicht aus einzelnen Lauten, sondern 
aus akustischen Einheiten, und diese sind derart, dass sie sich gar 
nicht mit Bestimmtheit analysieren und in Laute zerlegen lassen. 
Die Zahl der Laute deckt sich nicht mit der Zahl der Buchstaben 
unseres Alphabets. Die gegenwärtige im Interesse der Schrift ge- 
troffene Einteilung der Sprache in ihre Elemente ist eine erkünstelte 
und in hohem Masse unvollkommene. Wer mit jedem Buchstaben 
unseres Alphabets oder mit jedem Schriftzeichen einen Laut ver- 
binden kann, der kann zwar lautieren und auch lesen; es ist aber 
eine falsche Ansicht, wenn man glaubt, dass alles das, was wir 
hörbar machen, auch auf dem Papiere stehe. Dieses Glaubens 
scheinen alle diejenigen zu sein, welche eintreten für eine Ortho- 
graphie nach rein phonetischem Prinzip. Es giebt kein so voll- 
kommenes System von Zeichen, dass alles Hörbare unserer Laut- 
sprache, dies wunderbare Gemisch von den mannigfachsten Tönen 
und Geräuschen, mit demselben zu bezeichnen wäre. Es kann 
überhaupt keine Kongruenz herrschen zwischen Laut und Bezeichnung, 
weil Hörbares und Sichtbares inkommensurable Grössen sind. Nur 
infolge des zwischen beiden bestehenden Associationsverhältnisses 
besitzen beide die Kraft gegenseitiger Reproduktion. Das Schrift- 
zeichen bedeutet das, was wir mit ihm verbinden, nicht mehr und 
nicht weniger. Der geübte Leser reiht nun nicht, wie der Schüler, 
die einzelnen Laute mühsam aneinander, sondern er liest Wort- 
bilder und verbindet mit diesen diejenigen akustischen Lautkomplexe, 
wie er sie im Leben zu sprechen gewöhnt ist. In diesen Laut- 
komplexen ist der Wert der einzelnen Laute fast immer ein ver- 
schiedener, und der Leser tönt bei denselben Zeichen verschieden, 
ohne dass er selbst darauf achtete oder auch nur eine Ahnung 
davon hätte. In dem Hörenden ist die Macht der akustischen Vor- 
stellungen so gross, dass sie sich durch das Schriftzeichen nicht 
alterieren lässt; und weil der Hörende jahrelang spricht, ehe man 
künstliche ZergUederungen an seiner Sprache vornimmt, so behalten 
auch die tonhaften Wortvorstellungen die Priorität den Lauten und 
Lautzeichen gegenüber. Es darf nicht wörtlich genommen werden, 
wenn behauptet wird, das Kind mache einen Artikulationskursus 
durch, bevor es spreche. Freilich übt das Kind beim Bluwwem 
und Lallen seine Sprachwerkzeuge, aber wirkliche Sprachlaute bildet 
es bei dieser Sprechunterhaltung nicht. Wie der ungebildete Er- 
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wachsene, so hört auch das Kind keine Laute, sondern nur akustische 
Einheiten aus unserer Sprache, und man traut dem unmündigen 
Kinde zu viel zu, wenn man glaubt, dass es auf autodidaktischem 
Wege systematische Sprechübungen betreibe. Das Kind lernt das 
Sprechen wie das Gehen und Essen. Wie alle Bewegungen, so 
sind auch die ersten Artikulationen des Kindes ungeschickt, aber 
es ahmt nicht einzelne Laute nach, sondern es sucht Wörter zu 
sprechen, wie es sie gehört hat und wie sie ihm im Geiste vor- 
schweben. Von der Richtigkeit dieser Ansicht kann man sich über- 
zeugen, sobald man bei einem Kinde, wenn es einigermassen ge- 
läufig sprechen kann, Lautierversuche anstellt. Obwohl solche 
Kinder einzelne Wörter mit tadelloser Reinheit aussprechen, so sind 
sie doch meist ausserstande, die Laute einzeln hervorzubringen, 
aus welchen unserer Ansicht nach das Wort besteht. Wortvor- 
stellungen sind es und keine Lautvorstellungen, welche das Kind 
sich erworben hat und welche die Bewegungen seiner Sprachwerk- 
zeuge mit grösster Bestimmtheit regeln. 

Ganz anders verhält es sich aber bei dem Taubstummen. Dieser 
erlernt zunächst bestimmte Bewegungen für bestimmte Laute — 
dabei darf nicht ausser acht gelassen werden, dass das Hörbare 
für den Gehörlosen selbst verloren geht — und aus diesen tonlosen 
Bewegungen, aus diesen erbärmlichen Bruchstücken soll etwas ent- 
stehen, was wir Lautsprache bezeichnen. 

Die einzelnen Laute vermag der Taubstumme noch zur Zu- 
friedenheit des Ohres nachzubilden, aber nun beginnt erst der 
künstliche Aufbau der Sprache. Unendlich schwerer als das Bilden 
der einzelnen Laute ist das Verbinden und Aneinanderreihen der 
Bewegungen. Hier stellt sich nun heraus, dass das Wort etwas 
anderes ist als eine blosse Reihenfolge von bestimmten Lauten. 
Der Taubstumme reiht die Laute eines vorgesprochenen oder vor- 
geschriebenen Wortes aneinander, er macht die Bewegungen nach, 
welche er an den Sprachwerkzeugen des Redenden wahrgenommen 
oder welche er mit den einzelnen Schriftzeichen zu verbinden 
gelernt hat. Aber was sagt unser Ohr zu diesen Bewegungen? 
Nun zeigt sich, dass die Sprache nicht aus willkürlich festgesetzten 
Lauten besteht, sondern dass jedes Wort einen bestimmten 
akustischen Wert hat, der sich gar nicht aus bestimmten Lauten 
zusammensetzen lässt. Damit der Taubstumme unserem Ohre 
gerecht werde, muss jedes Wort besonders eingeübt werden. Und 
da der Taubstumme niemals diese Bewegungen mit der erwünschten 
Genauigkeit auszuführen vermag, weil ihm klare Vorstellungen von 
denselben fehlen, so ist sein Sprechen zu vergleichen mit den 
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Stümpereien des kleinen Klavierspielers, der die Noten mühsam 
nach einander anschlägt und sein Stückchen abspielt, ohne auf 
Takt und Vortragszeichen Rücksicht zu nehmen. Dieser Vergleich 
ist jedoch nicht annähernd zutreffend, denn das Sprechen dart 
nicht verglichen werden mit 3em Spiel auf einem Instrumente, 
welches abgestimmte Töne enthält, sondern mit dem auf einem 
solchen, wo der Künstler durch eigenes Zuthun den Ton zu ge- 
stalten hat. Der Mensch trägt die Laute nicht in sich, wie das 
Klavier abgestimmte Töne enthält, sondern er muss im Akte der 
Rede Laute und Lautverbindungen schaffen, wie der Violinspieler 
bei Ausübung seiner Kunst Töne und Weisen schafft. Wie nun 
die Finger dieses Künstlers vom Ohre dirigiert werden, ebenso 
werden die Sprachwerkzeuge des Hörenden in ihrer komplizierten 
Thätigkeit von dem Ohre in Bewegung gesetzt. Wo dieser natür- 
hche Regulator der tonhaften Bewegungen fehlt, da können zwar 
Töne erzeugt werden, aber diese Töne werden niemals unser Ohr 
befriedigen. 

In der Sprache wird der Gedanke tonhaft. Dem Reichtum 
unserer Gedanken entspricht die Vollkommenheit des Instruments, 
mit welchem wir unser Inneres musikalisch machen. Diese Voll- 
kommenheit ist so gross, dass H. Klenke es für „gewiss" hält, 
„dass alle Sprachen der Erde noch nicht die ganze Summe von 
Elementarlauten erschöpfen, welche das Instrument der mensch- 
lichen Sprache hervorzubringen imstande ist." ^) Der Taubgeborene 
lernt dieses Instrument auch bei sorgfältigster und nachhaltigster 
Übung nur höchst unvollkommen spielen, denn „die Gruppierung 
des Kehlkopfes, der Zunge und des Mundes zu Stimmäusserungen 
und namentlich zu artikulierter Sprache sind unendlich abgestuft, 
und bei jedem einzelnen artikulierten Laute und noch mehr bei 
ihren Zusammensetzungen ist eine so komplizierte Reihe von 
Stellungen nötig", dass der Gehörlose ausserstande ist, dieselben 
zur Zufriedenheit des Ohres hervorzurufen. Bei Beobachtung der 
Sprachthätigkeit ist man fast allein auf das, Ohr angewiesen, weil 
alle wesentlichen Stimmorgane und die Vorgänge in denselben 
während der Phonation „der direkten manuellen Exploration ent- 
zogen sind. Wir stehen hier vor der verschlossenen Thür einer 
Werkstatt,"*) in welcher eine Arbeit von ausserordentlicher Feinheit 
geliefert wird, eine Arbeit, welche nur von dem Sinne des Gehörs 
überwacht und genau beurteilt werden kann. 



*) H. Klenke, Die Störungen des menschlichen Stimm- und Sprachorgans. 
*) Vgl. Merkel, Stimm- und Sprachorgan. 

Heidsiek, Der Taubstumme und seine Sprache. 14 
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Die Bestimmtheit der Artikulation richtet sich nach der Klarheit 
der Vorstellungen, welche wir von ihnen besitzen. Wo klare Sprach- 
vorstellungen sind, da werden bei gesunden Organen auch die 
Artikulationsbewegungen energisch und bestimmt sein; wo dies 
nicht der Fall ist, wie bei den Taubstummen, da muss die Sprache 
undeutlich bleiben. 

Die Klarheit der Vorstellungen hängt ab von der Stärke und 
Klarheit der Empfindungen, und in dieser Beziehung ist das Ohr 
als höherer Sinn dem Tast- und Muskelsinn weit überlegen. Jeder 
Sprachlaut und jeder Lautkomplex hat einen bestimmten akustischen 
Wert, von welchem wir durch das Gehör klare Vorstellungen be- 
sitzen; die Vorstellungen von den entsprechenden Bewegungsgefühlen 
bleiben dagegen im hohen Masse unbestimmt. Diese Unklarheit 
und Unbestimmtheit ist bei den verschiedenen Lauten verschieden. 
Bewusster werden die Artikulationsbewegungen solcher Laute, bei 
welchen Lippen und Zungenspitze besonders thätig sind. Da diese 
Organe reich sind an Empflndungsnerven, so muss man es vom 
theoretischen Standpunkte aus als recht praktisch bezeichnen, wenn 
man im Artikulationsunterrichte bei Taubstummen die Laute für 
b p, dt, f V, w, n, m in erster Linie einübt und von diesen zu 
den Vokalen und gutturalen Konsonanten schreitet. Das Empfindungs- 
vermögen im Stimmapparat und in den hinteren Mundteilen ist ein 
sehr stumpfes und die Vorstellungen von den hier stattfindenden 
Bewegungen bleiben im hohen Grade unklar. Unter dieser Unklar- 
heit leiden auch besonders die durch den Zahnverschluss gebildeten 
Zischlaute, und jeder erfahrene Taubstummenlehrer weiss, wie sich 
diese Unklarheit beim Sprechen der Taubstummen bemerkbar macht 
Die Entwickelung dieser Zischlaute macht dem Artikulationslehrer 
und auch dem Schüler verhältnismässig wenig Mühe, aber trotzdem 
dieselben leicht zu bilden sind, verunstalten sie doch fortdauernd 
die Sprache, weil sie von dem Taubstummen in der angewandten 
Rede entweder gar nicht hervorgebracht oder nur sehr undeutlich 
und ohne alle Energie gebildet werden. Diese Laute bestehen aus 
einem zischelnden Geräusch und haben fast nur akustischen Wert. 
Der Taubstumme hat aber in seinen Zähnen nicht mehr Gefühl als 
der Vollsinnige, und da der akustische Effekt für ihn verloren geht, 
so sind seine Vorstellungen von diesen Lauten höchst dürftige. Bei 
der Entwickelung dieser Laute lässt der Taubstumme den ausge- 
pressten Luftstrom des Lehrers auf seinen Handrücken wirken, und 
es gelingt ihm, einen ähnlichen Luftstrom und damit einen ähn- 
lichen Laut zu erzeugen. Aber hier handelt es sich nicht mehr um 
die Bildung, sondern um die Anwendung des Lautes im sprach- 
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liehen Verkehr. Der direkte Gedankenaustausch aber' erfordert, 
dass man sich Auge in Auge gegenüber steht. Im sprachlichen 
Verkehr kann der Taubstumme die Hand nicht an den Mund legen, 
um seinen Hauch zu ertasten, sondern sein Bewusstsein ist des 
auszusprechenden Gedankens voll, und ausserdem hat er noch sehr 
mit der grammatischen Form zu kämpfen, so dass ihm gar keine 
Zeit übrig bleibt, an seine Artikulationsbewegungen zu denken und 
auf diese zu achten. 

Es giebt verschiedene Laute, welche der Taubstumme einzeln 
sehr wohl zu bilden versteht, welche er aber in Verbindung mit 
anderen Lauten entweder garnicht oder nur höchst undeutlich spricht. 
Diese Erscheinung erklärt sich dadurch, dass die Vorstellungen von 
diesen Lauten höchst unvollkommen sind und dass dem Taubstummen 
das Ergebnis seiner Sprachthätigkeit nicht zum Bewusstsein kommt. 
Die Artikulationen des Hörenden werden, ohne dass dieser sich 
dessen klar bewusst würde, von dem Ohre geregelt. Der ausge- 
sprochene und hörbar gemachte Laut kehrt stets zu unserem Ohre 
zurück, und wenn wir uns bei einem Artikulationsfehler ertappen, 
so verbessern wir uns. Diese Korrektur geht mehr oder weniger 
unbewusst vor sich, und sie besteht darin, dass eine irrige Bewegung 
nach dem Lautbilde, welches als mitschwingende Vorstellung in uns 
wirkte, abgeändert wird. Das Bewegungsgefühl würde uns in dem 
guten Glauben lassen, richtig gesprochen zu haben, aber das scharf 
unterscheidende Ohr belehrt uns eines Besseren. 

Dem Taubstummen fehlt dieser Wächter der Sprache und weil 
ihm seine Fehler nicht zum Bewusstsein kommen, so verbessert er 
dieselben nicht nur nicht, sondern sie vergrössern und sie ver- 
mehren sich, jemehr er spricht. Der Taubstumme glaubt stets 
richtig gesprochen zu haben, aber unvermerkt entfernt er sich nach 
und nach immer mehr von den richtigen Bewegungen. Wie wir 
die Veränderungen nicht wahrnehmen, welche an uns selbst und 
an den Gesichtszügen der täglich mit uns verkehrenden Personen 
vorgehen, so gewahrt auch der Taubstumme nicht, dass seine 
Sprachbewegungen mehr und mehr von den ursprünglichen ab- 
weichen; denn da nach allgemeinen Gesetzen nicht nur die „völlig 
identischen, sondern auch die unmerklich von einander verschie- 
denen Eindrücke mit einander verschmelzen; da ferner die späteren 
Eindrücke stärker nachwirken, als die früheren," so werden die 
Sprachvorstellungen des Taubstummen nach und nach unrichtiger 
und seine Sprache wird dem entsprechend undeutlicher und falscher. 
Die Möglichkeit der Kontrolle reicht so weit, wie das Unter- 
scheidungsvermögen. Dieses geht aber nicht bis ins Unend- 

14* 
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liehe, während die Möglichkeit der Abstufung in den Bewegungen 
der Sprachorgane und naturlich auch in den dadurch erzeugten 
Lauten allerdings eine unendliche ist. So liegt zwischen a und i 
sowohl wie zwischen a und u eine unbegrenzte Zahl möglicher 
Stufen des Vokalklanges. ^) Wie der Lautwandel einer Sprache zeigt, 
ist das Ohr nicht einmal imstande, allmählich entstehende Ab- 
weichungen in den Artikulationen wahrzunehmen und zu verhüten. 
Die Artikulationsgefühle und die Vorstellungen von diesen sind aber 
so undeutlich und unbestimmt, dass die Lautsprache des Gehörlosen 
in Monaten oder in wenigen Jahren die grössten Veränderungen 
erleidet, ohne dass der Taube auch nur eine Ahnung davon hätte. 
Dieselben Lautveränderungen, zu deren Hervorbringung die hörende 
Menschheit viele Jahrhunderte braucht, können in der Lautsprache 
des Taubstummen in einigen Monaten entstehen. 

Es giebt keine Taubstummenanstalt, in welcher die Lautsprache 
der Schüler auf den höheren Stufen nach phonetischer Seite hin 
vollkommener würde, sondern man findet überall, dass die Laut- 
reinheit mehr und mehr einbüsst, trotz unserer Bemühungen, in 
allen Unterrichtsstunden die Sprache zu konservieren. Bei uns ist 
nicht nur aller Unterricht Sprachunterricht, sondern er besteht zum 
grössten Teil aus Korrekturen in Bezug auf Artikulation. Im Arti- 
kulationsunterrichte wird der Taubstumme scheinbar entstummt, 
sodass unsere ersten lautsprachlichen Erfolge zu den schönsten 
Hoffnungen berechtigen. Sehen wir uns aber in unseren Hoffnungen 
nicht getäuscht? Haben wir nicht während der ganzen Schulzeit 
dagegen anzukämpfen, dass das Gewonnene verloren gehe und dass 
die Stummheit wiederkehre? Scharfblickenden Männern kann der 
Unterschied zwischen dem, was wir erstreben und erreichen, nicht 
entgehen, und es wird den Vertretern der deutschen Methode schwer 
fallen, eine befriedigende Antwort darauf zu geben, wenn der Herr 
Geh. Ober-Regierungsrat Dr. Schneider in seiner Begrüssungs- 
rede an den ersten deutschen Taubstummenlehrer-Kongress fragte: 
„Was haben wir zu thun, dass unsere Schüler wirklich sprechen, 
dauernd sprechen? Wie konservieren wir in den Oberklassen die in 
den Unterklassen so leicht gewonnene Deutlichkeit der Sprache? Wie 
beschränken wir den Unterrichtsstoff, dass Artikulation und Sprechen 
dauernd in ihrem Rechte bleiben?" 

Dieselben Ursachen, welche das Stummwerden des in den ersten 
Jugendjahren ertaubten Menschen bewirken und welche eine Undeut- 
lichkeit der Sprache später ertaubter Personen zur Folge haben: 

') Vgl. Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte. 
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dieselben Ursachen wirken auch zerstörend auf die künstlich erzeugte 
Sprache unserer Taubstummen. Dem Gehörlosen fehlt die eigene 
Kontrolle über seine Sprache, ihm fehlt der Sinn, an welchen die 
Lautsprache gerichtet ist, und mit diesem Mangel des regulierenden 
Sinnes ist der Apparat der Lautsprache zerstört. Dieser Apparat 
lässt sich zwar künstlich in Bewegung setzen, aber seine Funktionen 
bleiben in hohem Grade unvollkommen. 

Der regelnde Einfluss der Sinne auf unsere Körperbewegungen 
bleibt dem gemeinen Bewusstsein unbekannt. Im gewöhnlichen 
Leben denkt keiner daran, dass auch auf den bekanntesten Wegen 
das Auge an unseren Bewegungen Anteil haben könnte, und doch 
ist dies der Fall. Am Tage und bei Licht bewegen wir uns mit 
grösster Sicherheit in unserer Wohnung, auf der Treppe und im 
Hausflur; diese Sicherheit hört auf, sobald es dunkel ist, denn jetzt 
fangen wir in den uns bekannten Räumen an zu tappen und machen 
Bewegungen, ungeschickter als der Blinde. Ebenso verhält es sich 
mit den Bewegungen unserer Sprachwerkzeuge. Auch diese tappen 
im Dunkeln, sobald das Ohr seine Dienste versagt. 



Fünfzehntes Kapitel. 

Das Absehen oder die Fähigkeit des Taubstummen, die Sprache 

vom Munde des Redenden abzulesen. 

Nicht nur das Artikulationsvermögen, sondern auch die Fähigkeit 
des Taubstummen, die Sprache vom Munde des Redenden abzulesen, 
ist von jeher weit überschätzt worden. Der alte Satz, nach welchem 
es „nicht nur ein hörbares, sondern auch ein sichtbares Alphabet" 
am Munde des Redenden geben soll, ist als eine absolute Wahrheit 
hingenommen, ohne dass man ernstlich erwogen hätte, was derselbe 
eigentlich besagt. Das durch Übung geschärfte Auge des Taub- 
stummen soll das fehlende Gehör ersetzen-, die feinen, versteckt 
liegenden Bewegungen der Sprachwerkzeuge, deren akustische Wir- 
kung wir mit dem Ohre wahrnehmen und unterscheiden, soll der 
Taubstumme mit dem Auge aufzufassen vermögen. Trotzdem die 
tägliche Erfahrung lehrt, dass diese Behauptung nur relativ wahr 
ist, dass sie mehr Unrichtigkeiten als Richtigkeiten enthält, halten 
wir doch mit Zähigkeit an ihr fest und suchen dieselbe zu beweisen 
und ihre Richtigkeit zu erhärten, nicht durch Beweisproben an den 
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gegenwärtigen Taubstummen in unseren Anstalten, sondern durch 
Anführung allerlei mysteriös klingender Geschichten, denen jede 
Glaubwürdigkeit fehlt und welche auf ihren wahren Wert gar nicht 
weiter zu prüfen sind. Da ist beispielsweise der taube Heidelberger 
Student, welcher vor Erwerbung der Doktorwürde bei „verschiedenen 
Professoren die üblichen Besuche machte und bei einem derselben 
sich erkundigte, ob seine Examinatoren starke Barte trügen und 
welcher, als er das Erstaunen des Gefragten über dieses Auskunfts- 
begehren bemerkte, erläuternd hinzufügte, dass er völlig taub und 
genötigt sei, alles mit ihm Gesprochene an den Bewegungen des 
Mundes abzusehen, was natürlich durch starken Bartwuchs erschwert 
werde/* Die Absehfertigkeit dieses tauben Doktor in Heidelberg soll 
so gross gewesen sein, dass er sich in verschiedenen Sprachen 
unterhalten konnte, ohne dass man sein Gebrechen bemerkt hätte. 
Diese Mitteilung ist der Karlsruher Zeitung entnommen. Wer tritt 
aber für die Richtigkeit derselben ein? Wer ist dieser Heidelberger 
Student? Woher ist er gekommen, wo hat er seine Ausbildung 
erfahren, wo hält sich dieser Mann gegenwärtig auf, damit man sich 
von der Richtigkeit solcher Angaben überzeugen kann? Im Anschluss 
hieran wird uns eine rührende Geschichte erzählt von einem Beamten, 
der infolge von Ertaubung seine Stellung verlieren sollte und der da- 
durch vor drückender Not bewahrt blieb, dass ihm ein namenloser 
Taubstummenlehrer Anleitung im Absehen gab. Nach „80 Lektionen" 
konnte dieser ertaubte Mann alles absehen und „auch mit andern 
sich leicht verständigen."*) Giebt es gegenwärtig noch Taubstummen- 
lehrer, welche sich ähnlicher Erfolge rühmen können? Ich weiss 
nicht, wie ich es bezeichnen soll, wenn ein Amtsgenosse Fachmännern 
in Fachschriften solche Anekdoten glaubbar zu machen sucht. Es 
gehört mehr als Mut dazu, das Urteil Sachverständiger trüben zu 
wollen durch unverbürgte Mitteilungen, und die Anschauungen des 
Laien irre zu leiten durch abenteuerliche Erzählungen. Ehrlich ist 
ein solches Verfahren nicht, und die Zeit wird kommen, wo der 
Stab gebrochen wird sowohl über die Schuldigen als auch über die 
Unschuldigen. 

Die deutsche Schule der Taubstummenbildung will ihre Zög- 
linge dahin bringen, dass sie imstande sind, mit der hörenden und 
redenden Menschheit in mündlichen Verkehr zu treten. Diese Auf- 
gabe ist nur selten gelöst, und dies schöne Ziel wird von 40 bis 
50 Prozent unserer Schüler niemals erreicht werden. Was nützen 
alle guten Vorsätze und schönen Versprechungen, wenn die Wirk- 



*) S. Organ elc. 1875, S. 151 und 164. 
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lichkeit nach wie vor weil hinter den Idealen zurückbleibt? Kann das 
Taubsturamenbildungswesen Fortschritte machen, wenn wir jahraus 
jahrein weiter experimentieren und uns im Hangen und Bangen und 
in der Hoffnung verzehren, es müsse uns doch endlich gelingen, 
das zu erreichen, was unsere Vorfahren und was wir selber so 
lange ersehnten? Nicht eigensinniges Wollen und leichtfertige 
Forderungen einzelner Taubstummenlehrer können und dürfen das 
Ziel unserer Methode bestimmen, sondern vor allem haben wir das 
Gebrechen unserer Schüler zu berücksichtigen und zu erforschen, 
in wie weit die Gehörlosen vermögend sind, den an sie gestellten 
Anforderungen gerecht zu werden. Die Natur der Schüler richtet 
sich nicht nach der Methode, sondern die Methode hat sich nach 
der Natur des Schülers zu richten. 

Das Gebrechen unserer Zöglinge setzt unserer Kunst natürliche 
Schranken, und wenn auch bei systematischer Übung und an- 
dauerndem Fleiss manches zu erreichen ist, so lassen sich doch 
die Folgen des Gebrechens nicht ganz wegüben. Der Gesichtssinn 
des Taubstummen ist, wie das Getast des Blinden, einer bedeutenden 
Ausbildung fähig, aber niemals kann das Gehör durch das Auge 
und dieses durch das Getast ersetzt werden. Der Taubstumme 
kann das Unsichtbare nicht sehen und der Blinde das Unfühlbare 
nicht ertasten. Diese Thatsache muss berücksichtigt werden und 
bestimmend sein für das Ziel einer Methode. Was würde die Welt 
dazu sagen, wenn die Blindenlehrer versprächen, ihre Zöglinge da- 
hin zu bringen, dass sie sich selbstständig, d. h. ohne Führer im 
Leben bewegen können, und wenn sie ferner von den Blinden 
forderten, mit Hülfe des Tastsinnes unsere gewöhnliche Schreib- 
und Druckschrift zu lesen. Dies Ziel wäre ja auch ein recht 
schönes, denn bei Erreichung desselben wäre das Gebrechen der 
Blinden resp. die Folgen desselben so gut wie überwunden. Allein 
die Kollegen an Blindenanstalten berücksichtigen die Natur ihrer 
Schüler, ^ wollen nicht das Unmögliche und sie stellen keine 
unerfüllbaren Anforderungen. Die Blindenlehrer haben sich längst 
davon überzeugt, dass auch das Unterscheidungs- und Auffassungs- 
vermögen des geübten Tastsinnes ihrer Schüler eine Grenze hat, 
dass das Farbenfühlen auf Täuschung beruht und dass das Ertasten 
unserer Schrift unmöglich ist. Auf Grund dieser Erkenntnis stehen 
sie ab von allem fruchtlosen Experimentieren und lassen sie früher 
gehegte Illusionen fahren. Der Blinde kann zwar das beschriebene 
Stück Papier von dem unbeschriebenen unterscheiden, aber lesen 
kann er die gewöhnliche Schrift nicht und alles „Üben" würde um- 
sonst sein. Zu dieser Überzeugung sind die Blindenlehrer ge- 
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kommen, und sie haben darum ihren Schülern neben einer Ver- 
kehrsschrift mit Vollsinnigen eine solche Schrift gegeben, welche 
wirklich tastbar ist. Diese Schrift hat zwar im gewöhnlichen Leben 
keinen Wert, aber für den Bünden ist sie eine Quelle geistigen 
Genusses und sie bildet einen wichtigen Faktor in seiner Aus- und 
Fortbildung. Die Blindenlehrer verhehlen sich nicht, dass ihre 
Zöglinge trotz aller Ausbildung arme Menschen bleiben, denn weil 
die Folgen ihres Gebrechens nicht ganz zu beseitigen sind, wird 
der Blinde stets auf einen Führer und auf die Rücksichtnahme 
seiner Mitmenschen angewiesen sein. Damit fällt aber nicht der 
Wert unserer Blindenanstalt; diese thut, was sie. zu leisten ver- 
mag, sie fördert das Geschick und lindert das Elend des Blinden, 
soweit es eben in der Kraft der Wohltäter und Lehrer liegt und 
soweit das Gebrechen ihrer Zöglinge dies ermöglicht. 

Wir Taubstummenlehrer lassen uns blenden durch die Re- 
sultate, welche wir mit den bestbegabten und uneigentlichen 
Taubstummen erzielen, nehmen aber wenig oder gar keine Rück- 
sicht auf die grosse Zahl derer, bei welchen unsere Erfolge fast 
gleich Null bleiben. Wir wollen und die Taubstummen sollen! 
Und dabei bleiben wir, ohne uns ernstlich zu fragen, ob wir viel- 
leicht nicht Phantomen und Irrlichtern nachjagen. Wir wollen uns 
nicht damit begnügen, die Folgen der Gebrechen unserer Zöglinge 
in etwas zu lindern, sondern wir wollen dieselben gänzlich be- 
seitigen. Der Taubstumme soll ohne Führer und Dolmetscher, wie 
er sie sich in Schrift und Gebärde selber schafft, im Leben fertig 
werden. Die lebendige Sprache ist das sicherste Verkehrsmittel, 
darum soll sich der Taubstumme dieser bedienen imd nicht nach 
so elenden Krücken greifen, wie Schrift und Gebärde es sind. 
Nur wenn der Taubstumme spricht, wie wir sprechen, und wenn 
er sieht, was wir hören: dann ist ihm geholfen, dann hat die 
Taubstummenanstalt ihre Aufgabe gelöst. Wie verhalten sich aber 
die Taubstummen, welche nach diesen schön klingenden Grund- 
sätzen unterrichtet worden sind, nach ihrem Austritte aus der An- 
stalt im täglichen Verkehr? Man mache nur die. Augen auf und 
sehe, wie sie sich mit der hörenden Menschheit durch Schrift und 
Gebärde verständigen — allen unseren Bemühungen und ernsten 
Ermahnungen zum Trotz. 

Es ist eine der gewagtesten Hypothesen der deutschen Taub- 
stummenschule, wenn sie das Ablesen des gesprochenen Wortes 
vom Munde des Redenden als eine absolute Möglichkeit hinstellt. 
Die Lautsprache ist eine akustische Ausdrucksbewegung und als 
solche dem Gesichtssinn nicht angemessen. Das Auge ist der Sinn 
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des Raumes und des Nebeneinander, nicht aber der der Zeil und 
der zeitlichen Succession, nach welchen Kategorien die Lautsprache 
abläuft und in die Erscheinung tritt. Dazu kommt noch, dass die 
Bewegungen der Sprachorgane nur zum geringen Teile sichtbar 
sind, und dass keine Übung hinreicht, um das Unsichtbare für das 
Auge des Taubstummen sichtbar zu machen. Mit dem Worte 
Übung wird Missbrauch getrieben und seine Bedeutung verkannt, 
wenn etwas Gegenteiliges behauptet wird. Der Schnellläufer kann 
es durch Übung dahin bringen, in einer gewissen Zeit auf ge- 
balintem Wege eine ausserordentlich weite Strecke zurückzulegen, 
aber er wird in derselben Zeit nicht dieselben Kilometer durch- 
schreiten, wenn der Weg ein ungebahiiter ist und durch Ge- 
strüpp und Moräste führt. Hier bleibt der Schnelläufer trotz aller 
Übung stecken. Der Danziger Sackträger mag schwere Lasten fort- 
schaffen können, aber er wird es durch Übung niemals dahin 
4 bringen, eine ganze Wagenladung auf einmal sich aufzupacken. 

Das Empfindungs- und Wahrnehmungsvermögen eines Sinnes- 
organs kann zwar durch Übung etwas verfeinert werden, aber 
dennoch giebt es Grenzen, wo die Perzeptionsf&higkeit dieses Organs 
aufhört. Die Resultate in unseren Blindenanstalten beweisen, dass 
das Getast des Blinden einer ausserordentlichen Ausbildung fähig 
ist, aber hier können wir uns zugleich davon überzeugen, dass das 
Auge niemals durch das Getast zu ersetzen ist. Der Blinde kann 
zwar in die Idee der Schrift eingeführt werden, aber er lernt nur 
eine solche Schrift lesen, welche wirklich tastbar und handgreiflich 
ist; wo dies nicht der Fall ist, da hört für ihn die Möglichkeit des 
Lesens auf. Ebenso oder ganz ähnlich verhält es sich mit dem 
Taubstummen in Bezug auf die Auffassung des gesprochenen Wortes. 
Eine Sprache, wie sie im gewöhnlichen Verkehr unter Hörenden 
gesprochen wird, kann kein Taubstummer in der Welt vom Munde 
ablesen, weil diese Sprache in der That unsichtbar und nur für 
den Sinn des Gehörs wahrnehmbar ist. Der eigentliche Körper der 
Lautsprache ist etwas Tonhaftes, er bildet ein Gemisch oder Ge- 
menge von Tönen und Geräuschen, und dieser aus verborgener 
Tiefe quellende Sprachstoff kann nur durch das Ohr aufgefasst 
werden. Die Bewegungen der Organe, welche diese Töne und Ge- 
räusche begleiten und modifizieren, sind zum grössten Teil unsicht- 
bar, und die wirklich sichtbaren Bewegungen sind so einförmig 
und so wenig charakteristisch, dass der Taubstumme in ihnen nur 
schwer angemessene Ausdrucksmittel für menschliches Denken, 
Fühlen und Wollen erkennen kann. 
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Die Bewegungen der Sprachwerkzeuge sind dem wirklichen 
Taubstummen ebenso unverständlich, wie die der musikalischen 
Instrumente. Der Taubgeborene wird nie volle Klarheit darüber 
gewinnen können, was die mechanischen Bewegungen, welche er 
an einem Klavier wahrzunehmen vermag, für den Hörenden zu be*- 
deuten haben; und wenn ihm auch klar gemacht wird, dass durch 
diese Bewegungen dem Ohre ein Genuss bereitet wird, so werden 
ihm dieselben doch immer höchst sonderbar erscheinen. Diese 
Bewegungen erzeugen akustische Signale, und für diese hat der 
Gehörlose kein Verständnis, weil ihm eben der Sinn fehlt, mit 
welchem' er die hörbaren Erfolge dieser eigenartigen Bewegungen 
aufzufassen vermöchte. Das Auge findet an diesen Bewegungen, 
welche akustischen Zwecken dienen, nicht den nötigen Anhalt, um 
sie verstehen und beurteilen zu können. Eine taube Menschheit 
würde sich nie ähnliche oder gleiche Instrumente geschaffen haben, 
um durch das Spiel auf demselben dem Auge einen Genuss zu 
bereiten. Sowohl die akustischen als auch die optischen Signale 
erfordern Bewegungen, aber diese Bewegungen sind in ihrer Art 
verschieden, und zu ihrer Auffassung und Beurteilung gehören auch 
verschiedene Sinnesorgane. Die Bewegungen, welche akustischen 
Signalen zu Grunde liegen, sind dem Auge ebenso wenig angemessen 
als die Bewegungen, welche optische Signale erzeugen, dem Ohre. 
In diesem wie in jenem Falle ist die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossen, dass überhaupt Wahrnehmungen gemacht werden, aber 
dieselben sind und bleiben im hohen Grade unbestimmt, und sie 
genügen dem menschlichen Geiste nicht, um sie mit Sicherheit zu 
erkennen. 

Die Lautsprache als akustische Ausdrucksbewegung besteht nun 
aus tönenden Signalen, welche sowohl dem Redenden als auch dem 
Angeredeten zur Orientierung und Verständigung dienen über 
äussere und innere Vorgänge. Diese hörbaren Signale werden zwar 
durch Bewegungen hervorgerufen, aber diese Bewegungen sind derart, 
dass sie auch das geübteste Auge nicht mit Sicherheit wahrzunehmen 
und zu unterscheiden vermag. Und wenn man behauptet hat, die 
gesprochene Rede sei nicht nur durch das Ohr, sondern auch durch 
das Gesicht wahrzunehmen, so hat man eben übertriebene Be- 
hauptungen aufgestellt. 

Wenn das Auge auch nur annähernd mit dem Ohre die gleiche 
Kraft besässe, das Gesprochene aufzufassen, so müsste auch der 
Taubstumme, ähnlich wie der Hörende, wenigstens in einem ge- 
wissen Grade sich ein Verständnis für die Lautsprache erwerben 
vmd zwar ohne allen Unterricht, rein auf dem Wege des Verkehrs 
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und durch den Umgang mit redenden Menschen. Das hörende 
Kind wird durch die Schule des Lebens, aber nicht durch plan- 
mässigen Unterricht in das Verständnis und den Gebrauch der 
Sprache eingeführt Dadurch, dass unter gleichen oder ähnlichen 
Situationen dieselben Töne und Geräusche in das Ohr des Kindes 
dringen; dadurch, dass es bei denselben Erscheinungen immer 
wieder dieselben Laute hört, wird die Aufmerksamkeit des Kindes 
zuletzt erregt, es entsteht ein Associationsverhältnis zwischen 
Situation und der hörbaren Äusserung, zwischen Ding und 
Name, so dass nach und nach der Laut oder das Wort an das 
Ding und umgekehrt das Ding an den Namen erinnert. Sobald der 
Name die Vorstellung von dem entsprechenden Dinge reproduziert, 
darf man von Sprachverständnis reden, und sobald das Kind 
befähigt ist, seine Anschauungen und Vorstellungen zu bezeichnen, 
folgt dem Sprachverständnis der Sprachgebrauch. 

Der Taubstumme lebt nun ebenso wie der Hörende in der Um- 
gebung redender Menschen, und wenn es wahr wäre, dass die 
Lautsprache nicht nur hörbar, sondern auch sichtbar sei, so musste 
auch der Taubstumme nach denselben psychologischen Gesetzen 
zum Verständnis der Sprache gelangen, nach welchen der Hörende 
dazu gelangt. Der Taubstumme müsste die Wahrnehmung machen, 
dass seine Umgebung bei wiederkehrenden Situationen, Dingen und 
Ereignissen immer dieselben Mundbewegungen wiederholt, und 
zwischen diesen Bewegungen und jenen Dingen und Ereignissen 
müsste ebenfalls jenes Associationsverhältnis entstehen, welches 
zum Verständnis und in einem gewissen Grade zum Gebrauch der 
Sprache führen müsste. Die Erfahrung lehrt nun aber, dass dies 
nicht der Fall ist; und wenn man auch hie und da derartige Be- 
hauptungen aufgestellt hat, so sind dieselben von einsichtigen, tiefer 
in die Sache dringenden Fachgenossen längst widerlegt oder als 
Täuschungen nachgewiesen worden. Dr. Gude betont an ver- 
schiedenen Stellen seines vortrefflichen Lehrplans und seiner 
Dissertationsschrift das Unvermögen des Auges in Bezug auf sichere 
Auffassung des Gesprochenen, und * er warnt vor zuweitgehenden 
diesbezüglichen Versprechungen. Genannten Schriften seien folgende 
Sätze entnommen: „Das Auge fasst die Unterschiede der schnell 
verfliegenden Wortbilder .... nicht so leicht und so sicher, wie 
das Ohr die gehörten Worte zu unterscheiden vermag .... Eine 
ähnliche Selbstaneignung durch das Auge (wie bei dem Vollsinnigen 
durch das Gehör) ist nicht möglich. Was die Auffassung des einzelnen 
Lautes anbetrifft, kommen Gesicht und Gefühl zusammen an Sicher- 
heit dem Auffassungswege durchs Ohr nicht gleich Beim 
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Absehen präsentiert sich das Wort im schnell verfliegenden Nach- 
einander. Manche Mundbilder gleichlautender Worte sind an sich 

kaum bei dev ersten Auffassung zu unterscheiden Wenn 

man beobachtet, dass nach einer planmässigen Schulung der Ab- 
sehfertigkeit die Aufifassungsfähigkeit durchs Auge die durchs Ohr 
fast nie erreicht, so hat man allen Grund, in der Schätzung der 
auf dem gedachten Wege (ohne planmässige Schulung) gewonnenen 
Abseherfolge vorsichtig zu sein .... Wenn auch einzelne Taub- 
stumme durch Übung es zu einer erstaunlichen Fertigkeit im Ab- 
sehen bringen, so ist doch die grosseMehrzahl derselben beim 
Absehen, sobald es sich um den Verkehr mit fremden Personen 
handelt, trotz aller Übung manchen Irrtümern ausgesetzt; auch im 
Verkehre mit der Umgebung sind die Taubstummen oft darauf an- 
gewiesen, aus dem Zusammenhange des Satzes die Fehler der un- 
genauen Auffassung einzelner Wörter zu ergänzen. Selbst in den, 
ein besonderes Aufsehen erregenden Fällen erzielter Absehfertigkeit 
Taubstummer kann man die Erfolge der Kunst nie denen der Natur 
(d. h. der Fähigkeit der Auffassung durchs Ohr) widerspruchslos an 
die Seite stellen. Bei Berücksichtigung der physiologischen Er- 
fordernisse zur Auffassung der Sprache ist es daher .... als eine 
Übertreibung zu bezeichnen, wenn hie und da in technischen und 
allgemein wissenschaftlichen Schriften behauptet wird : „Das geübte 
Auge des Taubstummen liest das Vorgesprochene ebenso sicher 
und schnell vom Mimde, wie der Vollsinnige es hört." 

Leider begegnen wir in unserer Speciallitteratur nicht selten 
ganz hyperbolischen Darstellungen in Bezug auf erzielte Abseh- 
fertigkeit, und wir dürfen uns darum nicht wundern, wenn Freunde 
unserer Sache sich dadurch irre leiten lassen und zu Anschauungen 
gelangen, welche der Wirklichkeit nicht entsprechen. So drückt 
Steinthal sein Erstaunen aus über die „Fertigkeit, welche die Taub- 
stummen erlangen, uns die Sprache vom Munde, überhaupt vom 
Gesicht abzulesen." Er sagt, die Taubstummen „brauchen den 
Sprechenden nur von der Seite anzusehen, und es stört sie darum 
auch nicht, wenn derselbe die Hand vor den Mund legt. Das nicht 
Bemerkte wird nach dem Bemerkten ergänzt, wie wir beim Lesen 
nicht jeden Buchstaben ansehen." 

Jedem Taubstummenlehrer würde das Herz im Leibe lachen, 
wenn dem so wäre. Es werden ja Proben und Experimente, wie 
sie von Steinthal hier beschrieben sind, bei Taubstummen angestellt, 
aber mich erinnern dieselben stets an jene spiritistischen Kimst- 
stücke, wo Geister heraufbeschworen werden, welche sich äusserlich 
recht respektabel präsentieren, sodass sie dem befangenen und 
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abergläubischen Zuschauer Grauen und Entsetzen einflössen, die 
aber, sobald man sie ihrer phantastischen Hülle beraubt, meist 
einen äusserst prosaischen Kern bergen. Der Taubstumme soll 
etwas sehen und verstehen, wo nichts zu sehen und zu verstehen 
ist, er soll selbst bei verdecktem Munde oder Gesichte das Ge- 
sprochene auffassen können. Wie mag solches zugehen? In N. 
wurden fast jedem Besucher der Anstalt solche Kraftproben be- 
züglich der Absehfähigkeit der Kinder vorgeführt, und: der Effekt 
war stets ein durchschlagender. Das Schauspiel nahm meist 
folgenden Verlauf. Der Herr Vorsteher forderte die Kinder zum 
Aufpassen auf, und indem er seine HänJe dem Gesichte näherte, 
hatte er nur immer zu steuern, dass die Schüler nicht vorzeitig ihre 
Rolle abspielten. Es herrschte nämlich unter den Kindern gar kein 
Zweifel darüber, was solchen Vorbereitungen folgte, denn in diesem 
Falle kam ein für allemal der Satz daran: Das Schaf ist weiss. 
Für den Vorsteher war es recht fatal, wenn einzelne Kinder in 
ihrem Eifer schon mit dem Satze herausplatzten, ehe er auch nur 
einen Laut vorgesprochen hatte. In solchem Falle redete der Herr 
in hohlen Phrasen, er sprach von der Sympathie der Seelen und 
von der Sprache des Auges, und um nun die Aufmerksamkeit des 
Zuschauers von der Klasse abzulenken, Hess er einen Schüler vor- 
treten, mit welchem er sich in der That bei verdecktem Munde 
unterhielt. Dass aber dieser Schüler hörte, davon wurde keinem 
etwas gesagt. 

Es kann nicht die Absicht des Verfassers sein, durch Anführung 
solcher auf Wahrheit beruhender Thatsachen unsere gute Sache in 
das Licht der Charlatanerie rücken zu wollen, sondern diese Über- 
griffe sollen nur beweisen, wie weit man in einzelnen Fällen sich 
von der Wahrheit entfernen kann, wenn überlieferte Hypothesen 
sich kritiklos von Geschlecht zu Geschlecht forterben. Nichts 
ist dem Ausbau einer Methode und eines Unterrichtssystems schäd- 
licher, als die leichtgläubige Übernahme althergebrachter Prämissen 
und Allgemeinsätze. Die Theorie einer Methode, welche nicht 
immer wieder die Richtigkeit der Fundamentalsätze prüft, welche 
ihr als Ausgangspunkt und Grundlage dienen, gerät zuletzt in haltlose 
Hypothesen und führt auf Irrwege. Bei dem gedankenlosen Nach- 
sprechen überlieferter Halbwahrheiten erstirbt der Sinn für wissen- 
schaftliche Gründlichkeit, geht das Gefühl für das Wahre und 
Falsche verloren. 

Es ist ja richtig, dass einzelne Taubstumme eine Absehfertigkeit 
erreichen, welche nicht nur bei Laien, sondern auch bei Fach- 
männern Erstaunen erregt, und es bestätigt sich auch, dass einzelne 



- - "-• - 



-.- " 



S22 

unserer Zöglinge bei gespannter Aufmerksamkeit selbst unter er- 
schwerten Bedingungen das Gesprochene mit mehr oder weniger Sicher- 
heit aufzufassen vermögen. Aber wie gross ist die Zahl dieser Wunder- 
kinder? Und welche Missverhältnisse stellen sich heraus, wenn wir 
zu anderer Zeit mit denselben Schülern in mündlichen Verkehr 
treten und ihnen eine unerwartete Mitteilung machen wollen? Hier 
glaubt man plötzlich ganz andere Kinder vor sich zu haben, denn 
von der früher angestaunten Absehfertigkeit ist nichts mehr zu 
merken. Überhaupt muss man es als eine auffallende Erscheinung 
betrachten, dass die Absehfertigkeit mit dem Schluss der Unter- 
richtsstunde aufhört. Wahrend die Schüler im Unterrichte scheinbar 
ohne grosse Anstrengung den Verhandlungen folgen, macht man 
gleich nach dem Schluss der Stunde die traurige Erfahrung, dass 
es dem Taubstummen bei dem besten Willen nicht möglich ist, 
unsere Mitteilungen im freien Verkehr aufzufassen. Derselbe Schüler, 
der soeben im Unterrichte infolge seiner Aufmerksamkeit unsere An- 
erkennung sich erwarb, erscheint bald darauf als ein ganz anderer. 
Im Unterrichte hat er deutlich gesprochen, und er hat auch schein- 
bar alles vom Munde abgelesen, was wir ihm mitteilten, und wenn 
dieser Schüler ausserhalb des Unterrichts seinen Mund aufmacht, 
um uns seine Wünsche mitzuteilen, ist seine Sprache undeutlich, 
und sobald wir zu ihm reden, zeigt er durch sein ganzes Verhalten, 
dass er das Vorgesprochene nicht versteht. Wie geht dies zu? 

In den verschiedenen Unterrichtsstunden ist das Kind auf einen 
gewissen Unterrichtsstoff nach Form und Inhalt vorbereitet. Weil 
jeder Unterrichtsgegenstand eine gewisse Betriebssprache erfordert, 
so sind in dem Kinde gewisse Vorstellungsgruppen in Bezug auf 
das Äussere und Innere der Sprache in Bereitschaft zu apperzi- 
pierender Thätigkeit. Diese Bereitschaft der Vorstellungsgruppen 
erleichtert das Auffassen des Gesprochenen ausserordentlich. Wenn 
die Geschichte von Kain und Abel zur Behandlung kommt, so drängen 
sich ganz bestimmte Vorstellungen in das Bewusstsein des Kindes, 
und es ist auf bestimmte Wortbilder vorbereitet, welche es dem- 
nächst erwarten darf. Die hier zur Verwendung kommende Sprache 
ist eine verhältnismässig bestimmt abgegrenzte, und dieselbe ist 
wesentlich verschieden von jener Sprache, welche in der Physik, 
in der Botanik, im Rechnen u. s. w. Verwendung findet. Die 
Sprache dieser Unterrichts-Disciplinen ruht also während des bibli- 
schen Geschichtsunterrichts tief unter der Schwelle des Bewusst- 
seins, dagegen konzentriert sich die Aufmerksamkeit in erster Linie 
auf jene Wortbilder, welche in der Geschichte von Kain und Abel 
einen hervorragenden Platz einnehmen. Wie man eine bekannte 
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Person schneller und sicherer unter 10 bis 20 als unter 100 bis 
1000 Menschen herausfindet, ebenso fasst auch der Taubstumme das 
Vorgesprochene leichter auf, wenn die Auswahl unter den Wort- 
bildern eine beschränkte und seine Aufmerksamkeit eine weniger 
geteilte ist. Physiologisch erklärt Wundt diese ErscTieinung, wenn 
er sagt: „Jeder Eindruck bedarf einer gewissen Zeit zu seiner 
Apperzeption. Diese wird wesentlich abgekürzt, wenn der Eindruck 
zuvor in Bezug auf seine Qualität und Stärke bekannt ist." 

Es muss ferner zugestanden werden, dass die Sprache, welche 
im Unterrichte der Taubstummen gepflegt wird, wesentlich ab- 
weicht von der Sprache des Lebens. Unsere Sprache ist so formen- 
reich und wir bewegen uns im täglichen Verkehr so vorherrschend 
in Bildern und vulgären R-edensarten, dass es geradezu unmöglich 
ist, den Taubstummen mit dieser Sprache voll und ganz bekannt 
zu machen. Der wirkliche Taubstumme bleibt, und wenn wir die 
Unterrichtszeit auf zehn und mehr Jahre ausdehnten, in den meisten 
Fällen ein Sprachkrüppel. Wie sich der Blinde nur auf einem eng- 
begrenzten bekannten Terrain bewegen und orientieren kann, ebenso 
ist auch der Taubstumme auf gewisse Sprachformen angewiesen, 
welche er versteht und verwendet. Der Blinde ist ratlos, sobald 
er von den bekannten Wegen abgeraten ist, und der Taubstumme 
kommt in Verlegenheit, sobald wir im Verkehr mit ihm eine ge- 
wisse Grenze in der Ausdrucksweise überschreiten. Die Fragen: 
Was ist das? Wie ist — ? Was thut — ? Was hat — ? Was kann — ? 
Woraus ist — ? Wo — ? Wann — ? Warum — ? Woher — ? 
Wohin — ? u. s. w. sind ihm geläufig, denn diese wiederholen sich 
immer wieder in Taubstummenanstalten und an ihre Beantwortung 
ist er gewöhnt; sobald aber von diesen einfachen Aussageweisen ab- 
gewichen und das Gebiet der Metapher betreten wird, hört das 
Sprachverständnis und die Absehfertigkeit auf. 

Bei den Proben, welche in Bezug auf die Absehfertigkeit an- 
gestellt werden, ist man den verschiedensten Täuschungen aus- 
gesetzt. Nicht selten merkt der Taubstumme aus unserer ganzen 
Haltung oder der Richtung des Blickes, was wir wollen, und sobald 
er auf der richtigen Spur ist, errät er mehr oder weniger das Ge- 
sprochene. Auch kommt es vor, dass Taubstummenlehrer unbewusst 
ihre Worte mit unscheinbaren Gebärdenzeichen begleiten. Diese 
Zeichen, welche den Laien fast gänzlich entgehen, genügen dem 
Taubstummen, um die vorgesprochenen Worte zu verstehen. Dabei 
haben aber die Kinder nicht vom Munde abgelesen, sondern das 
Wort ist durch die Gebärde, mit welchem jenes associiert ist, 
reproduziert worden. Es kommt ferner der Fall vor, dass ein 
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Schüler der Klasse, welcher besonders gut absieht oder gar hört, 
den Dojmetscher spielt. Ein Blick der Klasse auf ihren dolmetschen- 
den Mitschüler genügt, um zu erfahren, was der Lehrer gesprochen 
hat oder was er wissen will. Die Absehfertigkeit der Kinder erregt 
besonders dann Aufsehen, wenn es sich um Stoffe handelt, welche 
dem Kinde bekannt sind oder welche ihm gedruckt oder geschrieben 
vorliegen. Das gewöhnlichste, vom pädagogischen Standpunkte aus 
aber als sehr geringwertig zu bezeichnende Verfahren ist, dass der 
Stoff satzweis abgefragt wird. Da nun der Taubstumme an eine 
ganz bestimmte Fragestellung gewöhnt ist, so weiss er in den 
meisten Fällen — besonders wenn der Lehrer sich strikte an den 
Wortlaut des Textes hält — welche Frage kommt, und er ant- 
wortet nun mit dem Satze oder dem Satzteile, welcher eben an 
der Reihe ist. Wenn es beispielsweise in dem Lesestücke; „Der 
Igel"^) heisst: „Der Igel ist so gross wie eine Katze, Auf dem 
Rücken ist er mit Stacheln bedeckt. Er kann sich ganz zusammen- 
rollen; dann sieht er aus wie eine stachelige Kugel und man 
kann ihn nicht mit den Händen angreifen" u. s. w., so bekommt der 
Laie nicht selten folgende Fragen zu hören, auf welche die Kinder, 
weil sie die Antwort aus dem Buche lesen, ganz richtig antworten: 

Fr. Wie lautet die Überschrift des Lesestückes? 

A. Die Überschrift des Lesestückes lautet: Der Igel. 

Fr. Wie gross ist der Igel? 

A. Der Igel ist so gross wie eine Katze. 

Fr. Womit ist der Igel bedeckt? 

A. Der Igel ist mit Stacheln bedeckt. 

Fr. Wo ist der Igel mit Stacheln bedeckt? 

A. Auf dem Rücken ist der Igel mit Stacheln bedeckt. 

In dieser Weise wird der Wortlaut des Lesestückes abgefragt, 
und der Laie wundert sich, dass die Kinder so genau absehen und 
antworten. Aber kann man hier noch von Absehen reden, und ist 
es ein Verdienst der Kinder, wenn sie auf solche Fragen eine 
richtige Antwort geben? Es wäre ja geradezu eine Kunst , bei 
solcher Fragestellung vorbei zu sehen und eine falsche Antwort 
zu geben. 

So lange man sich in unserem Unterrichte in den einfachsten 
Sprachformen bewegt und so lange die Kinder einen bestimmten 
Anhalt haben, um was es sich handelt, geht es mit dem Absehen; 
aber dieses hört auf, sobald jener Anhalt fehlt. Beim Rechnen mit 
unbenannten Zahlen im engeren Zahlenkreise zeigen die Kinder eine 
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ausserordentliche Sicherheit im Absehen, denn hier ist die Zahl 
der Wörter, welche sich immer wiederholen, eine geringe, und die 
Vorstellungen von diesen Wörtern sind derart in Bereitschaft, dass 
sie selbst die schwächsten Konturen der Artikulationsbilder mit 
Sicherheit erkennen und apperzipieren. Wenn ich den Kindern die 
Aufgaben stelle:' 7 + 6, 38 + 9, 17 — 4, 48 — 7 u. s. w. und ich 
halte plötzlich in der Arbeit inne und sage etwa: Ich wünsche ein 
Glas Wasser, so wird vielleicht kein einziger Schüler den Satz 
absehen. 

Die Artikulationsbewegungen sind so einförmig und dem Auge 
so wenig zugänglich, dass ein sicheres Auffassen der Sprache 
durch das Gesicht unmöglich ist. Die mechanische Absehfertigkeit 
des Taubstummen ist in der That eine so geringe, dass der Gehör- 
lose selbst die einfachsten Mitteilungen, sobald dieselben unbekannte 
Wörter oder Namen enthalten, nicht aufzufassen vermag. In ver- 
schiedenen Anstalten habe ich den Kindern meinen Namen genannt, 
aber selbst nach einem mehrmaligen Vorsprechen desselben waren 
die Schüler immer noch im Unklaren. 

Steinthal meint, das nicht Bemerkte würde nach dem Bemerkten 
ergänzt, „wie wir beim Lesen nicht jeden Buchstaben ansehen." 
Gewiss, der Taubstumme ergänzt, oder richtiger, er errät aus dem 
Zusammenhange. Wenn ich sage: die Mutter ist gut, so kann er 
getrost nachsprechen: die Butter ist gut, denn das Auge vermag 
kaum einen Unterschied zwischen Mutter und Butter zu konstatieren. 
Sobald ich aber sage: die Mutter liebt das Kind, oder: die Butter 
schmeckt gut, wird eine Verwechselimg zwischen Mutter und Butter 
nicht vorkommen. Solchen Verwechselungen und Irrtümern ist der 
Taubstumme aber unaufhörlich ausgesetzt. Die Wörter: Bier — mir. 
Paar — bar, Bild — mild, Busse — Müsse, nass — dass, thun — 
nun, Dame — Name, Not — Tod, nie — die, nahe — da, kalt — 
galt. Kern — gern, Haus — aus, in — hin, Herr — er, Huhn — 
Hund — und, Tante — Dante u. s. w.^) kann der Taubstumme 
nicht mit Sicherheit unterscheiden. Im Zusammenhange wird der 
Taubstumme manches ergänzen und das Richtige treffen, aber wie 
und was soll er ergänzen bei ihm fremden Namen und Ausdrücken ? 
Sodann ist die Sprache der Taubstummen so dürftig und kümmer- 
lich, dass ihm schon aus dem Grunde das Berichtigen unmöglich 
ist. Wer etwas falsch auffasst und das Richtige nicht kennt, der 
kann nicht berichtigen. 



*) S. Organ etc. 1888, No. 6. 
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226 

Der Vergleich, welchen Steinthal zwischen dem Absehen und 
dem Lesen zieht, scheint mir nicht ganz zutreffend zu sein. Beim 
Lesen betrachten wir freilich nicht jeden Buchstaben genau, aber 
uns kommt dennoch von dem Sichtbaren mehr zum Bewusssein, als 
wir gewöhnlich geneigt sind anzunehmen. Wir lesen zwar in 
Wortbildern und ohne uns eingehend um den einzelnen Buchstaben 
zu kümmern, aber doch sind es die einzelnen Zeichen, welche das 
Wortbild ausmachen, und die Vorstellungen von diesen Zeichen 
nehmen immerhin einen gewissen Grad von Bewusstheit ein. Von 
der Richtigkeit dieser Behauptung überzeugen wir uns, sobald das 
Wortbild Mängel aufweist. Fehlt in dem Worte ein Buchstabe oder ist 
einer zuviel da, hat eine Versetzung derselben stattgefunden, oder 
ist infolge von abgenutzten Typen die Schrift undeutlich, so dass 
von einzelnen Buchstaben nur Bruchstücke erscheinen, so fallen 
uns solche Fehler sogleich auf und das Lesen wird dadurch bedeu- 
tend erschwert. Das Absehen der Taubstummen ist nicht mit dem 
Lesen einer tadellosen Schrift, sondern mit dem Lesen sehr schlechten 
Druckes oder einer äusserst undeutlichen Handschrift zu vergleichen. 
Welche Anstrengung kostet es uns, um undeutliche Handschriften 
zu entziffern, und wie störend ist es, wenn uns eine Zeitung in die 
Hände gelangt, welche so undeutlich gedruckt ist, dass wir nur die 
Hälfte oder den dritten Teil der Buchstaben zu erkennen vermögen ! 
Ähnlich ergeht es dem Taubstummen beim Absehen. Dieser sieht 
nicht die Hälfte, sondern nicht einmal den fünften oder sechsten 
Teil aller gesprochenen Laute. Dazu kommt noch, dass das Auge 
beim Lesen etwas Ruhendes vor sich hat; es kann bei den Wörtern 
verweilen; während unser Blick vor und wieder rückwärts schreitet, 
suchen wir das Fehlende zu ergänzen und den Sinn zu erraten. 
Das gesprochene Wort ist dagegen ein gar flüchtig Ding, und weil 
der Redner fortfährt, ohne das Unverstandene zu wiederholen, so 
ist es dem Taubstummen unmöglich zu folgen: er verliert den Zu- 
sammenhang. Der Taubstumme befindet sich selbst bei der gewöhn- 
lichsten Unterhaltung in derselben Lage, in welcher wir uns befinden, 
wenn wir von einem unglücklichen Platze aus einem Redner zuhören, 
sodass nur von Zeit zu Zeit ein Klang oder ein mehr oder weniger 
deutliches Wort in unser Ohr dringt. Ein solcher Vortrag befriedigt 
uns nicht, wir gehen leer aus. So sieht auch der Taubstumme in 
den meisten Fällen nur unverstandene Mundbewegungen; aus den 
wenigen, unsicher aufgefassten Wörtern schliesst er zwar auf das, 
um was es sich handelt, aber von einem Absehen und Auffassen 
der Rede darf dabei nicht gesprochen werden. 
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Beim Lesen einer deutlichen Schrift sowie auch beim Anhören 
einer verständlichen Rede werden durch das Äussere der Sprache 
Vorstellungen in uns wachgerufen. Trotzdem hier geschriebene und 
gesprochene Worte den Antrieb und die Direktive zum Denken geben, 
nimmt doch der Inhalt der Worte den ersten Platz in unserem Be- 
wusstsein ein. Sowohl beim Lesen als auch beim Hören geht ein 
doppelter Apperzeptionsprozess vor sich, oder besser gesagt, es 
laufen zwei Apperzeptionsreihen neben einander ab. In erster Linie 
apperzipieren wir mit Hülfe der wachgerufenen Vorstellungsgruppen 
die uns durch Wort und Schrift mitgeteilten Gedanken; daneben 
und in zweiter Linie treten aber auch die Vorstellungen in Bereit- 
schaft, welche wir von geschriebenen und gesprochenen Wörtern 
besitzen. Diese nehmen als mitschwingende Vorstellungen den 
zweiten Platz im Bewusstsein ein, und unter ihrer Mithülfe apperzi- 
pieren wir so viel von dem Hörbaren oder Sichtbaren der Sprache, 
als zum Verständnis des Gesprochenen oder Geschriebenen unbedingt 
nötig ist. Wir übersehen flüchtig ein Blatt einer Zeitung und fassen 
manches von dem Inhalte, ohne einzelnen Wörtern und Buchstaben 
besondere Aufmerksamkeit zu schenken; wir fassen den Inhalt einer 
Rede, ohne unsere Beobachtung auf die Lautbildung, auf einzelne 
Wörter, Silben und Laute zu richten. Damit das Bewusstsein ganz 
des Inhalts voll sein kann, fassen wir von dem Äussern der Sprache 
nur das Notwendigste auf. Bei deutlicher Schrift und vernehmbarer 
Rede wird das Innere der Sprache mit Bewusstsein, das Äussere 
dagegen unbewusst apperzipiert. Anders gestaltet sich die Sache, 
wenn die Schrift oder die Rede undeutlich ist. Hier müssen wir 
auf Kosten des Gedankens das Äussere der Sprache mit Bewusstsein 
apperzipieren und dadurch tritt im Denken eine Störung und Ver- 
zögerung ein. In dieser Lage befindet sich der Taubstumme fast 
immer. Dieser bietet beim Absehen seine ganze Kraft auf, um von 
den undeutlichen Bewegungen der schnellverfliegenden Rede soviel 
zu erhaschen, als nötig ist, um annähernd erraten zu können, um 
was es sich handelt. Das Gesprochene erscheint dem Taubstummen 
so undeutlich und das Äussere der Rede nimmt seine Aufmerksam- 
keit so sehr in Anspruch, dass er das Zeichen mit Be^vusstsein 
apperzipiert und dass das Äussere der Sprache dem Gedanken gegen- 
über einen bevorzugten Platz in seinem Bewusstsein einnimmt. Darf 
man sich aber bei dieser Schwierigkeit, welche dem Taubstummen 
das Absehen bereitet, wundern, wenn ihm vieles von dem Inhalte 
entgeht? Beurteilen wir den Taubstummen gerecht, wenn wir unter 
solchen Umständen über seine Denkfaulheit uns beklagen? „Wer eine 
gesprochene Rede, eine längere Reihe von Worten .... verstehen 
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soll, der muss nicht bloss jedes Glied derselben an seiner rechten 
Stelle und in seiner rechten Verbindungsform wahrnehmen, sondern 
er muss auch die ganze Reihe als ein in sich geschlossenes einheit- 
liches Ganze auffassen und darf nicht bloss jedes Glied für sich 
einzeln denken. Der Satz ist nicht bloss eine Reihe so und so ge- 
formter Wörter, welche eins nach dem andern aufgezählt werden, 
wie man eine aufgestellte Reihe verschiedener Gegenstände herzählt; 
sondern soll der Sinn des Satzes erfasst werden, so müssen alle 
Glieder desselben, das erste mit dem letzten und jedes mit allen 

zusammengehalten werden im Bewusstsein Daher ist auch 

das Bewusstsein unruhig und unbefriedigt, so lange nicht das dem 
ersten Worte der Periode entsprechende letzte Wort erklungen ist; 
denn das erste Wort, wiewohl es vor den folgenden aus dem Be- 
wusstsein tritt, ihnen Raum macht, schwingt dennoch so lange nach, 
bis die mit ihm angeregte Erwartung durch Anschluss des letzten 
Wortes befriedigt ist."^) „Wir können verlangen, dass ein Zuhörer 
unseren Worten mit Aufmerksamkeit folge und sich durch Eindrücke 
der Aussenwelt nicht stören lasse ; aber immer hat dieses Verlangen 
doch auch seine Grenze, welche bedingt ist durch die sinnlichen 
Forderungen der Aufmerksamkeit selbst, wesshalb denn die in ihren 
Gedanken interessanteste Rede, welche mit monotonem Ausdruck 
und ohne Gestikulation und Mienenspiel oder gar mit schlechtem 
und undeutlichem Organ gesprochen wird, die Aufmerksamkeit nicht 
lange zu fesseln imstande ist, weil die sinnlichen Bedingungen nicht 
vorhanden sind, welche auch das Bewusstsein zur Anregung der 
Aufmerksamkeit bedarf."^) „Erinnern wir uns der Sprache, so sehen 
wir sogleich, dass jedes gesprochene Wort für den Hörer ein An- 
fangspunkt von Reihen ist, welche sich alle in einander verweben 
müssen, wofern die Rede soll verstanden werden. Alles, was diesen 
Prozess der Verwebung hindert, macht die Rede unverständlich."') 

Es wird zwar zugestanden, das^ ein deutliches Vorsprechen 
nötig sei, um dem Taubstummen das Absehen zu ermöglichen; 
aber was versteht man denn unter deutlichem Vorsprechen? Die 
meisten Sprachbewegungen gehen an einem Orte vor sich, welcher 
dem Auge nicht zugänglich ist. Es werden nun zwar häufig Ver- 
suche gemacht, dem Taubstummen auch diese im Verborgenen vor 
sich gehenden Bewegungen vernehmbar zu machen-, aber was wird 



') Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft I. Bd., S. 107, 
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aus einer solchen Sprache? Für den Laien ist es geradezu ab- 
schreckend und ekelerregend, wenn er die Mund- und Gesichts- 
verzerrungen sehen muss, welche mancher Taubstummenlehrer in 
dem Drange, dem Taubstummen das Absehen zu erleichtern oder 
zu ermöglichen, macht. In einer sehr bekannten Taubstummen- 
anstalt in X. habe ich bei sämmtlichen Lehrern Mundbewegungen 
gesehen, welche bei leicht erregbaren Naturen hätten Brechreize 
verursachen können. Die Taubstummen sollten absehen und sie 
konnten nicht. Und um ihnen nun das Unsichtbare sichtbar zu 
machen, suchten die Lehrer das Innere ihres Mundes nach aussen 
zu kehren, sodass man befürchten musste, sie möchten sich den 
Kiefer, die Zunge und sonst was verrenken. Eine künstlichere und 
widerwärtigere Zeichensprache, als diese Mundgebärde, kann man 
sich gar nicht denken; um sie machen zu können, muss man sie 
viele Jahre geübt haben. Der gewöhnliche Mann kann nicht so 
sprechen, und er lernt es auch nicht, weil ihn solche Fratzen an- 
ekeln. Der gemeine Mann, und wenn er auch nach der Lautier- 
methode unterrichtet worden ist, weiss in späteren Jahren nur noch 
wenig von den Bestandteilen seiner Sprache ; er erinnert sich kaum 
noch der Laute und er spricht, ohne auf die Bewegungen seiner 
Organe zu achten. Dieser Mann kann nur so sprechen wie er 
spricht, und er nimmt keine Rücksicht darauf, ob er Taubstumme 
oder Hörende vor sich hat. Wird er von dem Taubstummen nicht 
verstanden — was fast immer der Fall ist — so greift er instinktiv 
zur Schrift und Gebärde, anstatt das Gesprochene deutlich und 
mehrmals zu wiederholen. 

Wer genauer auf die Sprachbewegungen achtet, wird wahr- 
nehmen, dass dieselben bei verschiedenen Personen sehr verschieden 
sind; er wird unter den Artikulationsbildern Abweichungen und 
Mannigfaltigkeiten finden, welche an die unendliche Verschiedenheit 
der menschlichen Gesichtszüge erinnert. Die Artikulationsbilder 
richten sich nach der Bauart der Sprachorgane und der benachbarten 
Körperteile, und sie sind wesentlich verschieden, je nachdem der 
Redende alt oder jung, fleischig oder hager ist, je nachdem er einen 
kleinen oder grossen, einen mit vollen Zähnen versehenen oder 
zahnlückigen Mund hat, einen Bart trägt oder nicht. Alle diese Um- 
stände, sowie auch der, dass einzelne Personen energisch und 
scharf, andere dagegen nachlässig artikulieren, ist für den Taub- 
stummen wesentlich. In jedem einzelnen Falle ist das Artikulations- 
bild ein anderes, und man darf sich nicht wundern, wenn es dem 
Taubstummen unmöglich ist, von den höchst undeutlichen Sprach- 
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bewegungen mancher Personen, welche uns nur als ein Gemurmel 
erscheinen, auch nur ein einziges Wort aufzufassen. 

Wie der Blinde selbst durch systematische Übung nicht 
dahin zu bringen ist, gewöhnliche Schrift durch das Getast aufzu- 
fassen, so wird auch keine Übung hinreichen, um dem Taubstummen 
das Unsichtbare sichtbar zu machen. Das Auge kann nur sehen, 
was eben vor Augen ist, und darum wird das Absehen des Ge- 
sprochenen stets der wundeste Punkt der deutschen Methode bleiben. 
Die Klage über geringe Absehfertigkeit klingt durch die ganze Ge- 
schichte der Taubstummenbildung, sie tritt uns entgegen bei den 
fernliegensten Einzelversuchen, und sie taucht auch heute immer 
wieder auf, obwohl es als ausgemacht gilt, dass dem Taubstummen 
das Hörbare wahrnehmbar gemacht werden kann. Schon Juan 
Bablo Bonnet, welcher einen taubstummen Knaben des Kronfeld- 
marschalls von Kastilien in der Lautsprache unterrichtete, bekennt 
in einer 1620 von ihm herausgegebenen Schrift: „dass seine Kunst 
nicht soweit gehe, zuverlässige Regeln für das Ablesen des Ge- 
sprochenen von den Lippen anderer geben zu können .... Das 
Absehen von dem Munde Sprechender ist dem Taubstummen nicht 
wohl möglich; selbst nach längerer Übung ist es in seinen Ergeb- 
nissen unsicher, da die thätigen Sprachorgane nicht in allen ihren 
Stellungen und Bewegungen gesehen werden können." 

Der englische Gelehrte John Wallis, welcher sich im 17. Jahr- 
hunderte mit dem Unterrichte Taubstummer beschäftigte, scheint 
infolge der geringen Erfolge, welche er mit seinen Schülern im Ab- 
sehen erzielte, ganz von der Lautsprachmethode abgekommen zu 
sein. Wallis sagt: „Und wenn man auch schon annehmen wollte, 
dass es möglich sei, dass der Taubstumme sich mit der Zeit 
gewöhne, an der Bewegung der Lippen, die in die Augen fällt, das 
zu wissen, was ihm gesagt wird, so darf doch dieses nicht eher 
erwartet werden, als bis er der Sprache bis auf jede Kleinigkeit 
und so vollkommen kundig ist, dass, wenn er nur einen und den 
geringsten Buchstaben (d. i. Laut) unterscheidet, er dadurch die 
Fertigkeit erlange, den Rest des ganzen Wortes zu erraten, und 
wenn er einige Worte (aus der Bewegung der Lippen nämlich) 
versteht, er das übrige der ganzen Rede, wenigstens dem Sinne 
nach, durch eine zu billigende Mutmassung errät, so wie wir Briefe, 
die in Zeichen geschrieben sind, entziffern; denn dass das Auge 
eigentlich die Verschiedenheiten der Bewegungen der Sprachwerk- 
zeuge unterscheiden und bemerken sollte können, welche Laute 
durch diese oder jene Bewegungen hervorgebracht werden (deren 
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viele innerhalb des Mundes geschehen und durchaus nicht gesehen 
werden können), ist nicht erweisUch." ^) 

Diesen Ausführungen fugen wir noch Folgendes hinzu: 

1. Verfasser dieses hat Gelegenheit gehabt, die namhaftesten 
Taubstummenanstalten Deutschlands aus eigener Anschauung kennen 
zu lernen und viele Taubstumme ausserhalb des Unterrichts im 
Verkehre mit Vollsinnigen zu beobachten, er hat dabei aber ge- 
funden, dass es mit dem Absehen im allgemeinen sehr traurig 
bestellt war. 

2. Die Versuche verschiedener uns bekannter Taubstummen- 
lehrer, später ertaubten Personen Unterricht im Absehen zu geben, 
sind, nach eigenem Zugeständnis dieser geschätzten Kollegen, so 
gut wie misslungen. Die ertaubten Personen gaben nach mehr- 
monatlichen Anstrengungen alle Versuche auf, weil sie sich von der 
Unfruchtbarkeit dieser Absehübungen überzeugt hatten. 

3. Der seit Jahren emeritierte und unlängst verstorbene Ober- 
lehrer Klose, welcher über 50 Jahre an der hiesigen Anstalt thätig 
war und dessen Verdienste durch Ordensverleihung Allerhöchste 
Anerkennung gefunden haben, ist während seiner letzten 20 Dienst- 
jahre völlig taub gewesen. Dieser hochbegabte Fachmann, welcher 
volles Verständnis für die Grundsätze der deutschen Methode hatte, 
konnte, obwohl er Taubstummenlehrer war und eine genaue Kenntnis 
der Lautbildung und der Mechanik des Sprechens besass, dennoch 
nicht absehen. Eine Unterhaltung mit ihm in der Lautsprache war 
geradezu unmöglich, und auf eine diesbezügliche Frage, welche ich 
einst in Gesellschaft verschiedener Kollegen an ihn richtete, ant- 
wortete er dem Sinne nach etwa Folgendes: Mit dem Verlust des 
Gehörs hört der Genuss an der Sprache auf. Ich habe das Absehen 
nicht erlernen können, trotzdem ich gute Augen habe, und ich 
zweifele auch daran, dass man die Taubstummen jemals dahin bringen 
wird, an der Unterhaltung der Gesellschaft teilnehmen zu können. 

4. Der hochachtbare Taubstummenlehrer Friedrich Kruse, 
welcher sein ganzes Leben in den Dienst der Taubstummen stellte 
imd nur darauf bedacht war, die Unterrichtsmethode für seine 
Leidensgefährten zu verbessern, hat, wie mir Kollegen versicherten, 
welche mit ihm zusammen in Schleswig arbeiteten, durchaus nicht 
absehen können. Kruse hatte sich eine tiefe Kenntnis in Bezug 
auf die Sprachnatur des Taubstummen erworben, und diesem 



') E. Walther, Geschichte des Taubstummenbildungswesens, S. 21 u. 28. 
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fleissigen und gewissenhaften Manne, der auf seine eigene Ausbildung 
bis zum letzten Augenblicke bedacht war, war es nicht möglich, 
das Absehen des Gesprochenen zu erlernen. „Das Wort", sagt 
Kruse, „ist nichts anderes als ein dem Gebärdenzeichen analoges 
Begriflfszeichen, der Laut ist gleichsam die Mimik für Hörende, wie 

es die Gebärde für Taube ist Das Wort ist für Taube ein, 

weil gegenstandsloses, fremdes totes Zeichen, in welchem sie nicht 
zu denken vermögen.*'^) 

5. Die Taubstummen, welche in der Lautsprache unterrichtet 
sind, unterhalten sich fast ausschliesslich nach ihrem Austritt aus 
der Anstalt unter sich und auch mit Vollsinnigen in der Gebärde; 
sie lassen sich in der Zeichensprache Vorträge halten und das 
Wort Gottes verkünden; sie vereinigen sich und fordern auf Kon- 
gressen die Einführung und Ausbildung einer einheitlichen Gebärden- 
sprache, und diese Forderung begründen sie damit, dass es sehr 
anstrengend und auch unmöglich sei, das Gesprochene vom Munde 
abzulesen. *) 

6. Man sollte erwarten, dass das, was man von den Taub- 
stummen fordert, in bescheidenem Masse wenigstens auch ihren 
Lehrern möglich sein müsste. In der That begegnet man auch 
vielfach der Ansicht, als ob wir Taubstummenlehrer die Kunst ver- 
ständen, die Rede von den Lippen abzulesen. Nach wiederholten 
Versuchen, welche ich in Kollegenkreisen angestellt habe, behaupte 
ich mit Gewissheit, dass es auch nicht einen Taubstummenlehrer 
in der ganzen Welt giebt, der eine diesbezügliche Probe bestehen 
würde. ^) 



Sechzehntes Kapitel. 

Die Resultate der deutschen Methode. 

Meine bisherigen Ausführungen werden in Fachkreisen auf 
Widerspruch stossen und im ersten Augenblicke zu mannigfachen 
Entgegnungen herausfordern, allein der wichtigste Faktor, welcher 
für mich spricht und das Recht auf meine Seite bringen wird, sind 

*) Organ etc. 1869. S. 25. 
») Vgl. Organ. 1874. S. 90. 

•) Ein zuverlässiger und einsichtiger Blindenlehrer versicherte mir, er kOnne, 
wenn auch nur langsam, die BraiPsche Blindenschrift allein durch das Getast lesen. 
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die Resultate der deutschen Methode. Die Unzulänglichkeit unserer 
lautsprachlichen Leistungen lässt sich nicht durch glatte Worte be- 
schönigen und nicht durch Proteste verdunkeln. Die Wohlthäter 
unserer Taubstummen sowie auch die aufsichtführenden Organe 
werden sich auf die Dauer nicht zufrieden geben mit blossen Ver- 
sprechungen, sondern sie werden, je mehr sich der Unterricht ver- 
allgemeinert und je mehr Opfer für denselben dargebracht werden, 
auch endlich nach den in Aussicht gestellten Früchten sich er- 
kundigen und ernste Untersuchungen darüber anstellen, ob denn die 
unterrichtlichen und erziehlichen Resultate auch in einem einiger- 
massen befriedigenden Verhältnis zu den zur Verwendung kommen- 
den Mitteln stehen. Bei genauer Prüfung unserer Sache wird man 
eines Tages plötzlich eehen, was man bis dahin nicht gesehen hat, 
nämlich Lücken, nichts als Lücken, und den deutschen Taubstummen- 
lehrern wird es plötzlich zum Bewusstsein kommen, dass da, wo 
sie Licht und Glanz zu sehen glaubten, Dunkel und Verworrenheit 
herrscht. 

Wem sich Gelegenheit bietet, die Taubstummen-Anstalten im 
Osten und Westen, im Norden und Süden des lieben deutschen 
Vaterlandes kennen zu lernen, der muss befürchten, dass über kurz 
oder lang ein allgemeiner Unwille sich geltend machen wird bei 
denjenigen Freunden unserer Sache, welche unsere Leistungen ver- 
gleichen mit dem, was wir versprechen. Wer die Früchte unserer 
Arbeit vergleicht mit dem, was in theoretischen Schriften gefordert 
und in Aussicht gestellt wird, der kann sich durch die Wirklichkeit 
nur enttäuscht fühlen. Die Wahrheit erfordert das offene Zuge- 
ständnis, dass imsere Resultate bei der treuesten Arbeit höchst 
dürftig und weit hinter dem Gewollten zurückbleiben. Es ist ja 
wahr, dass hie und da ganz abnorme äussere Verhältnisse, unter 
welchen in einzelnen Anstalten gearbeitet wird, an dieser traurigen 
Thatsache mit die Schuld tragen; allein im grossen und ganzen 
haben sich gerade die äusseren Verhältnisse in den letzten Jahren 
so wesentlich günstiger gestaltet, und die äussere Entwickelung des 
Taubstummen-Bildungswesens hat gerade seit den siebziger Jahren 
einen derartigen Aufschwung genommen, dass wir gar keine Ursache 
haben zu jammern und zu klagen und die Schuld auf die Ungunst 
der äusseren Verhältnisse zu schieben, sondern die Reihe kommt 
jetzt an uns, durch den Ausbau der Methode die innere Entwickelung 
zu fördern, um mit der äusseren Entwickelung schrittzuhalten. 

Die gegenwärtigen Taubstummen- Anstalten arbeiten nicht unter 
gleich günstigen Bedingungen; aber zeigen dieselben dementsprechend 
einen wesentlichen Unterschied in ihren Leistungen? Dies ist leider 
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nicht der Fall. Ein gradueller Unterschied existiert freilieb, aber 
dieser ist ein so geringer, dass man solchen Forderungen, welche 
auf Gleichstellung oder auf Nachbildung von sogenannten Muster- 
anstalten dringen, pessimistisch begegnen muss. Selbst die Resultate 
der bestsituierten Anstalten bleiben weit zurück hinter dem, was 
sie versprechen, und es stehen einzelne Taubstummen-Institute in 
dem Rufe als Musteranstalten, ohne dass man Gründe dafür anzu- 
geben wüsste, wie dieselben zu dieser Würde gelangt sind und wo- 
durch sie eine so wohlklingende Bezeichnung verdienen und recht- 
fertigen. Klimpern gehört zum Handwerk, und daran hat es auf 
unserem Gebiete noch niemals gefehlt. Gerade die Gegenwart weist 
mutige Männer auf, welche nicht nur zu klimpern, sondern auch zu 
klappern und zu poltern verstehen. Während der eine durch süsse 
Schalmeien die Aufmerksamkeit der Welt auf sich zu lenken sucht, 
besteigt der andere unter fürchterlichem Gerassel die Bühne, und 
mit der grössten Regelmässigkeit sendet er von hoher Warte sein 
Fanfarengeschmetter in alle Lande: Kommet und sehet, was ich 
schaffe und wirke: Die Stummheit hat aufgehört, meine Kinder 
reden, sie lachen und scherzen um mich her in und mit der Laut- 
sprache! Und sobald ein solcher Herold abtritt und einem be- 
scheideneren Manne den Platz einräumt, ist der Ruhm der Anstalt 
dahin und die Aufregung hat ein Ende. 

Wenn auch in einzelnen Taubstummen -Anstalten bei hervor- 
ragendem Lehrgeschick ihrer Lehrer die Methode in einzelnen 
Punkten kleine Verfeinerungen angenommen hat, so wird doch im 
allgemeinen in allen deutschen Taubstummen -Anstalten dasselbe 
Verfahren angewandt; überall wird nach denselben Grundsätzen ge- 
arbeitet und überall werden gleich dürftige Resultate erzielt. Dieser 
Erkenntnis können sich auch selbst solche Fachgenossen nicht 
länger entziehen, welche mit Leib und Leben für die Lautsprach- 
methode eintreten; und Männer der Wissenschaft sowie auch ge- 
bildete Laien, welche sich für die Sache der Taubstummenbildung 
interessieren, haben bereits dahingehende Beobachtungen gemacht 
und ihrer Enttäuschung öffentlich Ausdruck gegeben. 

In der ersten Nummer der „Blätter für Taubstummenbildung" 
wird das Zugeständnis gemacht: „Noch bleibt das Resultat unserer 
Arbeit weit zurück hinter dem, was wir uns als Ziel gesteckt haben, 
und was wir alle gern erreichen möchten." Herr Vatter klagt im 
Organ von 1885: „Während die deutsche Methode ausgeht das Aus- 
land zu erobern, hält sie im Mutterlande nicht, was sie verspricht" 
Jörgensen ruft uns zu: „Hundert und aberhundert taubstumme 
Schüler verlassen alljährlich die Anstalten mit einem Minimum von 
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Kenntnissen und sprachlicher Fertigkeil, dass es unter aller Kritik 
ist.'* Rössler sagt in einer Abhandlung „über die Scheidung der 
Taubstummen im Unterricht": „Was unter den gegenwärtigen Ver- 
hältnissen und in den meisten Anstalten geleistet wird, verdient 
zwar relativ Anerkennung; es bleibt aber selbst in den besseren 
derselben im allgemeinen und bei der Mehrzahl der Schüler noch 
weit hinter dem notwendigen Ziele zurück. Die deutsche Schule 
leistet bis jetzt nicht, was sie will und verspricht." Ein noch viel 
offeneres Bekenntnis legte Herr Schwarz, Direktor der Taubstummen- 
anstalt in Ratibor auf einer im Mai 1875 in Liegnitz abgehaltenen 
ostdeutschen Taubstummenlehrer-Versammlung ab. Bei der Frage, 
was zur Fortbildung der Taubstummen nach ihrer Entlassung aus 
der Anstalt geschehen solle und geschehen könne, kam man auch 
auf den Wert der von Taubstummen herausgegebenen Blätter zu 
zu sprechen, und bei dieser Gelegenheit äusserte Herr Schwarz, der 
Nutzen solcher Blätter „sei zu bezweifeln, da Taubstumme schrieben, 
und diese doch meist taubstumm blieben."^) Unser Alt- 
meister Moritz Hill gesteht es offen ein, dass die Befähigung des 
Taubstummen „zum mündlichen Ausdruck stets im Vergleich zu 
der der Hörenden ein sehr beschränkter ist, da Gesicht und Gefühl 
das Gehör in Beziehung auf Ausbildung des Wohllautes nicht zu 
ersetzen vermögen .... Das organische Gebrechen, die Taubheit, 
vermögen die Taubstummenanstalten nicht zu beseitigen; die auf 
diesem Gebrechen beruhenden absoluten Unvollkommenheiten werden 
immer erkennbar bleiben; selbst der sorgfältigste Unterricht zeigt 
nicht bei allen Zöglingen die gewünschten Erfolge; viele nehmen 
nur eine sehr notdürftige religiöse und intellektuelle Ausbildung aus 
ihrer Bildungschule mit."*) 

Das sind Urteile von teils anerkannt tüchtigen Fachmännern, 
und ihre Urteile sind nicht nur milde, weil sie etwa Anhänger oder 
Verteidiger der gegenwärtigen Methode sind, sondern weil sich ihr 
Ohr an die Sprache der Taubstummen gewöhnt hat und ihr lang- 
jähriger Umgang mit Gehörlosen ihnen den Verkehr mit Taub- 
stummen erleichtert. Wie beurteilt aber die unserer Sache ferner 
stehende Welt unsere Arbeit und unsere Leistungen? Wie wird das 
Ohr des Laien von der Sprache der Taubstummen berührt? Tröltscb 
spricht in seiner Ohrenheilkunde von der „tierisch heulenden" 
Stimme vieler Taubstummen, und viele neuere Sprachforscher nennen 
das Sprechen der Taubstummen widerlich und abstossend. Hoppe 



') Organ 1876 S. 119. 

*) Hill, Der gegenwärtige Zustand etc., S. 15 und 16. 
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meint: „Es ist zum Erstaunen, mit welcher Lippen- und Zungen- 
kraft der Taubstumme unter Mithülfe der Kiefer auf den Buch- 
staben herumhackt und sie gleichsam zerdrückt und zermalmt."*) 
Lazarus nennt das Sprechen unserer Taubstummen ein künstliches, 
und er fasst sein Urteil über unsere Methode dahin zusammen: 
„Man weiss .... wie verhältnismässig gering der Erfolg gerade in 
lautlicher Beziehung ist."^) Nachdem Klenke in seiner Schrift: 
„Störungen des menschlichen Stimm- und Sprachorgans" die 
Prinzipien des Taubstummenunterrichts kurz dargelegt hat, gesteht 
zu, dass zur Durchführung dieser Theorie „tüchtige Lehrer und eine 
durch Mühseligkeit nicht erschlaffende Aufmerksamkeit" gehört, 
kommt aber zu dem Schluss: „Leider gelingt dieser Unterricht 
nicht oft." 

Es nützt nicht zu fragen: „Wann und wo haben diese Herren 
das Sprechen Taubstummer gehört?"^) denn durch zweifelerregende 
Fragen und nichtssagende Redensarten lassen sich unsere geringen 
Resultate nicht aus der Welt reden. Die Taubstummenbildungs- 
sache hat sich derart verallgemeinert, die Zahl der Taubstummen- 
anstalten ist so gross und die Reklame eine so wirkungsvolle ge- 
worden, dass sowohl Neugier als auch Wissensdrang unseren An- 
stalten Besucher zuführen. Das öffentliche Urteil wird immer nach- 
drücklicher hervortreten, und ich halte es für sehr bedenklich, das- 
selbe länger zu ignorieren und ihm taube Ohren entgegen zu bringen. 
Wir behaupten, der Taubstumme lerne sprechen, und die Hörenden 
verstehen ihn nicht; der Gehörlose soll das Gesprochene absehen 
können, und der Vollsinnige wird nicht von, ihm verstanden; wir 
unterdrücken die Gebärde und halten unsere Schüler an, sich einzig 
und allein in der Lautsprache zu unterhalten, und die Taubstummen 
unter sich und im Verkehre mit Vollsinnigen bedienen sich der 
Zeichensprache und Schrift. Es ist dies eine Thatsache, welche 
sich nicht länger verbergen lässt, und wir dürfen uns nicht wundern, 
wenn wir herausgefordert werden, solche Erscheinungen und solche 
Widersprüche zu erklären und zu rechtfertigen. 

Wer sich tiefer in das Wesen des Taubstummen und besonders 
in seine Sprachnatur hineindenkt, wird solche Erscheinungen ganz 
natürlich finden und sich nicht über die geringen lautsprachlichen 
Resultate, sondern darüber wundern, dass wir noch dies Wenige 
erreichen. Der wirklich Denkende muss unsere Misserfolge milde 
beurteilen, denn er berücksichtigt die Schwierigkeiten, welche der 



*) H., Das Auswendiglernen und Auswendighersagen etc, 
^) L., Geist und Sprache, X Aufl., S. 169. 
■) Organ etc. 1885, S. 120. 
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das Gesprochene aufzufassen. Dem Einsichtigen kann es nicht ent- 
gehen, dass die Lautsprache des Taubstummen nichts ist, als eine 
künstliche Mundgebärde, welche der Hörende anstatt mit dem Auge 
mit dem Ohre beurteilt. Der Taubstumme kann nur sichtbare Be- 
wegungen erzeugen, soweit er sie durch Gesicht und Getast wahr- 
nehmen und sich Vorstellungen von ihnen verschaffen kann. Der 
Vollsinnige legt an diese Bewegungen einen ganz anderen Massstab, 
er beurteilt dieselben nicht durch Gesicht und Getast, sondern sein 
Ohr richtet über den akustischen Effekt dieser Bewegungen. Diese 
hochwichtige Thatsache findet man nirgends genügend hervorge- 
hoben, ja die Taubstummenlehrer sträuben sich dagegen, anzu- 
erkennen, dass das gesprochene Wort im Munde des Taubstummen 
etwas von der Sprache des Hörenden ganz Verschiedenes ist. Hier 
haben wir es mit akustischen, dort aber mit optischen Ausdrucks- 
bewegungen zu thun, deren Zeichen weder das Ohr des Hörenden 
noch den Geist des Taubstummen befriedigen können. Dieses Zu- 
geständnis wollen wir Taubstummenlehrer nicht machen und diese 
Einsicht fehlt in Fachkreisen noch vielfach, obwohl die Wissen- 
schaft längst auf jene Thatsache hingewiesen hat. So heisst es 
bei dem Althegelianer Rosenkranz: „Auch hat das Sprechen der 
Taubstummen sehr natürlich etwas Klangloses, Hölzernes, ja mit- 
unter Widriges, weil es für sich selbst nur als mechanische 
Bewegung, nicht mit seiner Erfüllung durch den Ton 
existiert, und weil die Empfindung anderer niemals 
durch den Ton als das Element der Innigkeit in ihre 
Seele geschlichen ist.*'^) 

Wenn hier von den Resultaten der deutschen Methode die Rede 
ist, so handelt es sich, wie der Titel dieser Schrift besagt, vor allem 
um unsere lautsprachlichen Ergebnisse, und es bedarf wohl keiner 
weiteren Ausführung, um darzuthun, dass das Wissen und Können 
unserer Schüler, der Grad ihrer intellektuellen und religiösen Aus- 
bildung mit abhängig ist von unseren lautsprachlichen Resultaten. 
Da die Lautsprache das erste Bildungs- und Unterrichtsmittel und 
Verständlichkeit der Sprache die erste Forderung der deutschen 
Methode ist, so ist es nur zu begreiflich, dass das Innere der 
Sprache unter der Mangelhaftigkeit des Äussern derselben leidet. 

Schon seit Jahren beurteilt man die Leistungen einer Taub- 
stummenanstalt fast einzig nach dem, was man in ihr hört. Diese 
Thatsache drängt die Taubstummenlehrer, dem Äussern der Sprache 



*) R., Psychologie oder die Wissenschaft vom subjektiven Geist. S. 94. 
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ihre unausgesetzte Aufmerksamkeit zuzuwenden, und darum ist aller 
Unterricht Sprachunterricht und Korrektur der Artikulation, ohne 
dass man sich fragt, was denn -der Taubstumme bei solchen Übungen, 
für die er nie und nimmer ein Verständnis erlangt, eigentlich ge- 
winnt. Der Taubstumme soll deutlich sprechen, und er wird darum 
immer wieder aufgefordert, auf sein Sprechen zu achten. Die Enge 
des Bewusstseins macht es dem Gehörlosen aber unmöglich, dem 
Innern nnd Äussern der Sprache gleichzeitig volle Aufmerksamkeit 
zu schenken. Ist das Bewusstsein des Gedankens voll, so wird die 
Sprache schlecht und undeutlich, weil der regulierende und Aufsicht 
führende Sprachsinn fehlt; richtet der Taubstumme dagegen umge- 
kehrt seine ganze Aufmerksamkeit auf das Äussere der Sprache, so 
muss er notwendig mehr oder minder gedankenlos sprechen. „Je 
mehr die Geistesthätigheit beim Sprechen und Hersagen mit dem 
Inhalte beschäftigt ist, um so weniger kann man an seine Artiku- 
lation denken." Ebenso verhält es sich umgekehrt und ebenso ver- 
hält es sich auch beim Ablesen des Gesprochenen. Kurz: Durch 
das Äussere der Lautsprache wird das Bewusstsein des Taubstummen 
zu sehr belastet, denn dem Gehörlosen fehlt der Sinn, durch welchen 
er die wahrnehmbaren Phänomene der Lautsprache mit jener Leichtig- 
keit aufzufassen vermöchte, welche das Bewusstsein anregt, ohne 
den Gedanken zu bedrängen und zu verdunkeln. „Da die Sprache 
doch nur Mittel ist für das Denken, so darf sie sich weder zu stark 
vordrängen, noch zu fern von Bewusstheit zurückbleiben."^^ Um 
dem Ohre zu genügen, wird an dem Äussern der Sprache unauf- 
hörlich verbessert und dies geschieht auf Kosten des Wissensstoffes. 
Zum wirklichen Denken kommen viele Taubstumme gar nicht, weil 
ihnen die Lautsprache nicht die nötige Anregung und keinen ge- 
nügenden Halt gewährt, um ihr Inneres in ihr zu äussern, und weil 
sie angehalten werden, ihre ganze Aufmerksamheit so sehr auf das 
Äussere der Sprache zu konzentrieren, dass ihr Sprechen vielfach 
eine rein mechanische Thätigkeit wird, welche die grösste Ähnlich- 
keit hat mit dem] Geplapper der Papageien und Stare. Man be- 
wundert hie und da in Taubstummenanstalten die Deutlichkeit der 
Sprache, ohne zu ahnen, welche Gedankenlosigkeit sich hinter den 
Tönen verbirgt und wieviel Geist totgeschlagen ist mit diesen Kunst- 
stücken, welche dem Hörenden vorgemacht werden. Das Ohr ist 
in Taubstummenanstalten ein unangebrachter und ungerechter 
Richter, und solange unsere Leistungen mit diesem Sinne beurteilt 
werden, bleibt unsere Arbeit bei vielen unserer Schüler Schein und 
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Blendwerk und solange wird die geistige Ausbildung unserer Zög- 
linge unter jenen verwerflichen Experimenten leiden. Wie es mit 
der intellektuellen und religiösen Ausbildung vieler unserer Zöglinge 
nach vollendeter Schulzeit bestellt ist, darüber schweige ich aus 
Klugheitsrücksichten, auch will ich keine Offenbarungen darüber 
bringen, wie weit das Gewissen hie und da durch systematische 
Übung abgestumpft ist, wenn es bei öffentlichen Prüfungen und 
sonstigen Gelegenheiten gilt, der Welt Sand in die Augen zu streuen. 
Die deutschen Taubstummenanstalten entlassen alljährlich eine grosse 
Zahl Kinder mit einem Minimum von Kenntnissen, dass es zum 
Gotterbarmen und schwer zu entscheiden ist, ob der Geist getötet 
oder lebendig gemacht worden ist. Viele unserer Zöglinge werden 
die ganze Schulzeit hindurch fast ausschliesslich mit Zungengym- 
nastik und Tonübungen geplagt; aber wie steht es mit der Gym- 
nastik des Geistes? Wenn man mit diesen Taubstummen in Be- 
rührung kommt, nachdem dieselben kürzere Zeit die Anstalt ver- 
lassen haben, drängt sich dem Lehrer die traurige Überzeugung auf, 
dass alle seine Bemühungen fast fruchtlos geblieben und dass an 
den Personen nur schwer zu konstatieren ist, nach welcher Methode 
sie unterrichtet worden sind. Hier wälzten wir den Stein des Sisy- 
phus und schöpften ins Fass der Danaiden. 



Siebzehntes Kapitel. 

Trennung der Taubstummen nach ihrer Befähigung. 

Das öflfentliche Urteil über die Resultate der Lautsprachmethode 
ist und wird dadurch irre geleitet, dass dem Publikum keine genü- 
gende Aufklärung gegeben wird über die Verschiedenartigkeit des 
Gebrechens unserer Zöglinge. Die grosse Masse des Volkes und 
selbst ein grosser Teil der Gelehrtenwelt geht von der Annahme 
aus, die Insassen der Taubstummen-Anstalten seien alle mit dem- 
selben Übel behaftet, alle seien von Geburt an taub und infolge 
dieses Gebrechens stumm. Diese Auffassung ist eine durchaus 
falsche und ich muss darum Tröltsch beistimmen, wenn er in seiner 
Ohrenheilkunde S. 570 sagt: „Man muss sich hüten, die Taubheit 
als einen ganz isoliert und unvermittelt dastehenden, geradezu spe- 
zifischen Krankheitszustand anzusehen, wie dies von Ärzten wie von 
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Taubslummenlehrern gewöhnlich zu geschehen scheint .... Man 
rauss eben berücksichtigen, dass unter den Taubsturamen, d. h. den 
Insassen der Taubstummen-Anstalten keineswegs alle taub, d, h. 
absolut gehörlos sind. Sehr viele, wohl die meisten, reagieren noch 

auf stärkere Geräusche Wie die Sachen bis jetzt liegen, 

müssen auch alle hochgradig schwerhörigen Kinder in die Taub- 
stummen-Anstalten gebracht werden ; — deshalb sind, diese Zöglinge 
noch nicht eigentlich Taubstumme in vollem Sinne. Später wird 
es sicherlich auch eigene Anstalten geben, in denen die Erziehung 
stark schwerhöriger Kinder in der richtigen Weise ermöglicht ist." 
Es wird schwer festzustellen sein, wie gross die Zahl derjenigen 
Kinder ist, welche als taubgeboren bezeichnet werden darf. Da die 
grosse Mehrzahl unserer Zöglinge der niedrigsten Volksklasse ange- 
hört, welche bei ihrer Sorge um das tägliche Brot weder die Zeit 
gewinnt, noch auch die Fähigkeit besitzt, genauere Beobachtungen 
an ihren Kindern anzustellen und dieselben auf ihre Hörf&higkeit 
zu prüfen, so darf man den Angaben, welche die Angehörigen über 
das Gebrechen solcher Kinder machen, nur selten volles Vertrauen 
entgegenbringen. Viele Eltern taubstummer Kinder reden sich ein, 
ihr Kind sei taub geboren, bloss um ihr Gewissen zu beschwichtigen, 
wenn sie etwa ihrem kranken Kinde in seiner ersten Jugend nicht 
diejenige Pflege haben zu teil werden lassen, zu welcher sie als 
Eltern ihrem eigenen Fleisch und Blut gegenüber verpflichtet waren. 
Anderen Eltern ist der Gedanke unerträglich, unvollkommene Kinder 
erzeugt zu haben, und obwohl ihnen jeder Beweis dafür fehlt, dass 
das Kind gehört hat, so suchen sie doch, ihrem falschen Ehrgeiz 
zuliebe, sich selbst und auch andere davon zu überzeugen, dass 
das Kind anfänglich hörend gewesen sei. Soweit genauere Beobach- 
tungen reichen, muss angenommen werden, dass die meisten soge- 
nannten Taubstummen sich ihr Übel durch eine Krankheit erwarben, 
und es ist nun in Bezug auf die Methode, nach welcher diese Kinder 
später unterrichtet werden sollen, von der grössten Wichtigkeit, in 
welchem Lebensalter das Kind ertaubte, ob die Ertaubung eine voll- 
ständige oder nur eine teilweise, oder ob das Kind von Geburt nur 
hochgradig schwerhörig ist. 

Die Gebrechen unserer Zöglinge sind so verschiedenartig und 
treten in so mannigfachen Formen auf, dass man eine höchst kom- 
plicierte Einteilung treffen müsste, wenn man alle die Zustände und 
Grade der Taubheit und Taubstummheit genauer bezeichnen wollte, 
welche wjr an unseren Zöglingen zu beobachten Gelegenheit haben. 
Der Klarheit und Einfachheit halber seien hier nur folgende 
pharakteristische Gruppen gebildet: 
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1. Den Taubstummenanstalten werden alljährlich Kinder zu- 
geführt, welche erst in vorgerücktem Alter ertaubten und nachdem 
sie bereits jahrelang eine öffentliche Schule besuchten. Durch den 
Verlust des Gehörs sind sie gehindert, an dem Unterrichte der 
Hörenden weiter mit Erfolg teilzunehmen; um aber als vollgültige 
Glieder des Staates und der Kirche ins Leben treten zu können, 
suchen sie in der Taubstummen -Anstalt den Abschluss ihrer 
Elementarbildung und lassen sich hier zur Konfirmation vorbereiten. 
Diese Zöglinge bleiben nur kurze Zeit in der Anstalt. Nachdem 
sie einen Kursus im Absehen durchgemacht haben, rücken sie bald 
auf die Oberstufe und zeichnen . sich hier durch ausserordentliche 
Sprachgewandtheit und durch ihr Wissen und Können aus. In der 
Taubstummen-Anstalt zu N., die ich 1877 kennen zu lernen Ge- 
legenheit hatte, bestand die Oberklasse aus vier Schülern dieses 
Schlages, und jeder Besucher dieses Instituts war des Lobes voll 
über die Wirksamkeit der Methode, welche zur Zeit im Unterrichte 
der unglücklichen Taubstummen angewandt wird. 

2. Andere Zöglinge haben zwar vorher keine Schule besucht, 
aber sie haben doch längere oder kürzere Zeit gesprochen, und 
erst nachdem sich die Eltern derselben überzeugten, dass das Ge- 
hör nicht wiederkehrte, übergaben sie dieselben einer Taubstummen- 
Anstalt. Diese Kinder, wenn sie auch mehr oder weniger undeut- 
lich sprechen, haben immerhin noch Sprache, und ihr Gebrechen 
fallt ebenso wenig wie das der Vorgenannten unter den BegrilBf der 
Taubstummheit. 

3. Gross ist die Zahl derjenigen Schüler, welche zwar als 
taubstumm in die Anstalt treten, die aber doch im zarten Kindes- 
alter etwas gesprochen haben. Diese Schüler sind bei ihrer Aufnahme 
in die Anstalt zwar stumm, aber sie unterscheiden sich in Bezug 
auf die lautsprachlichen Resultate, welche mit ihnen erzielt werden, 
vorteilhaft von den eigentlichen Taubstummen. Bei diesen bestätigt 
sich die doppelte Thatsache, dass erstens Vorstellungen, welche 
nur selten reproduziert und durch neue Wahrnehmungen verstärkt 
werden, nach und nach erblassen und in das Dunkel der Unbe- 
wusstheit versinken, und zweitens, dass trotz dieser Verdunkelung 
die Eindrücke, welche die Seele einmal gewonnen hat, nicht wieder 
ganz verschwinden und sich in Nichts auflösen. Obwohl diese 
Kinder scheinbar alles früher Gesprochene vergessen zu haben 
scheinen und anfänglich im Unterrichte von Taubgeborenen nicht 
zu unterscheiden sind, so wird doch nach und nach in ihnen etwas 
lebendig, was dem wirklichen Taubstummen ewig unbekannt bleibt. 
Diese Kinder erinnern sich, wenn auch nur sehr dunkel, in vielen 

Heidsiek, Der Taubstummo und seine Sprache. 16 
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Fällen ihrer früheren Sprachlhätigkeit, sie erinnern sich, wenn auch 
nicht der Bewegungen der Organe, so doch des Klanges und auch 
des Zweckes der Rede und der Sprachbewegungen, und es kommt 
nicht selten vor, dass solche Zöglinge, nachdem sie einige Monate 
unterrichtet sind, undeutlich Wörter hervorbringen, welche sie im 
ersten Kindesalter gesprochen haben. Diese Kinder sind in der 
glücklichen Lage, die Laut- oder Tonsprache und damit unsere 
Methode des Denkens kennen gelernt zu haben. Wenn auch die 
Sprache dieser Kinder infolge des Gehörmangels monoton und aus- 
druckslos bleibt, so finden sie sich doch in unsere Ausdrucksweise 
hinein, und ihnen kann die Lautsprache wirklich als Hebel des 
Denkens dienen. Diese Zöglinge denken wieder in Begleitung von 
Tönen, und darum existiert für sie eine Lautsprache, trotzdem das 
leibliche Ohr untauglich ist, das Produkt der Stimme der Seele zu- 
zuführen. In Übereinstimmung mit erfahrenen Blindenlehrern bin 
ich der Ansicht, dass ein Kind, welches im Alter von 5 bis 6 Jahren 
das Unglück hat zu erblinden, niemals das Bild seiner Mutter ver- 
gessen wird. Und welch ein unendlicher Unterschied wird erst 
im Seelenleben bestehen zwischen diesem und jenem Blinden, der 
niemals das Gesicht seiner Eltern, der niemals den Glanz der 
Sonne und die Farbenpracht der Natur gesehen hat?! Sollte es 
sich nicht ähnlich verhalten mit dem Taubstummen, welcher früher 
hörte, im Gegensatz zu dem, welcher niemals den süssen Mutter- 
laut und die Macht des Tones kennen lernte? Hoppe ist der An- 
sicht, das Hörbild sei viel dauerhafter als das Farbenbild, und er 
sagt treffend in Bezug auf die hier in Betracht kommenden Taub- 
stummen: „Wer als Stummer zwar kein Hörbild mehr besitzt, 
aber jedoch in frühester Zeit infolge des Hörens der eigenen 
Stimme ein solches besass, der scheint lebenslänglich von den 
Resten des Hörbildes noch Nutzen zu ziehen." Wundt schreibt in 
seiner physiologischen Psychologie: „In der That erhalten sich 
bei vollständig ErbUndeten und Tauben viele Jahre hindurch die 

Licht- und Klangempfindungen Aber Bedingung hierzu ist 

immer, dass eine gewisse Zeit hindurch das peripherische Sinnes- 
organ funktioniert habe." 

4. Eine wichtige und der Zahl nach nicht geringe Gruppe bilden 
diejenigen Taubstummen, welche noch Gehörreste besitzen, und zwar 
befinden sich solche sowohl unter denen, welche früher sprachen 
und sich ihr Übel infolge einer Krankheit erwarben, als auch unter 
denen , welche als taubgeboren bezeichnet werden. Diese Gehör- 
reste treten in den mannigfachsten Abstufungen auf, und es ist 
klar, dass der Grad des übriggebliebenen Hörvermögens von der 
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grössten Wichtigkeit ist bei der Erlernung und dem Gebrauch der 
Lautsprache. Diese Geschöpfe haben, und wenn sie auch nur die 
schrillsten Töne wahrzunehmen vermögen, immerhin eine Ahnung 
vom Tonhaften, und für diese ist die Lautsprache ganz etwas 
anderes als für die Stocktauben. Es lassen sich Veranstaltungen 
treffen, welche die Ausnutzung und Fruchtbarmachung dieser 
Gehörreste bezielen, und in diesem Falle existiert für solche 
Kinder die Lautsprache als Lautsprache und nicht nur als künst- 
liche Mundgebärde. Bei verständiger Anwendung eines zweck- 
mässigen Hörrohres kann man den letzten Funken des Gehörs an- 
fachen und belebend auf ihn wirken, so dass dieser Taubstumme 
seine eigene Sprachthätigkeit im Tone anschaut und die Sprache 
seiner Umgebung teils mit Tonvorstellungen apperzipiert. Ein 
solches Sprachrohr, dessen Konstruktion es möglich macht, dass 
das Kind selber hineinspricht und den selbsterzeugten Ton wahr- 
nehmen kann, sollte, da es für wenige Mark zu haben ist, in keiner 
Taubstummen -Anstalt fehlen, ja, man sollte es solchen Kindern, 
welche noch Gehörreste besitzen, zur Übung in die Hand geben. 
„Das Stummsein ist nicht des Taubstummen eigentliches Unglück . . . 
sondern das Nichthören ist sein Unglück. Wohl dem Tauben, der 
wenigstens noch seine eigene Stimme hört .... Der Taubstumme, 
der noch seine Stimme hört, benutzt auch sein Hörbild noch; der- 
jenige aber, der seine Stimme nicht mehr hört, hat wahrscheinlich 
einen Halt an den geistigen Gefühlen, die durch die Bedeutung der 
Wörter angeregt werden. Der Unterschied des Hörens und 
des Nichthörens der eigenen Stimme ist bei Taub- 
stummen streng zu beachten und als Massstab bei den 
Erscheinungen zu betrachten."^) Unter den hier in Betracht 
kommenden Taubstummen giebt es einzelne, deren Gebrechen bei 
zweckmässiger Behandlung so gut wie beseitigt werden kann. Es 
klingt zwar paradox, aber nichtsdestoweniger ist es eine Er- 
fahrungsthatsache, dass Kinder, welche anfänglich nur Vokalgehör 
zeigen, mit der künstlich erworbenen Sprache zugleich besser hören 
lernen. Bei systematischem Unterrichte und planvoller Einwirkung 
auf die vorhandenen Gehörreste kann bei solchen Kindern die 
„Taubstummheit verhütet oder bereits in der Entwickelung be- 
griffene aufgehalten und wieder rückgängig gemacht werden." Es 
kommt hier nämlich darauf an, dass das Kind nur erst ahne, was 
der tönende Sprachlaut zu bedeuten hat. Sobald das Kind hinter 
dies Geheimnis gekommen und ihm auf künstlichem Wege ein 
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kleiner Sprachschatz übermittelt worden ist, fängt es auch an auf 
das Hörbare der Sprache zu achten, das anfänglich wirre Ge- 
räusch zu entziffern und mit den gewonnenen Tonvorstellungen 
die Rede zu apperzipieren. Das vorhandene Gehör reicht in vielen 
Fällen in der That aus, um die Sprache durchs Ohr, wenn auch 
nur unsicher und unter Anstrengung, aufzufassen. Die Umgebung 
hat dem Gebrechen des Kindes nur nicht Rechnung getragen und 
im gewöhnlichen Verkehr so undeutlich gesprochen, dass es dem 
Kinde bei seiner Schwerhörigkeit unmöglich war, die Sprache auf 
dem natürlichen Wege zu erlernen. Sobald es aber in diese 
Methode der Gedankenmitteilung sich eingelebt hat, tritt das bis 
dahin ruhende Ohr in Thätigkeit und es bildet, soweit es angeht, 
den Sprachsinn des Kindes. Dieselbe Ohrenaflfektion, welche einen 
Erwachsenen schwerhörig macht, kann bei einem Kinde Taub- 
stummheit zur Folge haben. Tröltsch sagt: „Äussere Krank- 
heiten des Ohres können grössere Schwerhörigkeit zur Folge haben, 
so dass der Erwachsene nur versteht, wenn sehr laut und in der 
Nähe gesprochen wird. So beim Erwachsenen, der früher hörte, 
der an das Verstehen der Sprache von jeher gewöhnt war und 
sich äussern kann, wenn man ihm jetzt nicht deutlich und nahe 
genug spricht, welchem ausserdem das Ablesen vom Munde des 
Sprechenden und die Ergänzung des Halbgehörten nach Sinn und 
Zusammenhang, das Kombinieren, ganz wesentlich zuhülfe kommt. 
Wie wird sich nun derselbe Grad von Schwerhörigkeit bei einem 
kleinen Kinde äussern, das überhaupt noch nicht zu hören und auf 
das Sprechen aufzumerken gelernt und für das die Worte der 
Mutter ja ursprünglich noch dasselbe sind, was für uns eine fremde, 
unbekannte Sprache ist?" Dieses Kind lernt eben auf natürlichem 
Wege keine Lautsprache, es wird oder bleibt stumm, wenn nicht 
Veranstaltungen getroffen werden, durch welche unter Verwertung 
des Gehörrestes den traurigen Folgen des Gebrechens vorgebeugt 
wird. Ich bin darum mit Tröltsch der bestimmten Ansicht, dass 
passende Hörrohre in den Taubstummen-Anstalten, und zwar nicht 
bloss in den Händen der Lehrer, denen damit allerdings in vielen 
Fällen der Unterricht sehr erleichtert wird, sondern auch für die 
Kinder selbst, zum Vernehmen und Ausbilden ihrer eigenen Stimme, 
von grossem Nutzen sein würden. Verfasser dieses ist im Besitze 
eines solchen Hörrohres, und er hat in den letzten Jahren ver- 
schiedene Versuche mit demselben bei Kindern mit Gehörresten 
angestellt. Auf Grund der gemachten Erfahrungen kann die Be- 
schaffung derselben nur empfohlen und damit der Rat gegeben 
werden, das Instrument den betreffenden Kindern in freien Stunden 
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und unter Aufsicht in die Hände zu geben, damit sie ungezwungen 
und mit Müsse Hör- und Stimmversuche anstellen können. Dabei 
ist gar nicht zu befürchten, dass solche Zöglinge ihre Gehörreste 
durch Überreizung zerstören. Die Kinder selbst sprechen nur so 
laut in das Instrument hinein, als es ihrem Hörvermögen ange- 
messen und zuträglich ist. Beim Vorsprechen hat der Lehrer auf 
den Grad des vorhandenen Gehörs Rücksicht zu nehmen und sich 
zu hüten, dass er dem Kinde durch zu starke Töne Schmerzempfln- 
dungen verursacht. Durch das Vergleichen des eigenen Tones mit 
dem vorgesprochenen des Lehrers lernt das Kind — was bei wirk- 
lichen Taubstummen fast niemals der Fall ist — seine Stimmbänder 
richtig einsetzen; seine Stimme wird natürlich und seiner Sprache 
fehlt nicht jener Wohllaut, welchen man an der Sprache der Taub- 
stummen im allgemeinen so sehr entbehrt. 

Die bis jetzt aufgezählten Arten von Taubstummen werden mit 
Recht als uneigentliche Taubstumme bezeichnet, weil sie teils*nicht 
völlig taub und teils nicht absolut stumm sind. Für diese Kinder, 
welche vielleicht 50 Prozent unter den Insassen einer Taubstummen- 
Anstalt ausmachen, ist die deutsche Unterrichtsmethode wie ge- 
schaffen, und es wäre eine Sünde und Schande, wenn man ihnen 
das köstliche Gut der Lautsprache nicht geben und erhalten wollte. 
Aber ebenso verwerflich und beklagenswert ist es, wenn man, ge- 
blendet durch die lautsprachlichen Resultate, welche mit diesen 
Zöglingen erzielt werden, sich nicht kümmert um die wirklichen 
Taubstummen und um die Armen am Geiste, welche mit jenen 
nicht konkurrieren können. Diesen uneigentlichen Taubstummen 
stehen nämlich 

5. die wirklichen Taubstummen, d. h. die Taubgeborenen oder 
in der allerersten Kindheit und vor der Erlernung der Sprache Er- 
taubten, gegenüber. Wenn wir von diesen auch die Bestbegabten 
mit den ersten vier Gruppen vereinigen, so bleiben doch immerhin 
noch 40 Prozent übrig, für welche die deutsche Methode in ihrer 
jetzigen Gestalt nicht geeignet erscheint. Diese Kinder werden nie- 
mals den Anforderungen der deutschen Methode entsprechen, sie 
werden niemals verständlich reden und auch nicht absehen lernen. 
Bei diesen Kindern betreiben wir jahrelang Zungengymnastik, und 
diese für die Zöglinge so widerwärtige und mechanische Beschäftigung 
nimmt soviel Zeit und Kraft in Anspruch, dass die geistige Aus- 
bildung mehr oder minder versäumt wird. An diesen Kindern ver- 
sündigt sich die deutsche Methode, und so lange alle der Anstalt 
überlieferten Zöglinge nach ein und demselben Verfahren unter- 
richtet werden; so lange insonderheit unsere Resultate nach den 
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Reden beurteilt werden, welche die unter 1 und 4 aufgeführten 
Arten von Taubstummen bei öffentlichen Prüfungen und sonstigen 
Gelegenheiten an das Publikum halten: so lange muss das öffent- 
liche Urteil über den Wert und die Wirksamkeit unserer Methode 
ein unzutreffendes bleiben ; so lange müssen die Taubstummenlehrer 
den Vorwurf der Unaufrichtigkeit sich gefallen lassen, wenn anders 
ihnen nicht Mangel an Einsicht als Entschuldigung dienen soll. 

Die Stellung der verschiedenen Arten der Taubstummen zur 
Lautsprache ist eine so himmelweit verschiedene, dass der Unter- 
schied selbst dem blödesten Auge nicht verborgen bleiben dürfte. 
Von 10 Taubstummen sind es etwa 6, welche den an sie gestellten 
Anforderungen notdürftig genügen; wo bleiben aber die 4 übrigen? 
Was wird aus den 40 von 100? was aus den 120 von den 300 Zög- 
lingen einer grossen Anstalt? was aus den 2480, welche sich zur 
Zeit unter den 6200 Schülern in deutschen Taubstummen-Anstalten 
befinden ? 

Wenn jener grosse Pädagoge recht hat, der da behauptete, die 
Erziehung des Menschen beginne neun Monate vor seiner Geburt, 
so dürfen wir uns nicht wundern über das schreiende Missverhältnis, 
welches bei einem Teile unserer Zöglinge besteht zwischen unseren 
Resultaten einerseits und dem Aufwände an Kraft, Zeit und Geld 
andererseits. Unter den Insassen der Taubstummen-Anstalten giebt 
es Subjekte, welche in der That von Mutterleibe an der Idiotie 
preisgegeben sind, und wir dürfen zufrieden sein, wenn wir unsere 
didaktischen und hodegetischen Künste soweit an ihnen wahr 
machen, dass sie sich einigermassen selbständig im Leben bewegen, 
ohne ihren Mitmenschen lästig und gefährlich zu werden. An diesen 
unglücklichen Geschöpfen rächen sich die Sünden der Eltern, oder 
die denkbar unglücklichsten socialen Verhältnisse tragen Schuld an 
ihrem herben Geschicke. Nahe Verwandtschaft und grosse Alters- 
verschiedenheit der Ehegatten, Erzeugung in der Trunkenheit, nach- 
teilige Eindrücke auf die Mutter während der Schwangerschaft, 
grosse Verwahrlosung und Vernachlässigung der Kinder während 
der Kinderkranklieiten u. s. w. sind vielfach die Ursachen des 
körperlichen Gebrechens und der geistigen Nichtigkeit unserer Zög- 
linge. Den Taubstummen-Anstalten werden nicht nur Schüler zu- 
geführt, welche mit Taubheit belastet sind, sondern es haften den- 
selben oft die verschiedenartigsten Gebrechen an. So befinden sich 
unter den 300 Zöglingen hiesiger Anstalt nicht weniger als 10 Ein- 
äugige, und eine ganze Reihe zeigt verkrüppelte Gliedmassen. Bei 
der Aufnahme der Zöglinge in die Anstalt sieht man annähernd, 
welchem Elende solche Kinder entstammen. Manchen Eltern steht 
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der ausgeprägte Blödsinn auf der Stirn geschrieben und man darf 
sich über den Stumpfsinn ihrer Nachkommen nicht wundern. Es 
haben hier Kinder um Aufnahme nachgesucht, welche in einem so 
traurigen Zustande ankamen, dass sie zurückgewiesen und den An- 
gehörigen empfohlen werden musste, die unglücklichen Geschöpfe 
zunächst in einer Heil- und Pflegeanstalt unterzubringen. 

Dieselben Ursachen, welche die körperlichen Gebrechen unserer 
Zöglinge zur Folge hatten, haben auch in vielen Fällen ihre intellek- 
tuellen Kräfte in Mitleidenschaft und ihrer Bildungsfahigkeit engere 
Grenzen gezogen. „Mitunter hat man es auch bei Taubstummen mit 
angeborenem oder früh erworbenem Idiotismus zu thun, der mit der 
Taubstummheit verbunden ist, und es liegen beiden Fehlern Bildungs- 
störungen des Gehirns und Erkrankungen desselben, besonders ent- 
zündlicher Natur, zu Grunde. Oder das den Idiotismus bedingende 
Gehirnleiden wurde von Erkrankungen des inneren Ohres, 
die zur Taubheit führte, begleitet .... Taubstummheit 
ist oft mit Blödsinn verbunden. Ein Sechstel aller Taub- 
stummen in Bayern war blödsinnig, 2 Dritteile waren gut befähigt, 
1 Dritteil wenig. 78 Prozent konnte man beschäftigen." ') 

Wir sehen hier ganz ab von den taubstummen Idioten und 
solchen Geschöpfen, welche zwar hören, die aber infolge ihres 
geistigen Unvermögens stumm geblieben sind. Diese Unglück- 
lichen passen nicht in Taubstummen -Anstalten, und es bleibt 
dem Staate vorbehalten, geeignete Institute für diese zu schaffen. 
Bei der hier getroffenen Einteilung denken wir unter 5 an solche 
Taubstumme, welche zwar als bildungsfähig bezeichnet werden 
müssen, deren geistiges Vermögen aber nicht hinreicht, um den 
Forderungen der deutschen Methode gerecht werden zu können. 
Von diesen Kindern und der zur Zeit bei ihnen angewandten 
Unterrichtsweise gilt, was Georgens in pag. 18 seiner Heilpädagogik 
sagt: „Die gesunden Kinder, die sich zu praktischen Geschäften 
tauglich erweisen und mit ihrer Umgebung vollständig zu ver- 
ständigen vermögen aber in der Schule durchaus keine Fortschritte 
machen wollen, können weder als schwachsinnig noch als idiotisch 
beschränkt bezeichnet werden. Ihre Beschränktheit hat den Charakter 
der geistigen Schwerfälligkeit oder Sprödigkeit, ist aber nur zu 
häufig durch die Erziehung überhaupt, durch die Schule insbesondere, 
statt gemildert zu werden, verschlimmert worden, ja, es lässt sich 
nicht leugnen, dass es eine geradezu dummmachende quasi-päda- 
gogische Behandlung giebt." 



*) Kussmaul a. a. 0. S. 261 u. 262. 
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Schon seit vielen Jahren hat es unter den Taubstummenlehrern 
einsichtige Männer gegeben, welche das Unthunliche erkannten, 
welches in der gleichmässigen Behandlung und Anwendung derselben 
Methode bei den verschiedenen Arten von Taubstummen liegt, und 
vereinzelt haben sich auch mit mehr oder weniger Nachdruck 
Stimmen erhoben, welche für eine Trennung der Taubstummen 
nach ihrer Beßihigung eintraten. Schon Grasshoflf, Direktor der 
königl. Taubstummen-Anstalt in Berlin, suchte seine Behörde 1835 
zu bewegen, die Erlaubnis zu einer Teilung der Zöglinge in eigent- 
liche und uneigentliche Taubstumme zu erteilen, weil „nur in dem 
Falle der angedeuteten Trennung sich die Fähigkeiten der Schüler 
vollständig und zweckmässig ausbilden lassen würden." ^) 

Einen kräftigen Anstoss zu weiterer Debatte über diese Frage 
gab in der Mitte der siebziger Jahre der nordische Taubstummen- 
lehrer Georg Jörgensen; aber es ist schwer zu entscheiden, ob 
durch diese Anregung die Angelegenheit gefördert oder in ihrer 
Entwickelung gehemmt worden ist. Jörgensen ist ein Ausländer, 
und da der deutsche Taubstummenlehrer bei seinem ausgeprägten 
Patriotismus unter keinen Bedingungen Lehren und Ratschläge 
von Ausländern annimmt, so war es nur zu natürlich, dass die ge- 
machten Vorschläge auf heftige Opposition stossen mussten. Die 
Schriften Jörgensens riefen unter den deutschen Taubstummen- 
lehrern einen Sturm der Entrüstung hervor, nicht etwa, weil die 
Anschauungen und Behauptungen dieses Mannes aller Begründungen 
entbehrten, sondern weil man uns etwas sagte, was wir schon zu 
wissen glaubten, oder von dem man voraussetzen durfte, dass wir 
im Laufe der Zeit selbst darauf hätten kommen können und müssen. 
Der prophetische Mahnruf Jörgensens, das deutsche Taubstummen- 
bildungswesen könne sich nur dann zu voller Blüte entfalten, wenn 
„die grosse Mehrzahl der Taubstummen innerhalb der verschiedenen 
Länder nach einer dem Bedürfnis der verschiedenen Kinder ange- 
passten Lautmethode ihren Unterricht erhielten," hat in verschiedenen 
Artikeln im „Organ" und auf den verschiedensten Taubstummen- 
lehrer-Versammlungen eingehende Erörterung gefunden. Im all- 
gemeinen brachte man dem Gedanken wenig Sympathie entgegen, 
sondern es wurde, wie das noch heute geschieht, auf die Volks- 
schule hingewiesen, in welcher Kinder von verschiedener Begabung 
gemeinsam unterrichtet werden. 

Dieser Hinweis und diese Ausrede ist in neuester Zeit hinfällig 
geworden, seitdem eine Reihe grösserer Städte Hülfskiassen ein- 

») Bl. für Taubstbild. I. Jahrg. S. 332. 
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gerichtet hat für die Schwachbefähigten oder die sogenannten Halb- 
idioten. Die schön klingende Redensart, der Schwache müsse sich 
an dem Starken aufrichten, an diesem eine Stütze und ein Vorbild 
finden u. s. w., hat man doch mit der Zeit als nichtssagend 
imd wertlos erkannt. Das Ackerpferd kann nun einmal mit dem 
Vollblut in der Rennbahn nicht konkurrieren, und wenn sich der 
Reiter auch anfänglich alle erdenkliche Mühe giebt um mitzukommen, 
so giebt er doch verständigerweise den Kampf auf, sobald er sich 
von der Nutzlosigkeit aller Anstrengungen überzeugt. Nur annähernd 
gleiche Kräfte können miteinander rivalisieren, können einander als 
Muster und Sporn zur Nacheiferung dienen; wo dies aber nicht der 
Fall ist, wo bei wesentlich ungleichen Kräften gleiche Anforderungen 
gestellt werden, da wird auf der einen Seite Hochmut und Dünkel 
erzeugt, auf der anderen aber Verbittenmg, Gleichgültigkeit und 
Mutlosigkeit Platz greifen. Solche Vergleiche sind umso weniger 
stichhaltig, als wir es mit Taubstummen "zu thun haben, bei 
denen es sich um die Frage handelt, ob die methodischen Grund- 
sätze, nach welchen die uneigentlichen und normal begabten 
Taubstummen unterrichtet werden, auch bei ihnen unverkürzt An- 
wendung finden können. Es handelt sich hier also um Prinzipien- 
fragen, und diesen darf man nicht ausweichen durch Anführung un- 
zutreffender Vergleiche. Die Sprache selbst unserer besten Schüler 
wird stets mangelhaft bleiben, denn das Gehör gehört so notwendig 
zur Lautsprache, wie der Geschmackssinn zum Genüsse der 
Speisen. Der des Geschmackssinns Entbehrende verzehrt und 
verdaut zwar die Speisen, so dass der Körper lebensfähig bleibt 
und sich relativ wohl befindet, aber Genuss hat ein solcher Mensch 
an der Nahrung eigentlich nicht. Schlimmer ist die Sache, wenn 
bei vorhandenem Geschmack und gutem Appetit die Verdauungs- 
organe schwach und krank sind, so dass nur besonders zubereitete 
und ausgewählte Speisen verdaut werden können. Ähnlich verhält 
es sich nun in Bezug auf den Sprachmagen unserer schwachbe- 
fähigten Taubstummen. Auch diese Kinder vermögen zu denken 
und sie verstehen auch sich mitzuteilen, aber die Lautsprache ver- 
mögen sie nicht zu verdauen, und diese wird bei Anwendung aller 
Kunst niemals Organ ihres Denkens werden. 

Diese bittere Thatsche bildet den Stein des Anstosses, an 
welchem die Bestrebungen, eine Trennung der Taubstummen nach 
ihrer Fähigkeit vorzunehmen, in erster Linie scheitern. Unsere 
Lautsprach-Enthusiasten können sich nicht mit dem Gedanken ver- 
traut machen, dass bei einem Teile unserer Taubstummen ein 
Unterrichtsverfahren angewandt werden soll, welches abweicht von 
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den Grundsätzen der deutschen Methode. Wollte man bei den 
Schwachbefahigten nur den Unterrichtsstoflf beschränken, dieselben 
im übrigen aber nach rein deutscher Methode unterrichten, so 
würden die Gegner der Trennung sich zufrieden geben. Nun aber 
ruft man ihnen zu: „Nichts ist der deutschen Methode in ihrer Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukimft schädlicher als der Wahn, 
als könnte man alle Arten von Taubstummen nach ein und dem- 
selben Verfahren in einer und derselben Anstalt unterrichten; 
auf diese Weise befördert man, muss man das Parademachen 
befördern; auf diese Weise kommt der Unterricht hauptsäch- 
lich nur den uneigentlichen Taubstummen zu gute Es 

werden zwei verschiedene Arten von Lehrbüchern entstehen müssen 
und das Unterrichtsverfahren wird sich allmählich in zwei ver- 
schiedene Richtungen teilen, je nachdem die eine oder andere Art 
von Schülern zu unterrichten ist." (Jörgensen.) Solche Anforde- 
rungen und Ansinnen werden mit Entrüstung zurückgewiesen, denn 
sie enthalten das Zugeständnis, dass sich die deutsche Methode ver- 
spekuliert hat. Man verweist immer wieder auf den urdeutschen 
Samuel Heinicke und auf die Siege, welche die deutsche Methode 
auf internationalen Kongressen gewonnen hat. Soll ein Samuel 
Heinicke umsonst gelebt, sollen wir unsere Kämpfe umsonst aus- 
gefochten haben? Entspricht es dem Charakter des Deutschen, 
freiwillig wieder herzugeben, was unter den grössten Anstrengungen 
errungen wurde? Sollen wir, wo bisher noch keine zwingenden 
Gründe vorlagen, unsere deutsche Methode verwelschen oder gar 
verkauderwelschen ? 

Patriotismus und Nationalgefühl sind schöne Dinge, wenn sie 
am richtigen Orte und zu rechter Zeit sich geltend machen; allein 
man sollte mit diesen edlen Gütern des nationalen Volksgeistes 
keinen Missbrauch treiben. Die Wissenschaft ist ein internationales 
Gut und die Taubstummheit ein internationales Übel; die wahre 
Humanität nimmt das Gute, wo es sich findet, und lindert damit 
das Übel, wo immer es angetroffen wird. Die Sache der Taub- 
stummenbildung ist ein Werk der Liebe, und wahre Humanität ver- 
trägt sich nun einmal nicht mit Egoismus. Sollten wir Taubstummen- 
lehrer nicht auch dann gute Deutsche sein können, wenn wir unsere 
armen Taubstummen nach einer Methode unterrichten, welche ihrer 
Natur entspricht und bei welcher sie etwas lernen können? 

Der Name Samuel Heinickes erfüllt mich mit Bewunderung, 
aber dieser tapfere Kriegsknecht und urwüchsige deutsche Müllers- 
sohn giebt mir durchaus keine Gewähr dafür, dass die von ihm 
aufgestellten Grundsätze richtig sind. Heinicke war ein Zeitgenosse 
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Kants, und aus allen seinen Schriften geht hervor, dass ihm die 
Geistesprodukte des grossen Königsbergers nicht unbekannt ge- 
blieben sind. Es fehlten Heinicke jedoch alle Vorbedingungen, um 
diesen grossen Philosophen verstehen zu können; Kants „Kritik der 
reinen Vernunft" hat Heinicke derart den Kopf verdreht, dass er 
ganz und gar den Boden des Realen verlor und in hohle Phrasen 
geriet. Die Ungeheuern Fortschritte der Wissenschaft in den letzten 
hundert Jahren dürfen nicht unbeachtet und nicht ohne Einfluss 
bleiben auf den Unterricht der Taubstummen, wenn anders wir 
nicht auf der Stelle marschieren und blinde Nachbeter und Nach- 
treter sein wollen. Der mannhafte Vertreter veralteter und über- 
lieferter Anschauungen kann durch die Gewalt der Rede Massen- 
Voten erzielen; aber welchen Werth haben dieselben? Die Geschichte 
lehrt uns, dass Lehren, an deren Richtigkeit jahrtausendelang nicht 
gezweifelt wurde, plötzlich als Hirngespinnste sich entpuppten und 
wie Nebel zerrannen. Nicht nur einzelne Personen, sondern viele 
Generationen und „ganze Konzilien" haben geirrt. 

Ein zweites und nicht minder hartnäckiges Hindernis, welches 
die Realisierung der beregten Idee verschleppt, besteht in jenem 
ehrgeizigen Streben einzelner Anstaltsleiter, ihrem Direktorat eine 
möglichst grosse Ausdehnung zu geben. Diese unverzeihliche Eitel- 
keit arbeitet im Stillen gegen Trennung, sie ist für Konzentration 
und möchte die Taubstummen einer Provinz oder eines Landes am 
liebsten unter ein Dach und unter eine Leitung bringen. Die Sucht 
der Anstaltsvergrösserung hat an einzelnen Orten geradezu krankhafte 
Formen angenommen, so dass die kleineren Anstalten, welche sich 
meist durch hervorragende Leistungen auszeichnen, un- 
aufhörlich im Zustande der Notwehr und in der steten Gefahr sich 
befinden, von der nächstliegenden grösseren Schwesteranstalt ver- 
schlungen zu werden. Die Taubstummen -Anstalt in E. weiss von 
dieser Sucht ein Stückchen zu erzählen. Bei seinem Organisations- 
talent hätte man von Rössler, der kräftig für eine Trennung der 
Taubstummen nach ihrer Begabung eintrat, auch eine Verwirk- 
lichung der Idee erwarten dürfen. Warum ist dies aber nicht der 
Fall gewesen? Als Herr Streich auf der Taubstummenlehrer- Ver- 
sammlung in Gerlachsheim öffentlich eine diesbezügliche Frage an 
Rössler richtete, gipfelte die Antwort desselben, welche er im 
„Organ" von 1879 S. 150 gab, in den Worten: „Ich ^vürde, wenn 
die Behörde Gelegenheit und Mittel dazu gäbe, lieber heute als 
morgen die Scheidung bei der hiesigen Anstalt durchführen und 
mich dann selbstverständlich auch nicht weigern, dieLeitung des 
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Unterrichts für Schwachbefähigte gleichzeitig mit zu 
übernehmen/* 

Wir haben es hier mit einer so wenig erquicklichen Erscheinung 
zu thun, dass ich aus verschiedenen Gründen von weiteren dies- 
bezüglichen Erörterungen gern Abstand nehme. Leider hat sich 
die Taubstummen -Bildungssache in einzelnen Landesteilen derart 
entwickelt, dass die Zweckmässigkeit der äusseren Einrichtung 
persönlichen Interessen untergeordnet zu sein scheint, und es werden 
Jahre vergehen, bis hier eine durchgreifende Reorganisation eine 
Wendung zam Bessern herbeiführt. Je mehr die Anstalten sich aus- 
dehnen und je geringer ihre Zahl wird, desto weiter entfernen wir 
uns von unserem Ideal, desto weiter bleiben wir hinter dem Ziele 
zurück, welches die deutsche Schule sich gesteckt hat. Die grossen 
Anstalten, welche jährlich 50 und mehr Zöglinge aufnehmen, sind 
zwar genötigt, Parallelklassen zu bilden, und es bietet sich ihnen 
nicht nur die Möglichkeit, sondern bei der grossen Verschiedenartig- 
keit der Kinder, wie sie hier so deutlich zutage tritt, zeigt sich 
auch die zwingende Notwendigkeit, eine Scheidung der Taubstummen 
nach ihrer Begabung vorzunehmen; aber welche Vorteile gewährt 
eine solche Trennung? Ist es denkbar und zweckmässig, dass in 
derselben Anstalt nach verschiedenen Methoden unterrichtet wird? 
Müssen hier die Vorteile, welche die Scheidung insbesondere für 
die normalbegabten Taubstummen hat, nicht dadurch in Nachteile 
umschlagen, dass diese Kinder in stetem Verkehr mit den gebärden- 
den, schwachbefähigten Taubstummen stehen? Zu welchen Un- 
zuträglichkeiten muss es aber führen, wenn Zöglinge derselben An- 
stalt streng von einander geschieden leben sollen, sei es durch 
einen Zaun auf dem Spielplatze oder durch eine Wand im Innern 
des Hauses?! Und welches Verhältnis muss unter den Lehrern 
einer solchen Anstalt sich herausbilden, welche nebeneinander nach 
verschiedenen Methoden unterrichten? Kann ein Lehrer, der dazu 
verurteilt ist, die Halbidioten zu unterrichten, mit Freudigkeit an 
seine Arbeit gehen, wenn er sieht und hört, dass sein Nachbar 
fast mühelos die schönsten Resultate erzielt, wogegen alle seine 
Quälerei so gut wie ohne Erfolg bleibt? 

In neuester Zeit ist in verschiedenen Anstalten eine Scheidung 
der Zöglinge durchgeführt, es sind nicht nur zwei, sondern vier bis 
sieben Gruppen nach dem Grade der Befähigung der Schüler ge- 
bildet worden; aber welches Unterrichtsverfahren bei diesen Schwach- 
begabten, den Halbidioten, angewandt wird, darüber erfährt man 
wenig oder gar nichts. Man begnügt sich mit der Trennung, ohne 
sich Klarheit darüber zu verschaffen, was nun nach der Scheidung 
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mit den Schwachbefähigten zu machen ist. In den grossen Taub- 
sturamen-Instituten werden normalbegabte und idiotische Taub- 
stumme nach derselben Methode unterrichtet, aber es ist in einzelnen 
Anstalten trotz der offiziellen Trennung nicht einmal ein besonderer 
Lehrplan für die schwachbefähigten vorhanden. Das Wie? und 
Was? bleibt bei allen Arten von Taubstummen ganz dasselbe, un- 
bekümmert darum, ob Methode und * Unterrichtsstoflf dem Fassungs- 
vermögen der Kinder angemessen sind. Man glaubt dadurch be- 
stehende Differenzen paralysieren zu können, dass man die Schüler- 
zahl der schwachbefähigten Klassen auf 10 bis 12 Köpfe beschränkt, 
während die normalbegabten 12 bis 15 zählen. Diese Einteilung ist 
ohne alle Bedeutung, denn wie 10 Bettler niemals einen Reichen 
ausmachen, so lehrt auch die Erfahrung, dass 15 bis 20 normal- 
begabte und uneigentliche Taubstumme von demselben Lehrer in 
derselben Zeit nach der Lautsprachmethode weiter gefördert werden 
können, als ein einziger wirklicher Taubstummer mit geringen 
Geistesgaben. 

Wollen wir unseren Taubstummen einen ihren Anlagen ent- 
sprechenden Unterricht angedeihen lassen, so ist eine Trennung 
nach ihrer Befähigung unbedingtes Erfordernis ; die normal begabten 
und schwachbefähigten Taubstummen müssen nach verschiedenen 
Methoden und in gesonderten Anstalten unterrichtet werden. Diese 
Einrichtung ist durchführbar, ohne dass sie ausser den Kosten der 
Dislozierung besondere Ausgaben verursachte, ja, es könnten vielleicht 
unter solchen Umständen die Klassen verstärkt und auf diese Weise 
die Ausbildungskosten um etwas vermindert werden. Weder vom 
pädagogischen Standpunkte noch auch aus rein praktischen Rück- 
sichten kann es gebilligt werden, wenn man in den grossen Städten 
Anstaltsgebäude errichtet, welche Hunderttausende verschlingen. 
Diese Kolossalinstitute sind meist verkörperte Lieblingsideen einzelner 
Anstaltsdirigenten, die in dem äusseren Umfange und Glänze der 
ihrer Leitung anvertrauten Anstalt ihren eigenen Ruhm und ihre 
Ehre erblicken. Das allgemeine Urteil der Taubstummenlehrer hat 
sich von jeher gegen diese abgeschlossenen Institute gerichtet, aber 
einzelne Anstaltsleiter verstehen es, dies Urteil möglichst zurückzu- 
drängen und dafür zu sorgen, dass dasselbe nicht an die Ohren 
der Behörden dringe. Allein jedes Ding währt seine Zeit, und ich 
sehe die Stunde nahen, wo es einzelnen Behörden plötzlich zum 
Bewusstsein kommen wird, wie schlecht sie beraten sind. 
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Achtzehntes Kapitel. 

Die Grundsätze der deutschen Methode und unsere schwach- 
befähigten Taubstummen. 

Die deutsche Schule des Taubstummen-Unterrichts hat sich von 
jeher die Aufgabe gestellt, den Taubstummen in den Besitz der 
Lautsprache zu bringen, diese zum Organ seines Denkens zu machen 
und ihn zu befähigen, das lebendige Wort sicher und geläufig zu 
verstehen und zu gebrauchen.^) Um dies zu erreichen, dient ihr 

1. während der ganzen Schulzeit die Lautsprache 
als Unterrichtsmittel und Unterrichtsgegenstand, 
sucht sie 

2. die Gebärde möglichst zu unterdrücken und 

3. die Schrift der Lautsprache unterzuordnen. 

Diese Grundsätze sollten bis jetzt für alle Taubstummen ohne 
Ausnahme Geltung haben. Noch 1871 schrieb Schöttle, ein hervor- 
ragender süddeutscher Taubstummenlehrer: „Bei zweckmässiger 
Einrichtung des Verfahrens kann doch das erreicht werden, dass 
jeder Taubstumme nach beendigter Schulzeit eine richtige und 
angenehme Aussprache aus der Anstalt mitnimmt, wodurch sich 
die deutsche Methode des Taubstummen - Unterrichts auch den 
Gegnern derselben immer mehr empfehlen würde." Diese Hoffnungen, 
so schön der Gegenstand der Wünsche auch ist, haben sich bis 
heute leider nicht bewahrheitet. Nicht nur ihre Gegner, sondern 
selbst die grössten Anhänger und treuesten Verehrer der Lautsprach- 
methode sind teilweis zu der Erkenntnis gelangt, dass mit einem 
bedeutenden Bruchteil unserer Zöglinge dieses schöne Ziel nicht zu 
erreichen ist. Der Kampf darum, auf welcher Seite sich die Wahrheil 
befindet, wogt zwar zur Zeit noch herüber und hinüber, allein der 
Streit ist ein müssiger, weil er für denjenigen, der unsere Resultate 
unbefangen zu beurteilen versieht, längst entschieden ist. Eine 
Theorie, welche sich praktisch nicht verwirklichen lässt, ist zwar 
zu verteidigen, aber unsere neuesten lilterarischen Erscheinungen 
zeigen nun auch zur Genüge, zu welchen Absurditäten eine solche 
Kampfesweise führt. Man sucht zu reiten, wo nichts mehr zu retten 
ist, oder besser gesagt, man sucht aus Furcht vor einem schmach- 
vollen Frieden und bloss um Zeit zu gewinnen, den Kampf möglichst 



») Vgl. Stahm, Lehrplan, S. 23. 
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in die Länge zu ziehen. Die Kunstgriffe, welche hie und da in der 
Not gemacht werden, erinnern sowohl an das Sprichwort : Not ent- 
wickelt Kraft, als auch an das: Not kennt kein Gebot. Unsere Me- 
thode hat den Boden unter den Füssen verloren-, sie irrt planlos 
ins Blaue. 

Das „Prinzip der Naturgemässheit" fordert, dass wir das Ge- 
brechen unserer Zöglinge berücksichtigen und die Methode dem 
Wesen des Gehörlosen anpassen. Die Natur unserer Zöglinge lernen 
wir nur dadurch sicher kennen, dass wir letztere beobachten und 
die an ihnen wahrgenommenen Erscheinungen auf ihren Grund zu- 
rückzuführen suchen. Zu welchen Resultaten führen aber diese 
Beobachtungen in Bezug auf die Sprachnatur des Taubstummen? 

Um ihren Zweck zu erreichen, will die deutsche Methode die 
Lautsprache nicht nur zum Unterrichtsgegenstande, sondern sie 
will dieselbe möglichst von Anfang an zum Unterrichtsmittel 
machen. Das Mittel kann aber dem Zwecke nicht eher dienen, bis 
man es hat, und eigentlich sind hier Zweck und Mittel, insofern die 
Bezeichnung „deutsche" oder „Lautsprach -Methode" im Gegensatz 
steht zu anderen Unterrichtsweisen, identisch. Sobald der Taub- 
stumme im Besitze der Lautsprache ist und diese als Unterrichtsmittel 
dienen kann, hat die deutsche Methode als solche ihren Zweck er- 
reicht, denn alle weiteren Ziele und Zwecke werden auch von jeder 
anderen Methode verfolgt. Die Erfahrung lehrt nun aber, dass bei 
vielen Taubstummen alle Anstrengungen vergebens sind, sie in den 
Besitz dieses Unterrichtsmittels zu bringen; dieses Mittel ist nicht 
zu gewinnen, und da verfehlen wir natürlich auch den Zweck. Ein 
Teil unserer Zöglinge lernt niemals soweit sprechen und absehen, 
dass sie verstanden werden und die Rede der Umgebung auch nur 
annähernd aufzufassen vermögen. An dieser Thatsache lässt sich 
aber durch unser Wollen und dadurch, dass wir rufen: aber sie 
sollen! nichts ändern. Der Taubstumme versteht nicht und wird 
nicht verstanden, und darum greift er, durch die Not getrieben, im 
Umgange zur Gebärde und Schrift. Mit einer geradezu heroischen 
Ausdauer arbeiten wir Tag für Tag an der Lautsprache unserer 
Schüler und glauben, ihm dadurch die Gebärde entbehrlich zu 
machen, und je mehr wir uns quälen und je mehr sich sein 
Sprachschatz bereichert, desto üppiger gestaltet sich die Zeichen- 
sprache. 

Als ich unlängst einem Knaben in der reinen Lautsprache und 
ohne Anwendung aller Zeichen einen Auftrag gab und durch Wie- 
derholung meiner Worte seitens des Schülers mich davon überzeugt 
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hatte, dass ich verstanden war, ging der Knabe langsam davon, 
blieb aber, wie ich mit verschiedenen Kollegen vom Fenster aus 
beobachten konnte, plötzlich am Gartenthore stehen und übersetzte 
hier die Worte in Gebärdenzeichen. Jetzt raste er davon und führte, 
wie ich später erfuhr, meinen Auftrag auch ganz richtig in der 
Lautsprache aus. (Dieser Schüler gehörte sogar zu den besser be- 
gabten, hatte noch etwas Gehör und auch früher gesprochen.) 
Solche Beobachtungen können, wenn man nur die Augen aufmacht, 
täglich und stündlich in unseren Anstalten gemacht werden. Aber 
wie sind diese Erscheinungen zu erklären? Auch solche Taub- 
stummen, bei denen gute lautsprachliche Erfolge erzielt sind, begleiten 
im Umgange ihre Worte mit Gebärdenzeichen, ja selbst beim Aus- 
wendiglernen irgend eines vorgeschriebenen Stoffes kann man die 
Beobachtung machen, dass beim Lesen und beim Auswendighersagen 
Mund und Hände gleichzeitig thätig sind. Wendet der Taubstumme 
dieses Verfahren an, bloss um seine Lehrer zu ärgern? oder sollten 
hier andere Ursachen, welche in dem Wesen der Sprache und in 
der Sprachnatur des Taubstummen begründet sind, mit im Spiele 
sein? 

Unsere besten Methodiker betonen immer wieder als erste 
Forderung die der unmittelbaren Lautsprachassociation. Die 
Lautsprache soll dem Taubstummen Denkform und das Mittel zur 
unmittelbaren Gedankenmitteilung werden, und zu dem Zwecke 
schliessen wir im Unterrichte das Wort unmittelbar an den Begriff. 
Es wird behauptet, dass durch das Dazwischentreten der Gebärde 
bei dem Taubstummen dieselbe Sprachverwirrung enstehen müsse, 
wie bei jenem Kinde, welches zwei Sprachen zu gleicher Zeit er- 
lernt. Der Weg vom Begriffe zum Worte und vom Worte zum Be- 
griffe soll der direkteste, geradeste und kürzeste sein, und da doch 
bekanntlich der gerade Weg der beste ist, so soll auch der Taub- 
stumme im Falle der Sprache alle Umwege meiden. Diese Lehren 
sind, theoretisch betrachtet, entschieden richtig, und bei dem Voll- 
sinnigen treffen sie unstreitig voll und ganz zii; hier ist aber zu 
berücksichtigen, dass wir es mit Taubstummen, und darum mit einem 
Sprachkrüppel zu thun haben, dem die Lautsprache nicht dasselbe 
sein kann, was sie dem Hörenden ist. 

„Der gerade Weg ist der beste," er ist der kürzeste und am 
nächsten zum Ziele führende. Kann aber jeder diesen Weg be- 
nutzen? Warum sind die Wege, welche zu den beschwerlich ge- 
legenen und doch viel besuchten Aussichtspunkten fuhren, meist im 
Zickzack angelegt? Und warum geht der ältere oder schwächliche 
Tourist den bequemeren Umweg, wo doch eine nähere Strasse zu 
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demselben Ziele führt? Für den kräftigen jungen Mann mag hier 
der gerade Weg der beste sein, aber für jenen ist er überhaupt 
nicht passierbar, für ihn ist der Umweg der bessere, denn dieser 
macht es ihm möglich, überhaupt das Ziel zu erreichen. Ähnlich 
verhält es sich nun auch mit unseren Sprachkrüppeln, welche die 
Höhe des Gedankens auf dem direkten Wege der Lautsprache er- 
klimmen sollen. Dieser Weg ist dem Taubstummen zu steil und zu 
beschwerlich, um aber zum Ziel^ zu gelangen, macht er den Umweg 
durch die Gebärde, wählt er diese zum Alpenstock, auf den er 
sich stützt. 

Wieder möge der Leser sich vergegenwärtigen, was wir über das 
Wesen der Sprache gesagt haben. Sprache ist nicht nur ein Mittel 
zur Mitteilung, sondern sie ist Selbstbewusstsein, Objektivierung des 
Geistes, Mitteilung des Redenden an sich selbst, Betrachtung des 
objektiv gewordenen Geistes durch den subjektiven Geist. Wie dem 
Muttertier nach dem Ergebnis seiner Geburt verlangt, ebenso zeigt 
auch der Geist das Bestreben, das äusserlich gewordene Innere in 
der sinnlichen Form anzuschauen, denn dies Geäusserte ist Geist 
von seinem Geist, ist ein Teil seines Ichs, wie jenes Fleisch und 
Blut vom eigenen Fleisch und Blut ist. Jeder Sprachakt ist eine 
Geburt des Geistes, aber bei dieser Geburt vertritt die Lautsprache 
bei dem Taubstummen, die Stelle der Zange, und eine Zangengeburt 
darf man nicht als normal, sondern eher als widernatürlich be- 
zeichnen. Jeder Geburtsakt beruht auf Vervielfältigung und Fort- 
pflanzung des Geschlechts, ist die Loslösung eines selbständigen 
Wesens von einem anderen; wo dieser Trennungsakt gestört wird 
und auf Hindernisse stösst, da ist ein Teil des Lebens gefährdet, 
da ist der Zweck verfehlt, da ist Schmerz. Auf lautsprachlichem 
Wege vermag der Taubstumme die sinnliche .Gewissheit von der 
Geburt seiner Gedanken nicht zu gewinnen, weil ihm der Sinn 
fehlt, um sich von jenem Ergebnis zu überzeugen und die ver- 
langende Seele zu beruhigen und zu befriedigen. In der Laut- 
sprache des Taubstummen wird der Gedanke nicht wirklich objektiv, 
löst er sich nicht thatsächlich los vom Leibe, sondern er bleibt an 
diesem kleben, bleibt dem Taubstummen im Halse stecken, und 
darum verschafft er sich in der Gebärde einen Geburtshelfer, der 
ihm in dieser bedrängten Lage beistehen und zum Gelingen der 
Geburt hülfreiche Hand bieten muss. Der Gedanke ist an ein 
materielles Leibesleben gebunden, und um frei werden und als 
Geist zum Geist zurückkehren zu können, muss er unser Wesen 
durchdringen, muss er durch den Körper hindurch nach aussen und 
durch denselben auch wieder zum Geiste zurückkehren. Vom Leibe 

Heidüiek, Der Taubstumme und seine Sprache. 17 
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selbst und seinem Mechanismus, an den die Seele gebunden ist, 
weiss diese am allerwenigsten, sondern sie schaut sich ausserhalb 
dieser Fessel mit viel grösserer Bestimmtheit und Zufriedenheit an, 
und darum sucht sie alle möglichen Wege und Stege zu benutzen, 
um sich mit mächtigem Ruck aus ihrer Gebundenheit zu befreien, 
denn je kräftiger die Wehen, desto leichter die Geburt. 

Es ist unnötig, dieses Bild weiter auszuführen zu ermüdender 
Breite, denn wer mich verstehen will, dürfte mich schon jetzt 
verstehen. Die alte, von Samuel Heinicke bis auf unsere Tage be- 
stehende Annahme und Behauptung, wonach der Taubstumme alle 
Bedingungen und Momente in sich vereinigen soll, welche zum 
Verständnis und Gebrauch der Tonsprache und dazu nötig sind, 
um diese zum Organ seines Denkens zu machen, beruht auf Irrtum. 
Der Taubstumme besitzt zwar einen sprachfähigen Geist und in den 
meisten Fällen auch gesunde Sprachwerkzeuge, aber ihm fehlt für 
die Tonsprache der Sprachsinn. Dem Gehörlosen ist die Laut- 
sprache eine künstliche Mundgebärde, für welche ihm aber ebenfalls 
der Sinn fehlt, weil die Stellung des Auges zum Munde eine solche 
ist, dass der Redende seine eigenen Sprachbewegungen nicht sehen 
kann. Im Akte der Rede ist der Gehörlose mit dem Gedanken be- 
schäftigt, und er vermag zwar die Sprachorgane in Bewegung zu 
setzen, aber das Auge kann diese Thätigkeit weder kontrollieren, 
noch vermag es die Seele über die Ausführung ihrer Befehle zu 
benachrichtigen. Ohne dass der Hörende auf sein Sprechen be- 
sonders achtet, überwacht und reguliert doch das immer offen- 
stehende Ohr die Arbeit der Sprachwerkzeuge und übermittelt es 
der Seele die erwünschten Rapporte. Hier verstärken sich die 
Sprachvorstellungen durch fortwährende Neuwahrnehmungen; dort 
sind und bleiben diese Vorstellungen aus wiederholt angegebenen 
Gründen nicht nur höchst unklar, sondern diese Unklarheit wird 
trotz des Sprechens immer grösser und die Sprache trotz aller 
Übung schlechter. ^) 

Das vielgepriesene Bewegungs- und Muskelgefühl (Otto Jespersen 
nennt es Organgefühl, weil es sich nicht allein um die Empfindung 
handelt, die den Bewegungen der Sprachorgane, sondern auch 
um die, welche einer bestimmten Stellung der Sprachorgane ent- 
spricht), welches dem Taubstummen bewusst werden und ihm als 
Ausgangspunkt und Korrektiv für seine Sprachbewegungen dienen 



*) In einzelnen Anstalten ist den Kindern das laute Sprechen, sobald sie 
nicht unter Aufsicht des Lehrers sind, und auch das Mitsprechen der Frage 
während des Unterrichts, verboten. Warum geschieht dies? 
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soll, vermag das nicht zu leisten, was sich die Taubstummenlehrei* 
von ihm versprochen haben. Dies Organgefühl ist kein Sinnes- 
organ im wahren Sinne des Wortes, es überliefert uns keine 
Kenntnis von der Aussenwelt und enthält keine Qualität, in welcher 
der Mensch sein Inneres verkörpern und anschauen könnte. Die 
Seele ist zwar an den Körper gebunden und der Gedanke muss, 
wenn er geäussert und vom Ich angeschaut werden soll, muskulär 
werden; aber das Muskelgefühl selbst ist der Seele zu nahe, durch 
dieses wird sie bedrückt und in ihrer Aussicht gehindert. Nicht in 
Begleitung des Muskelgefühls sieht die Seele den Gedanken an, 
sondern sie schaut ihn erst, wenn er den Weg durch unser Fleisch 
und Blut genommen und auf den Schwingen des Äthers oder der 
Tonwelle durch ein höheres Sinnesorgan zurückkehrt. Der Gehör- 
lose wird zwar von diesen Muskelgefühlen — welche auch der Hörende 
besitzt und welche jeder Ausdrucksbewegung, also auch der Ge- 
bärde, zu Grunde liegen — sich klarere Vorstellungen erwerben als 
der Vollsinnige, aber dieselben müssen ihm doch nicht als Äqui- 
valent für seine inneren Vorgänge dienen können, denn sobald der 
Taubstumme energisch denkt, greift er zu solchen Ausdrucks- 
bewegungen, welche seinem übrig gebliebenen Sprachsinne ange- 
messen sind. Dies sind die sichtbaren Gebärdenzeichen. Will der 
Taubstumme einen Gedanken festhalten und sich seiner klar bewusst 
werden, so spricht er zu seinem Auge. Aus diesem Grunde ist der 
Kampf gegen die Gebärde ein müssiger, und ein psychologisch ge- 
bildeter Taubstummenlehrer muss es als roh bezeichnen, wenn man, 
wie es in der That geschehen ist, den Taubstummen die Hände 
bindet und andere Zuchtmittel zur Unterdrückung der Zeichen- 
sprache anwendet. Unter Donner und Blitz wird der Taubstumme 
sich der Lautsprache bedienen, aber sobald das Gewitter vorüber 
und sobald der Aufsicht führende Lehrer seinen Schülern den 
Rücken zuwendet, wird von der verbotenen Frucht weiter genascht. 
Auf mich hat es niemals Eindruck machen können, wenn Arnold, 
von dessen Schülern behauptet wurde, dass sie ohne jede Gebärde 
sich geäussert hätten, sagt: „Ich appellierte an das Ehrgefühl meiner 
Schüler und sagte ihnen: Ein Affe schneidet Gesichter und macht 
Gebärden; wenn Ihr Gebärden macht, werdet Ihr einem Affen 
ähnlich; wollt Ihr Affen sein? Ausserdem bedeutete ich meinen 
Schülern, dass ich denjenigen, der sich künftig hin der Zeichen- 
sprache bediente, würde strafen müssen." 

Man kann zwar dem Lahmen die Krücken zerbrechen, aber 
wird dadurch seine Lage etwa verbessert? Es zeugt von Ober- 
flächlichkeit und unverzeihlicher Unkenntnis in Bezug auf die 

17* 
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Sprachnatur des Taubstummen, wenn man dem Gehörlosen die 
Gebärde verbieten zu dürfen glaubt, weil ihm die Lautsprache einen 
Ersatz für dieselbe biete. Die Lautsprache kann dem Taubstummen 
die Gebärde niemals ersetzen, weil ihm das Sinnesorgan für dieselbe 
fehlt, und weil sie dainim eines Moments ermangelt, welches not- 
wendig zum Begriff der lebendigen Sprache gehört. Der Taub- 
stumme spricht, aber seine Seele findet in dieser Ausdrucksweise 
so wenig Befriedigung, wie der Klavierspieler, welcher auf einem 
saitenlosen Instrumente spielt. Dieser Künstler spielt, er fühlt und 
sieht die Bewegung der Finger und der Tasten der Klaviatur, aber: 
„es liegt keine Musik darin". Der Taubstumme verbindet in der 
That Inhalt mit den Bewegungen der Sprachorgane, aber an dieser 
Verbindung findet er kein Genüge, denn sie ist eine rein mechanische 
und im hohen Grade künstliche, während ihm in der Gebärde der 
Gedanke in seiner vollen Klarheit entgegen tritt. 

Das Auge ist der Sprachsinn des Taubstummen, und alle Aus- 
drucksbewegungen, welche durch diesen Sinn mit derjenigen Sicher- 
heit aufgefasst werden können, welche zum Verständnis der Sprache 
nötig ist, können ihm als Sprachzeichen dienen. Mit den akustischen 
Bewegungen der Sprachwerkzeuge ist dies nicht der Fall, denn sie 
sind nicht für das Auge, sondern von Natur für das Ohr bestimmt. 
Für den Taubstummen existiert nur eine sichtbare Sprachform, und 
darum sucht er, um sein Inneres zu äussern, dieses sichtbar, d. h. 
für das Auge wahrnehmbar zu machen. 

Dieser Erkenntnis und diesem Bestreben verdankt auch die 
jetzt abgethane Daktylologie oder Fingersprache ihr Entstehen. Die 
Daktylologie war eine sichtbare Lautsprache, eine optische Ausdrucks- 
bewegung, welche ihre Elemente der Lautsprache entlehnte und für 
die Finger ummodelte. In der Daktylologie waren Hand und Finger 
Sprachapparat, und mit diesen Organen lautierte der Taubstumme 
für das Auge, wie der Hörende mit seinen Sprachwerkzeugen zum 
Ohre lautiert. Wenn man nun auch der Fingersprache nicht das 
Wort reden kann, so muss doch bekannt werden, dass ein tiefer 
Sinn in ihr lag, und dass ihre Erfinder die Sprachnatur des Taub- 
stummen wohl erkannt hatten. Dass diese Sprache der Natur des 
Taubstummen eher angemessen und für diese mehr ist, als die 
Lautsprache, beweisen die älteren Taubstummen aus jener Schule, 
welche noch heute mit grösster Zähigkeit an diesen Zeichen fest- 
halten und im Gebrauche derselben eine Geläufigkeit zeigen, welche 
geradezu erstaunenswert ist. Wenn doch unsere Taubstummen mit 
derselben Lust und Liebe, mit demselben Eifer und derselben Sicher- 
heit die Lautsprache gebrauchen möchten! 



Der Taubstumme will sein Inneres ansehen in charakteristischen 
und leicht erkennbaren Zeichen; die einförmigen und für das Auge 
schwer wahrnehmbaren Bewegungen der Sprachorgane genügen aber 
seinen Anforderungen durchaus nicht; und wenn wir ihn auch 
zwingen, diese zu gebrauchen, so schaut er den Gedanken doch in 
jener sinnlichen Form an, welche der Gebärdensprache eigen ist. 
An den gleichförmigen und ausdruckslosen Bewegungen der ver- 
stecktliegenden Sprachwerkzeuge findet der Taubstumme nicht den 
nötigen Halt für seine Gedanken; sodann fällt es ihm auch schwer, 
diese einförmigen Bewegungen sich zu merken und auseinander zu 
halten, weil die Klarheit dieser Vorstellungen weit geringer ist als 
bei den Vorstellungen von akustischen Lautbildern. Der Taubstumme 
greift nicht nur zur Gebärde, um seine Gedanken zu äussern und 
gegenständlich zu machen, sondern er merkt sich selbst die Bewe- 
gungen der Sprachorgane durch Gebärden. Der Taubstumme 
stiftet Associationen zwischen Bewegimgen der Sprachwerkzeuge und 
denen sichtbarer Gliedmassen, er macht die ersteren gleichsam sicht- 
bar und gegenständlich, um sie sich leichter zu merken. Der Taub- 
stumme spricht und gebärdet zu gleicher Zeit. Mund- und 
Handgebärde unterstützen und ergänzen sich gegenseitig, sie bilden 
nicht verschiedene, sondern nur eine Sprache. Wie der Hörende 
seine Rede mit Gesten begleitet und dieselbe dadurch ausdrucksvoller 
gestaltet, ebenso spricht und gebärdet der Taubstumme gleichzeitig, 
aber der Wert dieser Ausdrucksmittel ist für ihn ein ^unterschied- 
licher. Der Taubstumme für sich kommt mit der Gebärde aus, 
denn aus eigenem Antriebe schafiTt er sich keine Lautsprache; das 
Umgekehrte ist aber nicht der Fall. Wir nötigen dem Taubstummen 
die Lautsprache ab, aber diese befriedigt ihn nicht, und er ergänzt 
dieselbe darum durch die Gebärde, sei es sichtbar oder unsichtbar. 

Es ist möglich und auch wahrscheinlich, dass zwei Sprachen, 
welche das hörende Kind zu gleicher Zeit erlernt, einen störenden 
Einfluss auf einander und auf das Denken ausüben, denn es ist 
schwerer, zwei Sprachen zu lernen als eine; und das Innere der 
Sprache wird sich mit dem Äussern derselben um so fester asso- 
ciieren, je mehr eine Sprache Anwendung findet. Bei dem Taub- 
stummen kommt jedoch eine Thatsache in Betracht, welche nicht 
übersehen werden darf. Das hörende Kind hat es mit Sprachen zu 
thun, welche, weil es beide Lautsprachen sind, dieselben Momente 
enthalten und darum mehr oder weniger gleichwertig sind. Das 
hörende Kind nimmt zur französischen Sprache eine gleiche Stellung 
ein wie zur deutschen. Anders ist die Stellung des Taubstummen 
zur Laut- und Gebärdensprache; diese Ausdrucksweisen haben für 



262 _ 

den Gehörlosen ganz verschiedenen Wert. Weil der Gehörlose für 
die Gebärde einen Sprachsinn besitzt, dieser ihm aber für die Laut- 
sprache fehlt, so wird der Taubstumme stets die Gebärde der Laut- 
sprache vorziehen und sie zu seinem eigentlichen Organ des Den- 
kens machen. Im allgemeinen — und dies gilt in erhöhtem Masse 
bei den schwachbefähigten — wird die Gebärde stets das Über- 
gewicht über die Lautsprache behalten, und es ist sogar die Frage, 
ob es jemals einem wirklichen Taubstummen gelingen wird, allein 
in der Lautsprache, ohne dass diese mit Gebärden associiert ist 
und von diesen getragen wird, zu denken. Es bleibt sich übrigens 
auch ganz gleich, wie es der Taubstumme macht, die Hauptsache 
ist nur, dass er überhaupt denken und sich mitteilen kann. Eine 
Garantie können diejenigen, welche ihren Taubstummen den Ge- 
brauch der Gebärde streng untersagen, gar nicht dafür beibringen, 
dass ihre Kinder nun auch in der Lautsprache denken. Wer aber 
den Taubstummen genauer beobachtet und seiner Natur freien Lauf 
lässt, der könnte eher zu entgegengesetzter und damit zugleich zu 
der Ansicht gelangen, dass in vielen Taubstummen-Anstalten der 
Sprachnatur unserer Viersinnigen Gewalt angethan wird. 

Wir glauben dem Taubstummen durch Übermittelung der Laut- 
sprache die Gebärde entbehrlich zu machen, und seine Zeichen- 
sprache wird mit jedem neuen Worte reicher. Die Lautsprache soll 
die Gebärde verdrängen, und sie ist der Boden, aus welchem sie 
mit Macht hervorschiesst. Der Taubstumme, welcher in der Laut- 
sprache unterrichtet wird, schafft sich aus eigenem Antriebe für 
jedes Wort, was er behalten will und sich merken muss, ein sicht- 
bares Zeichen, eine Gebärde. Dieses Zeichen richtet sich meist 
nach dem Worte oder dem Namen eines Dinges und enthält selten 
ein charakteristisches Merkmal des Bezeichneten selbst. Der unge- 
bildete oder nicht in der Lautsprache unterrichtete Taubstumme 
würde für dasselbe Ding ein ganz anderes Zeichen erfinden. Zur 
Klärung der Thatsache diene folgendes Beispiel: 

In die Anstalt wird ein Schüler aufgenommen mit einer recht 
langen und krummen Nase; sofort ist das Zeichen für ihn erfunden, 
er ist, wie aus der Gebärde unzweideutig hervorgeht, der Krumm- 
oder Langnasige. Nun erfahren die Mitschüler, dass der Knabe 
Bock, Hirsch oder Müller heisst, und sogleich wird das Zeichen 
geändert. Sie setzen dem Langnasigen ein Geweih auf, lassen ihn 
stossen oder sie geben ihm das Zeichen für Mühle. Eine Schülerin 
Namens Quiel bekam das Zeichen für Quirl ; Lange, ein kurzer dicker 
Knabe, das Zeichen für lang; einer meiner Herren Kollegen Namens 
Karth, welcher der Spielkarte nur wenig Interesse entgegenbringt, wird 
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als der Kartenspieler bezeichnet; weil mein Name mit der Silbe Heid 
anfängt, bin ich der Heide oder der Götzendiener. Das Wort Barbier- 
messer wird in der Zeichensprache zusammengesetzt aus Bart, Bier 
und Messer. Was hat nun der Knabe Hirsch mit einem Geweih, Müller 
mit den Flügeln der Windmühle, Quiel mit Quirl, Karth mit Karten- 
spiel, der kurze dicke Lange mit lang, was hat das Barbiermesser 
mit Bier zu thun? Diese Fragen hat man schon früher gestellt und 
an ähnlichen Thatsachen, wie sie hier mitgetheilt sind, nachzuweisen 
gesucht, dass die Gebärdensprache durchaus unsinnig und unlogisch 
sei. Hill meint, es „müsse offenbarer Unsinn" zutage treten, wenn 
der Taubstumme beispielsweise für „gehen" in den verschiedensten 
Verbindungen dasselbe Zeichen setze, z. B.: die Sonne geht auf, 
der Esel geht, die Uhr geht, es geht mir gut u. s. w., die Schärfe 
des Essigs sei eine andere als die des Messers, und dämm müsse 
das Gebärdenzeichen in beiden Fällen ein anderes sein. "Das ist 
alles sehr richtig, aber darf man die Gebärde darum unlogisch und 
unsinnig nennen? Kann der Taubstumme dasselbe nicht mit dem- 
selben Rechte von der Lautsprache behaupten, welche ebenfalls für 
die verschiedenartigsten Begrifife dieselbe Bezeichnung setzt? Sprechen 
wir in der Lautsprache denn nicht auch von der Schärfe des 
Messers und von der Schärfe des Essigs? In dem Worte Barbier- 
messer kommt das Wort Bier in der That vor; was haben aber 
Barbiermesser und Bier mit einander zu thun? Soll es wirklich 
Menschen geben, welche bei dem Worte Barbiermesser an Bier, bei 
dem Satze: Es geht mir gut, oder: Die Sonne geht auf, an die Be- 
wegungen der Beine, bei dem Satze: Der Kutscher schwingt sich 
auf den Bock, an einen Ziegenbock, einen Sägebock, einen Rehbock, 
einen Flusskahn u. s. w. denken? Es denkt kein Mensch an alle 
diese Dinge, und ebensowenig denkt auch der Taubstumme, wenn 
er, um sich über seinen Mitschüler Quiel oder Hirsch zu äussern 
und zu dem Zwecke die entsprechenden Gebärdenzeichen macht, 
an den Quirl oder das Quirlen der Eier oder an den Hirsch im 
zoologischen Garten. Hier wie dort haben wir es mit mehrdeutigen 
Bezeichnungen zu thun und der Gebrauch dieser mehrdeutigen Wörter 
kann zwar- zu Missverständnissen führen, aber die jedesmalige Be- 
deutung wird doch im allgemeinen stets aus dem Zusammenhange 
sich ergeben müssen. In der Lautsprache sind wir so sehr an den 
Gebrauch synonymer und figürlicher Ausdrücke gewöhnt, dass wir 
sie verwenden, ohne uns dessen bewusst zu werden; bei der Ge- 
bärde gehen uns sogleich die Augen auf, wir erkennen den „Unsinn" 
und glauben etwas Unlogisches entdeckt zu haben, sobald der Taub- 
stumme gleiche Zeichen anwendet, wo wir gleiche Wörter ge- 
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brauchen. Aber hat man sich die Frage gestellt, wie der Taub- 
stumme zu diesen Bezeichnungen gelangt? 

Es ist richtig, dass der Charakter der natürlichen Gebärde ge- 
trübt wird, sobald der Taubstumme die Bedeutung der Zeichen aus- 
dehnt und dieselbe Gebärde für verschiedene Begriffe gebraucht. 
Infolge solcher Übertragungen hört die allgemeine Verständlichkeit 
der Zeichensprache auf, sie wird eine Kunstsprache, wie es die 
Laut spräche schon ist. Allein die Veranlassung, ein solches Ver- 
fahren anzuwenden, giebt dem Taubstummen die Lautsprache. Ein 
Taubstummer, der nichts von unserer Wortsprache weiss, bedient 
sich einer natürlichen Gebärde, er bildet keine Gebärden-Konglo- 
merate analog den Kompositas der Lautsprache, und er überträgt 
auch die Bedeutung nicht, sondern er bezeichnet jede Vorstellung, 
wie sie seiner Seele vorschwebt; er kürzt höchstens seine Zeichen 
ab, sobald er sich verstanden sieht. Künstlich wird die Gebärde 
erst durch die Lautsprache. Der Taubstumme gebraucht die Ge- 
bärde ^Is mnemotechnisches Mittel, die Wörter der Lautsprache 
sich zu merken, und zugleich ahmt er das Sparsystem nach, welches 
infolge der mehrdeutigen Wörter in der Lautsprache herrscht. 

Der Taubstumme hat das Wort Hirsch und seine etymologische 
Bedeutung kennen gelernt und beide miteinander verknüpft. Nun 
tritt ihm ein Mensch entgegen, der ebenfalls Hirsch heisst. „Halt!" 
sagt der Taubstumme, „du heisst wie jenes Tier, du hast zwar 
kein Geweih, aber Hirsch heisst du doch, und damit ich mir dies 
merke, gebe ich dir das, was jedem Hirsche zukommt: Du bist 
von heute ab der Geweihtragende Mitschüler: Dein Name ist Hirsch!" 

Das ist der Einfluss der Lautsprache auf die Gebärdensprache 
unserer Taubstummen. Hier stehen wir vor allbekannten und offen- 
baren Thatsachen, aber dieselben bilden zugleich jenes geheimnis- 
volle Rätsel, welches noch immer seiner Lösung harrt. Durch die 
unmittelbare Lautsprach-Association glaubt die deutsche Schule des 
Taubstummenunterrichts dem Taubstummen die Gebärde entbehrlich 
zu machen, und der Taubstumme associiert — ob sichtbar oder im 
Geheimen, bleibt sich ganz gleich, Thatsache ist, dass diese Ver- 
bindung bei jeder Gelegenheit in der unzweideutigsten Weise [sich 
offenbart — mit Wort und Begriff gleichzeitig eine Gebärde. Und 
da von dem Taubstummen im Unterrichte das Wort verlangt wird, 
so ordnet er die Gebärde der Lautsprache unter oder er sucht sie 
derselben analog zu gestalten, d. h. er bezeichnet die Dinge nicht 
so, wie er sie sonst in der Gebärde bezeichnen würde, er schafft 
keine Zeichen, welche ein charakteristisches Merkmal der Dinge 
enthalten, sondern die Gebärde richtet sich ganz nach der wört- 
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liehen Bezeichnung: Für die verschiedensten Dinge und PeVsonen, 
welche gleiche Namen führen, gebraucht der Taubstumme auch 
gleiche Gebärdenzeichen. Ja, der Taubstumme geht noch einen 
Schritt weiter, er verwendet nicht nur für gleiche, sondern sogar 
für äusserlich ähnliche Wörter dieselben Zeichen. In der Ge- 
bärdensprache können Quiel und Quirl, Karth, Karte und Karten- 
spiel, Heide, Heidsiek, Heidmann und Heidenreich, Gebauer und 
Bauer, Hartmann und hart, Wurm und warum u. s. w. durch die- 
selben Zeichen ausgedrückt werden. 

Diese Bezeichnungsweise ist an und für sich leicht erklärlich. 
Der Taubstumme wendet ein abgekürztes Verfahren an, wie er es 
an der Lautsprache kennen gelernt hat, er folgt dem Prinzip der 
Sparsamkeit im Ausdruck. Es handelt sich hier aber um die Frage, 
warum der Taubstumme überhaupt noch Gebärdenzeichen schafft, 
nachdem ihm der Name für die Dinge gegeben ist. Vor den Hirschen 
stehend und auf diese zeigend spreche ich den kleinen Taubstummen 
vor: Der Hirsch; die Taubstummen sprechen auf der Stelle nach 
und das hier Gelernte wird im Unterrichte weiter geübt und be- 
festigt — Bilder und Modelle dienen zu weiterer Anschauung — 
ohne dass eine Gebärde gemacht würde. Beim nächsten Besuch 
des zoologischen Gartens ist die Gebärde da. Sobald wir ans 
Wildgehege kommen und die Kinder eines Hirsches ansichtig werden, 
sprechen sie freilich: der Hirsch, aber dabei gehen die Hände am 
Kopfe in die Höhe und die gespreizten Finger bilden das Geweih 
und damit das Gebärdenzeichen für Hirsch. Wie kommt der Taub- 
stumme zu diesem Zeichen? und welches sind die tieferen Gründe, 
warum er sich dieselben schafft und sie neben der Lautsprache ge- 
braucht? Ich kann keine andere Erklärung dafür finden, als dass 
der Taubstumme in unserer Lautsprache, welche für ihn nur eine 
Mundgebärde ist, kein vollgültiges Äquivalent für die Dinge und 
Begriffe finden kann. Der Taubstumme bedarf einer Sprache, 
welche ihm selbst zum Bewusstsein kommt, und darum ergänzt er 
die für ihn undeutlichen und schwer festzuhaltenden Mundbewegungen 
durch Gebärden; er übersetzt dieselben in Zeichen, welche er durchs 
Auge leicht auffassen kann. Mund- und Handgebärde sind innig 
miteinander und mit dem Begriffe associiert; Mund- und Hand- 
gebärden treten gleichzeitig auf und bilden gleichsam eine Sprache. 
Durch die Gebärde wird der Laut, weil er für den Taubstummen 
nicht deutlich genug wahrnehmbar ist, sichtbar gemacht, denn, um 
mit Stricker zu reden: ,',Auf jemehr Wegen der Laut zum Bewusst- 
sein gekonunen, desto vielseitiger ist die Kenntnis desselben," und, 
möchte ich fortfahren, desto mehr ist sein Besitz gesichert. Die 
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Enge des Bewusstseins lässt es nun zwar nicht zu, dass die ver- 
schiedenen Lautanschauungen in demselben Augenblicke dieselbe 
Klarheit im Bewusstsein erlangen, und es bleibt darum eine offene 
Frage, wie das Denken des Taubstummen verlaufen mag, ob der 
Begriff zunächst das Wort oder die Gebärde wach ruft, ob diese 
durch das Wort oder ob das Wort durch die Gebärde reproduziert 
wird, ob die eine Sprachform vor der anderen als mitschwingende 
Vorstellung einen höheren Grad der Helligkeit erlangt, oder ob 
beide Ausdrucksweisen einen gleichen Grad der Bewusstheit ein- 
nehmen u. s. w. ; wer aber die Methode genauer beobachtet, welche 
der Taubstumme beim stillen Denken und beim Mitteilen anwendet, 
der muss zu der Annahme und Überzeugung kommen, dass dem 
Taubstummen die Gebärde notwendig ist zum Denken, oder dass 
sie ihm dieses und das Behalten der Worte doch wesentlich er- 
leichtert. Darum kann ich auch jenen Praktikern nicht beistimmen, 
welche die Gebärde, weil sie dem Erlernen der Lautsprache hinder- 
lich sein soll, vergleichen mit der Pest, welche alles Lebende hin- 
rafft, oder mit dem wuchernden Unkraut, unter welchem der edle 
Weizen erstickt; sondern ich erkenne in der Gebärde eher den 
Stab, an welchem die edle Rebe Lautsprache emporwachsen und 
von dem sie unterstützt und getragen werden muss, wenn sie über- 
haupt im Taubstummen bestehen und gedeihen und Organ seines 
Denkens werden soll. 

Es handelt sich hier um ein Problem, welches zu lösen der 
physiologischen Psychologie vorbehalten bleibt. Mehr Wert aber 
als alle wissenschaftlichen Erörterungen, welche von den Hörenden 
über diese Frage angestellt werden, hat für mich das eigene Urteil 
der Taubstummen. Der taubstumme Taubstummenlehrer Kruse, 
welcher, da er erst im siebenten Lebensjahre ertaubte, nicht einmal 
zu den eigentlichen Taubstummen zu rechnen ist, hat seine An- 
sichten über alle hier beregten Fragen geäussert, und ich lasse den- 
selben an dieser Stelle umso lieber zu Worte kommen, als seine, 
von psychologischer Tiefe zeugenden Arbeiten bis jetzt nicht die 
ihnen gebührende Beachtung gefunden haben. Kruse schreibt im 
„Organ" von 1869: „Die Gegenstände müssen irgend ein Merlmal 
hergeben, an welchem wir sie wiederkennen und sie von einander 
unterscheiden können; so wird das Merkmal ein Merkzeichen der 
Gegenstände und durch dieselben ein Begriflfszeichen. Unter allen 
Merkmalen der Dinge und Erscheinungen aber erregen die hörbaren 
und sichtbaren Phänomene, weil sie auch den stärksten Eindruck 
auf uns machen, die meiste Aufmerksamkeit der Seele, und da 
müssen die Töne für Hörende und die Gestalten, Formen, 
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Bewegungen und Thätigkeiten für Taube das Material zur 
Zeichenbildung geben. Wo sieh uns Tauben die Gegenstände durch 
ihre sichtbaren Phänomene kenntlich machen, da können und müssen 
sich die Objekte den Hörenden am besten durch ihre tönenden 
Merkmale kennzeichnen. Das Wort ist nichts anderes als ein dem. 
Gebärdenzeichen analoges Begriflfszeichen, d. h. ein den Merkmalen 
der äusseren Erscheinungen und Dinge nach- und abgebildetes; es 
hat daher für den Hörenden etwas Abbildliches oder Gegenständ- 
liches, so gut wie das Gebärdenzeichen für Taube etwas Gegen- 
ständliches hat Das Gehör kann nicht durch Gesicht und 

Gefühl ersetzt werden; die Vorstellung vom Laut muss nach wie 
vor ein heterogenes Ding bleiben, mit welchem sich keine Sach- 
vorstellung vergesellschaften könne Der Lehrer kann gerne 

es unterlassen haben, für das Wort das Gebärdenzeichen mit auf 
den Weg zu geben: Der Schüler hat schon das Zeichen in der 
Tasche, oder er findet es für sich selbst und gestikuliert im Geiste. 
Das pantomimische Zeichen mag einen Namen für den Gegenstand 
haben oder nicht, das Wort wird nur laut seines pantomimischen 
Zeichens der Name des Gegenstandes Welcher Kraftauf- 
wand wird erfordert, dass der Schüler in das Geheimnis der Wort- 
sprache eingeweiht werde! Dies alles aus keinem anderen Grunde, 
als weil der arme Schüler nicht frei und mit eigenen Füssen auf 
dem Grunde und Boden der Wortsprache steht, sondern sich der 
Krücke der Gebärdensprache bedient. Dies ist aber auch das traurige 
Los des Taubstummen, dass er hinken und erst durch das Hinken 

ordentlich gehen lernen muss Manche Lehrer fürchten sich 

unnotwendigerweise vor ihr (der Gebärdensprache) wie vor einem 
verborgenen Gespenste, welches man eher flieht, doch mag immer- 
hin einen Damm gegen den Strom bauen, wer Lust und Geschick 
hat: Der Herr der Natur lacht und spottet aller Kunst, weil der 
Taubstumme die Gebärdensprache als Odem seines geistigen Lebens 
nie verlassen kann, ohne dass er zugleich geistig verkommen und 
umkommen muss." 

Darf man die Aussagen eines solchen Mannes, der einzig und 
allein dem Wohle der Taubstummen lebte, der eine seltene Beob- 
achtungsgabe und eine wissenschaftliche Bildung besass, wie nur 
wenige Taubstummenlehrer vor und nach ihm, unbeachtet lassen 
oder gar, weil Kruse selber taubstumm war, sie für wertlos 
halten? Können wir es verantworten und wird die Nachwelt uns 
nicht verurteilen, wenn wir dem Taubstummen den Gebrauch der 
Gebärde untersagen und ihm so die kräftigste Lebensader seines 
Geistes unterbinden? Wird es insonderheit bei unseren schwach' 
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befähigten Zöglingen, die sich nun einmal die Lautsprache nicht 
aufdrängen lassen, möglich sein, die Zeichensprache zu unter- 
drücken? 

Die Gebärdensprache war von jeher der Erisapfel, der in 
unserer Litteratur die erbittertsten Kämpfe heraufbeschwor. Noch 
in jüngster Zeit traten Fachmänner von gutem Klange — ich er- 
innere nur an Heil — für einen pantomimischen Anschauungs- 
unterricht ein, um den Taubstummen, bei dem die Anbildung der 
Lautsprache doch einmal sehr langsam vonstatten geht und der 
bei seinem Eintritte in die Anstalt einen nicht zu unterschätzenden 
Vorrat von Sachkenntnissen mitbringt, geistig anzuregen und wohl- 
thuende Abwechslung in den ersten Unterricht zu bringen. Auch 
unser Altmeister Moritz Hill nennt es einen argen Missgrifif und 
ein fruchtloses Beginnen, die Gebärde mit Stumpf und Stiel aus- 
rotten zu wollen. Hill sagt in seiner Schrift: Der gegenwärtige Zu- 
stand etc. : „So entschieden die neudeutsche Schule die Anwendung 
der künstlichen Verständigungsmittel zurückweist, ebenso entfernt ist 
sie davon, der Gebärdensprache die ihr gebührende Stellung im Unter- 
richte der Taubstummen streitig zu machen und den Gebrauch der- 
selben absolut auszuschliessen Wo sich ihr irgend Veran- 
lassung dazu geboten, hat sie sich stets entschieden gegen die 
absolute Ausschliessung der Gebärdensprache erklärt und diese Forde- 
rung als eine pädagogische Verirrung bezeichnet, die höchstens 
in der Theorie einzelner Phantasten, aber niemals in der Praxis 
derselben mehr als vorübergehend platzgreifen kann .... Diese 
Natursprache aus dem Unterrichte der Taubstummen verbannen 
und nur der Lautsprache Anwendung gestatten, hiesse, sich eines 
goldenen Schlüssels bedienen, welcher die Thür nicht aufschliesst, 
und den eisernen unbenutzt lassen, der sie wohl öffnen könnte; 
hiesse, ihn geistig knebeln, ihn wie einen Fisch aus dem Wasser 
aufs trockene Land versetzen, dem Kranken die notwendige Wasser- 
suppe versagen und ihm dafür wie dem Gesunden Beafsteak und 
Lagerbier reichen; hiesse, ihn höchstens abrichten, aber nicht 
geistig und sittlich ausbilden. Welcher Pädagoge könnte sich da- 
mit einverstanden erklären, die sittliche und religiöse Ausbildung 
so lange hinauszuschieben, bis sie durch die Lautsprache vermittelt 
werden könnte? Stahm, ein tapferer Verteidiger der deutschen 
Methode, gestattet noch da, „wo es notwendig und nützlich er- 
scheint*', den Gebrauch der Gebärde, insoweit diese den Charakter 
unserer Gesten oder Gestikulationen an sich trägt. In seinem 
Lehrplan heisst es Seite 9: „Da diese (Jesten dem Taubsturamen 
zur Unterstützung der Rede noch notwendiger sind als dem Voll- 
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sinnigen, da von denselben ein nachteiliger Einfluss auf die 
Sprache der Taubstummen nicht zu fürchten ist und ihre An- 
wendung mit den Prinzipien der deutschen Schule daher nicht im 
Widerspruch steht, so darf im Unterrichte der Taubstummen 
auch von diesen Gesten ein uneingeschränkter Gebrauch 
gemacht werden." Gude setzt voraus (Lehrplan S. 79), dass der 
Lehrer es „nicht ganz unterlassen wird, bei Eindruck machen 
sollenden Erzählungen, Ermahnungen etc. sich eines lebhafteren 
Mienenausdrucks zu bedienen, als in der Unterhaltung mit Hörenden 
wohl üblich ist." Vatter kann den Gebrauch solcher Gesten und 
Mienen zwar nicht ganz verurteilen, bringt ihm aber doch Bedenken 
entgegen und schränkt das Stahmsche und Gudesche Zugeständnis 
dahin ein: „Der Taubstummenlehrer brauche während des Unter- 
richts seine Hände nicht in ausgedehnterer Weise als ein ruhig 
unterrichtender Lehrer vor einer Klasse Hörender und lege nament- 
lich beim Stellen einer Frage nicht die halbe Antwort in sein 
Mienenspiel." *) 

Dies wäre wohl die äusserste Forderung, welche in Bezug auf 
Einschränkung der Gebärde besteht, und sie besagt nicht weniger, 
als dass wir nicht ganz soviel Ausdruck in unsere äussere 
Haltung beim Unterrichte der Taubstummen legen dürfen, als dem 
Lehrer Vollsinniger durchschnittlich gestattet ist. Wir sollen uns 
ein Beispiel an dem ruhig unterrichtenden Lehrer der Volksschule 
nehmen. 

So verfällt man von einem Extrem ins andere. Früher unter- 
richteten die deutschen Taubstummenlehrer hinter Schloss und 
Riegel, und jeder Besucher unserer Institute wurde mehr oder 
weniger mit verbundenen Augen ein- und ausgeführt und aufs 
Ehrenwort verpflichtet, die Kunst nicht zu verraten; und heute soll 
sich unser Unterricht von dem Verfahren in der Volksschule in 
nichts mehr unterscheiden. Bleibt unser Unterricht aber auch 
wirklich Taubstummenunterricht, und sind wir noch Taubstummen- 
lehrer, d. h. tragen wir der Sprachnatur unserer Schüler noch ge- 
bührend Rechnung? Es gehört kaum fachmännische Einsicht dazu, 
um das gegenwärtige Gebahren und Verfahren als eine arge, auf 
vollständiger Unkenntnis des Wesens der Sprache und der Natur 
des Taubstummen beruhende Verirrung bezeichnen zu müssen* 
Schon der selige Professor Stoy hat die Übergriffe der deutschen 
Methode erkannt, und er sagt darum in seiner pädagogischen En- 
cyklopädie treffend: „Aber eine besondere Provinz (der philo- 
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sophischen Pädagogik) mit einer grossen Reihe ganz eigentümlicher 
Gesetze wird die Taubstummenschule sein und bleiben müssen." 

An verschiedenen Thatsachen Hesse sich nachweisen, dass 
zwischen der Theorie und Praxis des Herrn Vatter Widersprüche 
bestehen. Ich erinnere nur an das Vorwort zur fünften Auflage 
seines Lesebuchs, in welchem er sich lossagt von jedem Bilder- 
werke, und an seine Bilder-Wandfibel, welche er uns fast gleich- 
zeitig darbot. Ahnlich verhält es sich bei ihm auch mit dem Ge- 
brauch der natürlichen Gebärde und der ausdrucksvollen Gesten. 
Wer Gelegenheit hat, Herrn Vatter unterrichtlich thätig zu sehen, 
wird finden, dass derselbe gar nicht so skrupulös in seiner äusseren 
Haltung ist, wie man nach seinen theoretischen Ausführungen er- 
warten sollte. Herr Vatter sitzt und steht nicht vor seinen Schülern 
wie eine Bildsäule, er unterrichtet nicht wie ein „ruhiger" Volks- 
schullehrer Hörende unterrichtet, sondern er weiss in seine ganze 
Haltung etwas ausserordentlich Ausdrucksvolles und Anregendes zu 
legen. Damit behaupte ich durchaus nicht, dass Herr Vatter ge- 
bärdet, sondern er bietet — vielleicht unbewusst und instinktiv — 
dem Auge des Taubstummen das, was zur Belebung der toten 
Mundgebärde unbedingt nötig ist, und ich glaube nicht, dass seine 
energische Unterrichtsweise seinen Erfolgen Abbruch thut. Herr 
Vatter ist ein Taubstummenlehrer von Gottes Gnaden, er be- 
sitzt eine natürliche Lehrgabe, um die er zu beneiden ist, und 
seinem Unterrichte beizuwohnen ist ein wahrer Genuss. Der theo- 
retische Vatter wird von dem praktischen Vatter weit überboten, 
und seine Unterrichtskunst wirkt geradezu versöhnend auf den- 
jenigen, der sich mit seinen methodischen Prinzipien nicht einver- 
standen erklären kann. 

Herr Vatter machte mir gelegentlich den Vorwurf — und viel- 
leicht nicht mit Unrecht — dass ich „meine Worte nicht auf die 
Goldwage lege". Meine etwas indiskreten Bemerkungen sollen nun 
auch weiter nichts enthalten als eine wohlgemeinte Mahnung an 
Herrn Vatter, in seinen theoretischen Forderungen, soweit sie sich 
auf die wichtigsten Fragen der Taubstummenbildung überhaupt be- 
ziehen, die Grenze der Besonnenheit nicht zu überschreiten und in 
der Fassung solcher Forderungen möglichst vorsichtig zu sein; 
denn was die blinden Nachbeter aus solchen Sätzen zu machen ver- 
mögen, davon hat Herr Vatter schon Beispiele erlebt. Mich erinnert 
der Eifer in der gegenseitigen Überbietung, unsere Methode immer 
mehr zu verdeutschen, an folgende Anekdote in den „Fliegenden 
Blättern". Im Gespräch mit dem Hotelbesitzer äussert ein Gast den 
Wunsch, er möchte einen Hut kaufen, und da er nicht wälilerisch 
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sei, so wäre es ihm angenehm, wenn ihm von einem Hutmacher 
3 bis 4 Hüte ins Hotel gebracht und zur Ansicht und Auswahl vor- 
gelegt würden. Der Hotelbesitzer beauftragt sofort den Geschäfts- 
führer, spricht aber nicht von 3 bis 4, sondern von 7 bis 8 Hüten 
„und lieber noch einige mehr"; der Geschäftsführer giebt seine Be- 
fehle weiter an den ersten, dieser an den zweiten Kellner u. s. w., 
und wie nun der Befehl den ganzen Instanzenweg durchlaufen und 
jeder dienstbeflissene kleinere Geist der Vorsicht halber noch 
„einige Hüte mehr" befohlen hat, bestellt der Hausknecht beim 
Hutmacher nicht 3 bis 4 Stück, sondern 3 bis 4 Schock Hüte" und 
lieber noch einige mehr". Der spekulative Hutmacher kennt nun 
natürlich erst recht kein Mass, er bietet alles Dienstpersonal auf 
und schafft, was er an Hüten vorrätig hat, dem armen Handlungs- 
reisenden in die Stube. 

Ganz ähnlich verhält es sich bei uns. Sobald ein Autor einen 
Gedanken von gewisser Bedeutung ausgesprochen hat, finden sich 
sogleich litterarische Zwerge, welche den unwiderstehlichen Drang 
in sich fühlen, als Dolmetscher aufzutreten und diesen Ausspruch, 
obwohl er an Klarheit und Verständlichkeit nichts zu wünschen 
übrig lässt. zu deuten. Selbstverständlich muss der Sinn etwas er- 
weitert werden; man klügelt, um gar seine Schuldigkeit zu thun 
und um als eifriger Förderer der deutschen Methode zu gelten, 
immer noch einen kleinen Schritt weiter. Der Erste hält die Ge- 
bärde für eine rohe und primitive Ausdrucksweise. „Gewiss", sagt 
der Zweite, „sie ist eine recht dürftige und armselige Sprache, sie 
klebt an dem Sinnlichen und eignet sich nicht zur Abstraktion." 
Nun ist der Gedanke in Fluss geraten, und nachdem erst solche 
Anklagen erhoben sind, finden sich noch schärfere Richter, und 
nachdem das Todesurteil gesprochen, sind auch die Henkersknechte 
schon da, um den armen Sünder vollends tot zu schlagen. „Die 
Gebärdensprache ist gar keine Sprache, denn sie eignet sich weder 
zur Begriffsbildung noch zur Bezeichnung derselben." „Und nicht 
nur das, sondern infolge ihrer Massivität ist sie dem Fluge der Ge- 
danken hinderlich, sie fördert die Denkkraft nicht nur nicht, sondern 
sie hält dieselbe in ihrer Entwickelung auf; die Gebärde stört nicht 
nur das logische Denken, sondern was bei ihr herauskommt ist 
Unsinn." „Das alles ist sehr richtig, aber noch viel schlimmer ist 
ihre Unduldsamkeit: sie lässt keine Sprache neben sich bestehen 
und aufkommen." „Genau betrachtet ist sie der grösste Feind der 
deutschen Methode, es giebt kaum etwas Gefährlicheres als die Ge- 
bärde, sie ist zu vergleichen mit einem Unkraut, unter dem die 
edlen Pflanzen ersticken, und mit der Pest und anderen gefährlichen 
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Seuchen, welche Tod und Verderben bringen." „Aus allen diesen 
Gründen haben wir uns vor solchem Gift zu hüten und schonungs- 
los gegen dasselbe vorzugehen; aber man sei auf der Hut! wie alles 
Schlechte unbemerkt sich einzuschleichen sucht, so wächst auch 
dieses Unkraut über Nacht, und wenn wir es wirklich besiegen 
wollen, so muss der Kampf gegen dasselbe ein unaufhörlicher sein." 
„Es hiesse seinem Feinde goldene Brücken bauen, wenn wir der 
Gebärde auch nur die geringste Konzession machen und ihr nicht 
allen Boden streitig machen wollten, aus dem sie frische Nahrung 
zieht; reicht man der Gebärde den Finger, so nimmt sie die ganze 
Hand: darum im Unterrichte keine Hand und keinen Finger gerührt." 
„Ein Lehrer, der es mit seinen Schülern und mit der deutschen 
Methode gut meint, wird in Gegenwart seiner taubstummen Schüler 
mit keiner Wimper zucken" u. s. w. u. s. w. 

Zu welchen Konsequenzen eine Theorie führt, welche in blinde 
Raserei geraten ist, dafür möge folgendes Beispiel sprechen. Herr 
Kerner, ein Interpret Vatters, erkennt in einem Artikel über den 
Artikulationsunterricht ^) ganz richtig, dass „unsere Erfolge im 
letzten Grunde alle auf einer Voraussetzung beruhen, nämlich auf 
der Artikulations- und Absehfertigkeit"; dass es aber mit diesen 
Fertigkeiten oft schlecht bestellt ist, und dass es vor allem mit dem 
Absehen oft seinen Haken hat; dass diese Unsicherheit störend auf 
den Unterricht und seinen Erfolg einwirkt, das alles muss Herr 
Kerner wohl schon selbst erfahren haben, denn er sagt ganz 
treffend: „Wie verführerisch ist es dann für ihn (den Lehrer) seine 
Zuflucht zu dem bequemen Mittel, der Gebärde, zu nehmen, wie er- 
lösend erscheint diese dann dem Kinde. Mit einem Schlage ist 
durch sie aller Mühe ein Ende gemacht, und wie von einem 
schweren Alp befreit, stehen Lehrer und Schüler da. Aber die 
Folge davon?" Man höre! ,.Nun, es ist der erste Hieb gegen die 
deutsche Methode geführt worden, und wir selbst, wir, die Vertreter 
und Lehrer der deutschen Methode, haben ihn selbst ausgeteilt und 
zwar in einer Weise, wie es zu Gunsten der Gebärde gar nicht 
besser geschehen konnte" u. s. w. 

Hier finden wir bestätigt, was oben in Bezug auf den falschen 
Patriotismus und das verwilderte nationale Be^oisstsein gesagt 
wurde. Die Bezeichnung „deutsche Methode" raubt uns alle Be- 
sonnenheit, umnebelt die Sinne und verkürzt unseren Blick. Herr 
Kerner gesteht zu, dass es einen bequemeren und schneller zum 
Ziele fuhrenden Weg giebt, um in das Innere des Taubstummen zu 

») ,,Organ" 1887 S. 201. 
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dringen und sein Denken in Fluss zu bringen; aber dieser besseren 
Erkenntnis zum Trotz betritt er diesen AVeg nicht, er befreit den 
Taubstummen nicht von dem quälenden „Alp", sondern er lässt 
Alp Alp sein, um nicht einen „Hieb gegen die deutsche Methode zu 
führen." Wie der Taubstumme sich dabei befindet, kann uns ja 
gleichgültig sein. Da „wir die Vertreter und Lehrer der deutschen 
Methode sind" und diese Methode das Hülfsmittel der Gebärde ver- 
wirft, so haben wir solchen Weisungen zu folgen, unbekümmert 
darum, ob eine solche Theorie berechtigt und durchführbar ist. 
Sind wir nun aber „die Lehrer der deutschen Methode" oder Lehrer 
unserer armen deutschen Taubstummen? Haben wir die Interessen 
unserer Taubstummen oder die einer Theorie zu vertreten? Sind 
unsere Taubstummen der deutschen Methode wegen da, oder ist es 
unsere Pflicht und Aufgabe, unseren Viersinnigen eine ihrer Natur 
angemessene Methode zu schaffen? Sollte ein „Hieb gegen die 
deutsche Methode" weniger schmerzlich sein als ein solcher gegen 
den Geist unserer Taubstummen? Sollen wir einer noch nicht ge- 
nügend begründeten Theorie Leib und Seele unserer Taubstummen 
zum Opfer bringen? 

We nn unsere Taubstummen nur erst deutlich sprechen, wenn sie 
nur erst sicher und geläufig absehen können, dann haben wir ge- 
siegt. Das sind nun aber gerade die spezifischen Forderungen der 
deutschen Methode, und in den deutschen Taubstummen-Anstalten 
kann man sehen und hören, wie es mit diesen Forderungen in der 
Wirklichkeit bestellt ist. Das Bestreben der deutschen Taubstummen- 
lehrer ist ja gegenwärtig fast ausschiesslich darauf gerichtet, jene 
Fertigkeiten zu steigern und die äussere Seite der Sprache zu ver- 
vollkommnen, denn was nützt alle Quälerei und wo bleibt die deutsche 
Methode, wenn die Sprache der Taubstummen unverständlich und 
das Absehen ein blosser Wunsch und eine Forderung bleibt? An 
dieser grossen Aufgabe arbeiten wir nun die ganze Schulzeit hin- 
durch, wir üben und verbessern unaufhörlich und sehen uns immer 
wieder genötigt, „beim Hervorbringen oder Erfassen eines Wortes 
an demselben herumzuzerren und zu zausen." Wo bleibt aber bei 
diesen mechanischen Übungen die intellektuelle Ausbildung? Wie 
steht es mit der geistigen Anregung unserer Zöglinge? Unser Ver- 
fahren gleicht vielfach der Jagd nach dem Glücke, wir steuern einem 
verlockenden Ziele zu, achten aber, von dem uns vorschwebenden 
Glänze geblendet, nicht der Gefahren, welche uns in unserem 
Glückestaumel bedrohen. Um äussere Schäden zu heilen, vergessen 
wir ganz, auch dem inneren Menschen die nötige Nahrung ange- 
deihen zu lassen; das Äussere suchen wir aufzuputzen, und die arme 

Heidsiek, Der Taubstumme und seine Sprache. 18 
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Seele des Taubstummen darbt und verkümmert; wir suchen das 
Meer zuzuschütten, achten aber nicht darauf, dass die bestehenden 
Verhältnisse nur verrückt werden, dass an Stelle des abgetragenen 
Bodens wieder Sumpf und Meer entsteht; wir verfahren wie der 
sorglose Lebemann, der täglich neue Anleihen macht, um die am 
Tage vorher gemachten Schulden zu tilgen und sich, so gut es an- 
geht, so durchs Leben borgt. 

Bei der gegenwärtigen Unterrichtsweise findet die geistige Aus- 
bildung vieler unserer Taubstummen nicht die gebührende Berück- 
sichtigung, ja, ein bedeutender Bruchteil unserer Zöglinge, welche 
absolut unvermögend sind, die Lautsprache zu erlernen und diese 
zum Organ ihres Denkens zu machen, werden infolge der fruchtlosen 
mechanischen Sprachübungen, welche den grössten Teil der Schul- 
zeit in Anspruch nehmen, geradezu dem Stumpfsinn entgegenge- 
führt. An diesen Schülern begehen die deutschen Taubstummen- 
Anstalten ein Verbrechen. 

Das gesprochene Wort allein giebt dem schwachbefähigben 
Taubstummen nicht diejenige Anregung, welche nötig ist, um sein 
Denken in Fluss zu bringen und die Schwerfälligkeit in seinem Ge- 
dankenablauf zu heben. Das Auge des Taubstummen verlangt mehr, 
es will wirklich sichtbare Zeichen, d. h. solche, welche wahr- 
zunehmen sind, ohne dass die Seele ihre ganze Aufmerksamkeit 
auf dieselben zu richten und den Gedanken zu vernachlässigen 
nötig hättie. Gegen solche sichtbaren Zeichen tritt nun Herr Kerner 
in die Schranken und er sucht die Richtigkeit seiner Ansicht fol- 
gendermassen zu begründen: Wenn da, wo der Taubstumme „beim 
Hervorbringen oder Erfassen eines Wortes auf Schwierigkeiten stösst, 
Zuflucht zu dem bequemen Mittel, der Gebärde, genommen wird, so 
ist das ein Hieb gegen die deutsche Methode; denn 1. wir haben 
das Bestreben des Kindes, den in den Blickpunkt seines Geistes 
gehobenen Gedanken zu äussern, aufs Höchste erregt, 2. das Kind 
dabei mit der Erzeugung oder Auffassung des Lautwortes abgemüht 
und ihm dasselbe verleidet, 3. und dann die Gebärde eintreten 
lassen, die wie ein erlösender Strahl die apperzipierte (soll wohl 
heissen die apperzipierende) Vorstellung traf und sich folglich unter 
den günstigsten Bedingungen mit ihr associierte." 

Ich muss gestehen, dass meine geringe Fassungskraft nicht hin- 
reicht, um aus dieser Begründung irgend etwas machen zu können. 
Nach meinem Dafürhalten scheint Herr Kerner das Richtige zu 
fühlen, sich aber alle Mühe zu geben, um dieses Gefühl tot zu 
reden und tot zu schreiben. Ohne an seinen Ausführungen weitere 
Kritik üben zu wollen, sei nur folgendes zum Thatbestande gesagt: 
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Der Gebrauch der begleitenden Gebärde kann nur da in Be- 
tracht kommen, wo es sich um thatsächliche Mitteilungen, um Ge- 
dankenaustausch, um Übermittlung und Aneignung von Kenntnissen 
handelt. Wo der Unterricht direkt Geläufigkeit im Artikulieren und 
Absehen bezweckt, kann offenbar nicht von Gebärden die Rede 
sein, denn die Zeichensprache benutzen, wo die Lautsprache geübt 
werden soll, hiessc Essig in den Kaffee thun, um diesen süss zu 
machen. Nun betreiben wir aber neben dem Sprachunterrichte 
auch noch andere Disciplinen, und wenn dieselben auch dem 
Sprachunterrichte dienen können, so verfolgen wir doch mit den- 
selben einen Hauptzweck, um deretwillen wir sie in erster Linie 
betreiben. Den Zweck des Unterrichts darf man niemals aus dem 
Auge verlieren, wenn anders nicht die grösste Konfusion entstehen 
und alle Methode wertlos werden soll. Wenn heutzutage im Inter- 
esse der deutschen Methode auf dem Turnplatze Zungengymnastik 
betrieben, d. h. artikuliert wird, und wenn im Schreib- und Zeichen- 
unterrichte ähnliches geschieht, so haben wir es eben mit päda- 
gogischen Verirrungen zu thun, denn die Turnstunde bleibt keine 
Turnstunde und die Zeichenstunde keine Zeichenstunde: der Neben- 
zweck ist zum Hauptzweck und dieser zum Nebenzweck geworden. 
Durch Sprechübungen werden die Zwecke des Turn- und Zeichen- 
unterrichts nicht erreicht; Turnen lernt man nur durch Turnen, 
Zeichnen nur durch Zeichnen und — Denken nicht durch Sprechen, 
sondern nur durch Denken. 

Die deutsche Taubstummenschule hat nicht nur die Aufgabe, 
ihren Zöglingen eine gewisse Fertigkeit im Sprechen und Absehen 
beizubringen, sondern sie hat die Stelle der Volksschule zu ver- 
treten und ihren Schülern darum ausser den verschiedenen nütz- 
lichen Kenntnissen und Fertigkeiten auch diejenige geistige, reli- 
giöse und sittliche Bildung zu gewähren, welche ihnen zur Er- 
reichung ihrer zeitlichen und ewigen Bestimmung notwendig oder 
nützlich und zugleich ihren Fähigkeiten angemessen ist.^) Diese 
grosse Aufgabe ist bei vielen unserer Zöglinge nicht zu lösen. Der 
lautsprachliche Verkehr mit Taubstummen ist ein so unsicherer und 
zeitraubender und die Artikulations- und Absehfertigkeit vieler 
unserer Schüler eine so dürftige, dass, wenn wir uns auf das ge- 
sprochene Wort beschränken und immer wieder an diesem korri- 
gieren, wir eben am Worte kleben bleiben, ohne zur Sache zu 
kommen. Wenn ich den Kindern beispielsweise eine biblische Ge- 
schichte erzählen, ihr Gemüt anregen und sittliche und religiöse 



*) Vgl. Stahm, Lehrplan. 

18' 



276 

Gefühle in ihnen wecken will, so kann ich dies nicht durch Arti- 
kulations- und Absehübungen erreichen, sondern dieser Zweck er- 
fordert, dass die Kinder den Sinn der Geschichte vor allem er- 
fassen; und damit dies gelinge, muss ich zu solchen Mitteilungs- 
mitteln greifen, welche den Schülern leicht verständlich sind. 
Vielen unserer Zöglinge ist es aber absolut unmöglich, den Inhalt 
auch nur der kleinsten Erzählung allein durch die Mundgebärde zu 
erfassen, sie ahnen, um was es sich handelt, aber das Absehen 
macht ihnen solche Schwierigkeiten, nimmt ihre Aufmerksamkeit 
so in Anspruch und lenkt das Bewusstsein so sehr von dem In- 
halte ab, dass die Kette der Apperzeption fortwährend unterbrochen 
wird und der Zusammenhang verloren geht. Bei der Schwierigkeit 
des Absehens nimmt das Äussere der Sprache auf Kosten des In- 
halts den ersten Platz im Bewusstsein ein. Das Wort steht im 
Blickpunkte des Bewusstseins, und der Inhalt, den der sprach- 
und gedankenarme Taubstumme nur schwer zu erzeugen vermag, 
schwingt nur schwach mit. Und die Folge davon? Der Taub- 
stumme hat mühsam Worte aufgefasst, aber der Inhalt ist ihm ver- 
loren gegangen. 

Je weniger Mühe die Auffassung der Sprache, d. h. des Äusseren 
derselben, verursacht, desto mehr kann sich das Bewusstsein mit 
dem Gedanken beschäftigen, desto sicherer und ungestörter geht 
der Gedankenablauf und die Auffassung des Inhaltes vor sich. Und 
wo es uns nun um das Verständnis zu thun ist — wie beim Reli- 
gionsunterrichte — da dürfen wir nicht vor Mitteln zurückschrecken, 
welche uns nur allein nützen und dienen können. Durch die Gesten 
und natürlichen Gebärden wird die Lautsprache lebendig und durch 
sie wird den Taubstummen das Verständnis und die Auffassung 
des Inhalts wesentlich erleichtert. Diese Gesten und Gebärden 
können den Apperzeptionsprozess nicht stören, wie Herr Kerner 
behauptet, sondern sie können ihn nur fördern und unterstützen. 
Ein guter Taubstummenlehrer muss an dem Blicke erkennen, ob 
seine Schüler folgen oder ob Unsicherheiten in der Auffassung 
vorhanden sind. Bei solchen Wörtern und Satzformen, wo in dem 
Kinde Zweifel entstehen und der Zusammenhang verloren gehen 
könnte, bediene sich der Lehrer ja der natürlichen Gebärde. Mitten 
im Unterrichte inne zu halten, Sprech- und andere Sprachübungen 
vorzunehmen und so aus der Religionsstunde eine Sprachstunde 
zu machen, muss als ein Missgriff bezeichnet werden; und wenn 
die deutsche Methode dies fordert, so mag sie es thun, ich be- 
dauere aber jeden, der sich nach solchen Forderungen richtet. 
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Eine natürliche Gebärde zu rechter Zeit und am rechten Orte leistet 
mehr als hundert Worterklärungen. 

Durch Artikulations- und Sprachübungen kann man in dem 
Taubstummen keine sittlichen Ideen und religiösen Gefühle wecken, 
sondern wenn wir dieses bezwecken und einen herzerwärmenden und 
gemütbildenden Religionsunterricht erteilen wollen, so bedarf die tote 
Mundgebärde zu ihrer Belebung der Unterstützung der Gebärde. 
Schöne Altar- und andere uns überlieferte Reden mögen an Taub- 
stumme gehalten worden sein; sind dieselben aber nicht durch die 
Gebärde unterstützt worden, so ist eben für die Wände gesprochen. 
Ich habe mich davon überzeugt und glaube den Taubstummen 
gerne, wenn sie behaupten, dass es nicht nur anstrengend, sondern 
auch unmöglich ist, den Zusammenhang einer nur gesprochenen 
Rede aufzufassen. Gleicher Ansicht sind schon viele Taubstummen- 
lehrer gewesen. Frost und seine Schüler gingen so weit, dass sie 
den Religionsunterricht ausschliesslich in der Gebärde erteilten; 
noch heute verlangen die Taubstummen zur Befriedigung ihrer 
religiösen Bedürfnisse nach Geistlichen, welche der Gebärden- 
sprache mächtig sind. Für die deutsche Methode ist dies freilich 
eine betrübende Erscheinung und sie erkennt in derselben nach 
wie vor nur den Antrieb, auf immer strengere Durchführung ihrer 
Grundsätze zu halten. Damit der Taubstumme sich keinen Gott in 
der Gebärdensprache bilde , wird er schon frühzeitig angehalten, 
über Gott und göttliche Dinge zu artikulieren. Auf der Unterstufe 
betreibt man darum sogenannte Biblische-Bilder-Beschreibung. Da 
die Kinder kaum zu sprechen vermögen und ihnen die Anwendung 
der einfachsten Satzformen noch die grössten Schwierigkeiten be- 
reitet, so unterscheidet sich dieser Unterricht vom Anschauungs- 
und Sprachunterrichte kaum merklich. „Das ist der liebe Gott. 
Der liebe Gott steht. Er hat einen Bart. Der Bart ist lang und 
weiss. Der liebe Gott ist alt. Der liebe Gott ist ein Greis." Solche 
Sätze werden unter den schwierigsten Verhältnissen und unter 
Thränen einartikuliert; so wird in dem Kinde der liebe Gottes- 
begriflf verzerrt; so werden die ersten religiösen Regungen im 
Kinde planmässig erstickt. Und das alles geschieht im Interesse 
der deutschen Methode. Es ist ein Skandal! 

Bevor wir unser Urteil in Bezug auf die Stellung, welche die 
Gebärdensprache im Unterrichte der schwachbefähigten Taubstummen 
einzunehmen hat, näher präcisieren, haben wir zunächst Erörte- 
rungen anzustellen über den dritten Grundsatz der deutschen 
Methode, nach welchem die Schrift der Lautsprache gegen- 
über eine sekundäre Stellung einnehmen soll. 
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Das gemeine Bewusstsein erkennt in der Schrift eine Sprache 
für das Auge, eine Sprache, welche zu lesen und darum auch für 
das Ohr. wahrnehmbar zu machen ist. Schrift ist „Übertragung 
der Sprache aus dem Reiche des Ohres in das des Auges, oder: 
Andeutung der Rede durch sichtbare Zeichen, oder: theoretische 
Mitteilung durch den Gesichtssinn." ^) Während das gesprochene 
Wort und die stumme Gebärde den Gedanken unmittelbar äussert 
und an die nächste Gegenwart richtet, ist die Schrift eine mittel- 
bare Mitteilungsweise, geeignet, Zeit und Raum zu überbrücken, 
denn sie reicht in die Ferne und spricht da, wo xmsere Stimme 
nicht hinzudringen vermag, sie erschliesst nachfolgenden Gene- 
rationen unsere Ideenwelt. 

Wenn einem Volke sinnreich es gelinget 
In Zeichen den Gedanken stumm zu hüllen. 
Oft nach Jahrtausenden hervor er springet, 
Noch später Nachwelt Wissbegier zu stillen. 
Was so von Volk zu Volk sich geistig schlinget, 
Ist überirdisch, ew'ges Wahrheitsquillen, 
Abhängig nicht von dem, was Mensch vollbringet, 
Stark durch sich selbst, der Zeiten Raum zu füllen. 
Denn gleich kostbarer Steine edlen Minen 
Im Schoss der Zeit der Wahrheit Schätze liegen 
Und sich des Mund*s des Sterblichen bedienen. 
Was nun der Blöden Stimme wahr entschallet 
Voll Kraft, des Irrtums Dunkel zu besiegen: 
Das her aus jener ew'gen Tiefe hallet. 

(W. V. Humboldt, ges. W. B. IL)' 

Das wachsende Abstraktionsvermögen hat nicht nur die lebendige 
Rede immer mehr künstlich gestaltet, sondern dieselben Kräfte, 
welche hier vereinfachend wrkten, haben in ähnlicher Weise auch 
abkürzend auf die Schrift gewirkt. Der Weg vom nachahmenden 
Bilde bis zur abstrakten Lautschrift bezeichnet die Methode, welche 
der praktische Geist einschlägt, um seine Daseinsweisen zu regi- 
strieren. Die Bilder- und Knotenschrift (Quippos) unkultivierter 
Völker, die Hieroglyphen der Ägypter, die Figurenschrift der ost- 
asiatischen Völkerschaften u. s. w. entsprechen der Denk- und An- 
schauungsweise jener Völker. Durch diese Schriften werden nicht 
Laute und hörbare Wörter fixiert, sondern sie bezeichnen Begriffe 
und Gedanken und . man bezeichnet sie darum im Gegensatz zu 
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unserer Lautschrift als Ideenschrift. „Alle Schrift beruht entweder 
auf der wirklichen Darstellung des bezeichneten Gegenstandes, oder 
darauf, dass die Erinnerung an denselben durch ein mehr oder 
weniger künstliches System an den Schriftzug geknüpft wird . . . 
Die Schrift nähert sich am meisten ihrer Vollkommenheit, wenn 
sie die Wörter und ihre Folge in eben der Ordnung und Bestimmt- 
heit wiedergiebt, in welcher sie gesprochen werden. Die Wirkung 
des Geistes wird gleichartig auf Sprache und Schrift, sie wird auf 
die Erlangung und Wahl der letzteren Einfluss haben, und voll- 
kommenere Sprachen werden von vollkommenerer Schrift, und um- 
gekehrt, begleitet sein/'*) Aristoteles nennt die Schrift Zeichen für 
die Sprache, und dieser Definition stimmt L. Geiger nicht nur zu, 
sondern er hält sie selbst da für richtig, wo Schrift und Sache zu- 

< 

sammen fallen, denn auch hier sei das Bild doch nur Zeichen für 
das Wort, das Bild sei dazu da, Sprache zu wecken, es soll an 
einen Laut und nicht an ein Ding erinnern. „Durch das Auge 
für das Ohr, nicht für die Vernunft unmittelbar. Die 
Schrift ist nicht zum stummen Betrachten da, sie will gelesen, laut 
gelesen sein."^) 

Wenn wir hiernach das Verhältnis des Taubstummen zur 
Schrift näher bestimmen sollen, so ist es klar und einleuchtend, 
dass unsere Schrift, wenn wir es genau nehmen wollen, für den 
Taubstummen wenig geeignet ist, denn da ihm alles Tonhafte fremd 
bleibt, so kann er auch das Hörbare nicht sichtbar und das Sicht- 
bare nicht hörbar machen. Wie eine taube Menschheit niemals 
eine Tonsprache erzeugt haben würde, ebenso wenig wäre dieselbe 
darauf verfallen, sich eine Schrift zu schaffen, welche unserer Laut- 
schrift ähnlich sein könnte. Unsere unkultivierten Taubstummen 
greifen da, wo alle anderen Mitteilungsmittel versagen, instinktiv zu 
bildlichen Darstellungen, und diese Thatsache spricht schon allein 
dafür, dass die natürliche Gebärdensprache in der Bilderschrift ihre 
natürliche Ergänzung und Parallele findet. Eine gehörlose und 
gebärdende Menschheit würde unstreitig von einer Bilderschrift 
ausgegangen sein, aber es ist sehr die Frage, ob sie an einer 
solchen für immer festgehalten hätte; es ist dagegen anzunehmen 
und viel wahrscheinlicher, dass, wie die natürliche Gebärde not- 
gedrungen nach und nach zu einer künstlichen sich umgestaltet, 
auch die bildliche Darstellung mehr und mehr konventionell und 



') W. V. Humboldt, Ober die Kawisprache auf der Insel Java. 
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abstrakt werden würde. Niemals aber würden aus den Bildern 
Lautzeichen geworden, sondern sie würden den abgekürzten und 
künstlichen Gebärdenzeichen entsprechend Begriflfszeichen geblieben 
sein. Zur schriftlichen Fixierung der künstlichen Gebärdensprache 
würde sich eine Figurenschrift eignen, wie sie die Chinesen besitzen, 
und in der That soll der scharfsinnige Leibniz die Äusserung gethan 
haben, es könne fast scheinen, als ob die Schrift der Chinesen 
von Taubstummen erfunden sei. 

Sollen wir nun etwa die Hieroglyphen der alten Ägjrpter wieder 
an das Tageslicht ziehen? Sollen wir unseren Taubstummen eine 
Bilderschrift geben, wie sie die Indianer, oder eine Figurenschrift, 
wie sie die Chinesen besitzen? So sehr diese SchriRarten den 
Taubstummen auch zusagen würden, so sind diese Fragen doch zu 
verneinen, und zwar nicht aus dem von vielen Fachgenossen immer 
wieder hervorgehobenen Grunde, weil diese Schriften im Verkehr 
wertlos und unverwendbar sein würden, sondern weil nachgewiesener- 
massen der Taubstumme befähigt ist, unsere Lautschrift zu erlernen. 
Wäre dieses nicht der Fall und wollten wir dennoch dem Taub- 
stummen eine seinen Fähigkeiten entsprechende Ausbildung ange- 
deihen lassen, so wären wir freilich gezwungen, uns nach einer 
seiner Fassungskraft angemessenen Schrift umzusehen, unbekümmert 
darum, ob dieselbe praktischen Wert hätte oder nicht, Oder 
will man etwa den Blindenlehrern einen Vorwurf daraus machen, 
dass sie ihren Zöglingen eine Schrift geben, welche nur für Blinde, 
nicht aber auch für den Vollsinnigen und den öfifentlichen Verkehr 
Wert und Bedeutung hat? Wenn auch die Lautschrift für den 
Taubstummen weniger geeignet ist als für den Hörenden und 
Sprechenden, so hat doch nicht nur die französische Schule, welche 
bei vielen ihrer Zöglinge gar keine Artikulationsversuche angestellt 
hat, sondern auch die deutsche Schule der Taubstummenbildung 
schlagende Beweise dafür gebracht, welch eminentes Bildungsmittel 
dem Gehörlosen die Lautschrift sein kann. Es lässt sich nicht 
leugnen, dass aus der französischen Schule, welche die Schrift zur 
Grundform des Unterrichts machte, wohlgebildete Männer hervor- 
gegangen sind ; und auch viele nach deutscher Methode unterrichtete 
aber erbärmlich schlecht sprechende Taubstumme haben ihre 
Bildung mehr der Schrift als der Lautsprache zu verdanken. 

Die Theorie der deutschen Methode weist der Schrift als 
Unterrichtsmittel eine untergeordnete Stellung an. Nach den Grund- 
sätzen unserer Methode soll der Taubstumme in der Lautsprache 
denken, und zu dem Zwecke soll diese als Unterrichtsmittel eine 
„primäre'' Stellung einnehmen, welcher sich die Schrift „als sekun- 
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dare'' Form anschliesst. (Hill). Stahm begründet diese Forderung 
näher, indem er in seinem Lehrplan S. 23 schreibt: „Da nun die 
Lautsprache die primäre Form der Wortsprache ist, in der die 
Hörenden denken, die Schriftsprache dagegen nur eine sekundäre, 
die sich zur Denkform nicht eignet; da die Lautsprache ferner 
auch für den Taubstummen das Hauptmitteilungsmittel und 
darum auch seine Denkform werden muss ; da diesem Ziele endlich 
ohnehin die grössten Schwierigkeiten entgegenstehen, so verdient 
die Lautsprache nicht nur als Unterrichtsgegenstand, sondern auch 
als Unterrichtsmittel entschieden den Vorzug vor der Schrift." 

An verschiedenen Stellen unserer Arbeit haben wir darauf hin- 
gewiesen, dass es gewagt erscheint, in Fragen, welche sich mit dem 
Unterrichte der Taubstummen beschäftigen, von dem Hörenden 
kalten Blutes auf den Gehörlosen zu schliessen und die Verhältnisse, 
welche dort zutreffend sind, ohne alle Modifikation auf diesen zu 
übertragen. Ein solcher Schluss mag äusserlich ganz manierlich 
aussehen, aber genau betrachtet gleicht er einem logischen Salto 
mortale, der wegen seiner verblendenden Grossartigkeit nur schwer 
kontrollierbar ist. Es ist ja wahr, dass im Bewusstsein des 
Hörenden das gesprochene Wort eine hervorragende Stellung ein- 
nimmt vor dem geschriebenen, aber kann jemals dem Taubstummen 
die Lautsprache dasselbe werden, was sie dem Hörenden ist? Soll 
ihm nicht die Schrift, für welche er nicht nur einen Sinn besitzt, 
sondern welche auch bei unserer Methode so gut wie gleichzeitig 
mit dem artikulierten Laute auftritt, mindestens denselben Anhalt 
für sein Denken bieten, als die einförmige Mundgebärde? Herr 
Stahm bestreitet dies und er behauptet dagegen, dass die Schrift 
sich zur Denkform „nicht eignet." Diese Behauptung ist nicht 
neu, sie wurde bereits von Samuel Heinicke aufgestellt, ja, nach 
dessen Ansicht soll menschliches Denken nur in der Form der 
Lautsprache möglich, dagegen alle anderen Lehrarten nichts weiter 
als Blendwerk, Thorheit, Betrug und Unsinn sein. Heinicke ver- 
gleicht die Schrift mit Fliegen- und Spinnenbeinen und er behauptet: 
„Es ist geradezu unmöglich, die unendliche Mannigfaltigkeit in der 
Zusammenstellung der Buchstaben geschriebener Wörter festzuhalten 
und somit in diesen unmittelbare Träger von Vorstellungen und 
Gedanken zu gewinnen." 

Aller Schrift ging Sprache voran. Sprache im engeren Sinne 
ist der unmittelbare Ausdruck unseres Denkens, Fühlens und Wollens 
durch den Körper; Sprache ist der motorisch gewordene Gedanke. 
Dass eine, wenn auch noch so unvollkommene Sprache, welche un- 
mittelbar das Innere äussert, sich besser zur Denkform eignet als 



das mittelbare Schriftzeichen, daran ist gar nicht zu zweifeln, ja, 
es ist sogar sehr fraglich, ob es überhaupt möglich ist, einen 
Menschen, der über keinerlei motorische Sprachvorstellungen verfugt, 
„lediglich auf Grundlage des Gesichtssinnes das Verständnis unserer 
gegliederten Schrift beizubringen."^) Jede Schrift will gelesen, will 
lebendig oder motorisch gemacht sein, und wenn dies auch durch 
die Gebärde geschehen kann, so sind wir doch der festen Über- 
zeugung, dass derjenige, der mit den Buchstaben Artikulations- 
bewegungen verbindet, tiefer in die Bedeutung der Lautschrift ein- 
dringen und dieselbe sicherer seinem Gedächtnis einprägen wird 
als derjenige, der in der Schrift keine Laut-, sondern Begriflfszeichen 
erkennt, welche mit irgend einer Körperbewegung und durch diese 
mit dem Begrifif associirt sind. Für den artikulierenden Taub- 
stummen wird die Schrift bedeutungsvoller als für den gebärdenden, 
und es ist sehr wahrscheinlich, dass diese Erkenntnis für die 
französische Methode bestimmend gewesen ist, auch ihrerseits 
Artikulationsversuche mit den Schülern anzustellen. Auf die Voll- 
kommenheit der Artikulation, soweit dieselbe durch das Ohr zu be- 
urteilen ist, kam es dabei weniger an als darauf, dass der Taub- 
stumme für die gegliederte Schrift überhaupt gegliederte Be- 
wegungen hervorbrachte und so die einzelnen Teile des Wortes 
belebte und motorisch machte. Dass aber da, wo überhaupt 
Sprachbewegungen vorhanden sind, die Schrift als Denkform dienen 
kann, dafür hat doch die französische Schule den Beweis geliefert; 
und dass auch der Hörende den Begriff direkt an Schriftzeichen 
zu knüpfen und in Begleitung dieser zu denken vermag, daran 
dürfte heutzutage nicht mehr gezweifelt werden. 

Alles mathematische Denken und das in verschiedenen Zweigen 
der Naturwissenschaft schliesst sich mehr oder weniger an sicht- 
bare Zeichen und geht in Begleitung dieser vor sich. Aber auch 
jeder Gebildete, der viel mit der Schrift zu thun hat, übersetzt 
nicht alle sichtbaren Zeichen in hörbare, sondern er wendet nach 
und nach ein abgekürztes Verfahren an. „Ursprünglich ist die Ver- 
bindung zwischen den Lautzeichen und der Bedeutung immer durch 
die Vorstellung von den Lauten und durch das Bewegungsgefühl 
vermittelt. Sind aber beide erst häufig durch diese Vermittelung 
an einander gebracht, so gehen sie eine direkte Verbindung ein und 
die Vermittelung wird entbehrlich."^) 



*) Vgl. Stricker, über Sprachvorstellungen S. 57. 
*) Paul a. a. 0. S. 3^28. 
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Das lesenlernende Kind muss zuerst die einzelnen Zeichen durch 
verständiges Vergleichen und sondernde Einbildungskraft einprägen 
und sie mit den Lauten verknüpfen; bei einiger Übung werden die 
ganzen Silben zu Einheiten, die mit einem Male aufgefasst und in 
der Vorstellung mit dem entsprechenden Laut verbunden werden. 
Dasselbe geschieht hernach mit den ganzen Wörtern; der ver- 
knüpfende Sinn kommt hinzu, ein blosser Bück auf einen Teil des- 
selben lässt das ganze W^ort erraten, und der Blick gleitet über die 
einzelnen Zeilen fort, ohne noch nötig zu haben, sie in ihre Bestand- 
teile zu zerlegen, oder wenigstens ohne alles Bewusstsein davon, 
„bis endlich sogar das Mittelglied des Lautes fast verschwindet, und 
mit dem Schriftzeichen selbst unmittelbar der Gegenstand und der 
Gedanke in die Seele tritt, als wären jene noch, wie ursprünglich 
in der Bilderschrift, die unmittelbaren Abbilder der Objekte." Für 
denjenigen, der im Lesen wenig geübt ist, ist „die direkte Bahn 
vom Schriftbilder-Gentrum zum Begriflfscentrum noch nicht genügend 
eingeübt, wohl aber der Umweg vom Schriftbilde zum Klangbilde 
und von diesem zum Begrififscentrum". Techmer ist darum (in 
seiner Einleitung über die Sprachwissenschaft) der Ansicht, dass 
eine gute Lesemethode auch auf Einübung der direkten Bahnen 
statt der Umwege zu sehen habe. Die „buchstäblich geschriebenen 
Worte können auch mit Gegenständen und Vorstellungen in un- 
mittelbare Verbindung gebracht werden. Auf diese Weise machen 
sich die sichtbaren Ausdrucksbewegungen wieder von den hörbaren, 
in deren Dienst sie getreten, los; und ist dies ja der Anfang ihres 
beiderseitigen Auseinandergehens in derEntwickelung der historischen 
Schrift der Nation." 

Wie schon hervorgehoben \vurde, unterscheidet man Laut- und 
Begriffsschrift, von welchen jene eine sichtbare Bezeichnung der 
Sprache selbst, diese dagegen eine von der Sprache an sich unab- 
hängige räumliche Darstellung der Begriffe oder Gedanken ist. Da 
sich die Begriflfsschrift verschiedener Völker unabhängig von den 
betreffenden Lautsprachen entwickelt hat, so kann man behaupten, 
dass das ganze Denken derselben ein doppeltes und ihre Denkform 
eine zweifache ist, dass sich das Denken ebenso an die Schrift als 
an die Lautsprache schliesst. Dies soll z. B. bei den Chinesen der 
Fall sein. Bei Steinthal und Lazarus heisst es: „Kein Chinese ist 
imstande, im alten erhabenen Stil abgefasste Schriftstücke, die man 

ihm vorliest, durch blosses Hören aufzufassen und diese 

Litteratur ist in der That keine sprachliche, sondern eine 
Zeichen-Litteratur, denn nicht sprechend wird sie mitgeteilt und 
hörend vernommen, sondern in Zeichen geschrieben, wird sie 
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nur durch Anschauung aufgefasst. Zwar hat jedes Zeichen einen 
Laut, mit dem es ausgesprochen wird; aber was kann dies nützen, 
da dieser Laut, der das Zeichen trägt, bloss ausgesprochen, vöUig 
unverständlich bleibt, das Zeichen aber, gesehen, beim ersten Blicke 
eine Vorstellung anregt? Hier redet also eine weite und tiefe 
Litteratur nicht zum Ohre sondern zum Auge; hier wird also 
gar nicht mit Lauten, sondern mit Schriftzeichen ge- 
dacht. 

Nach alledem darf man wohl kaum noch behaupten, dass sich 
die Schrift als Denkform überhaupt „nicht eignet"; und wenn 
wir auch zugeben, dass dieselbe der lebendigen Sprache an Wert 
nachsteht, so gestaltet sich die Sache doch wesentlich anders, so- 
bald es sich um das Verhältnis des Taubstummen zur Laut- 
sprache und Schrift handelt. Es ist doch sehr fraglich, ob 
Heinicke recht hat, wenn er meint, dass es dem Taubstummen 
weniger möglich sei, die unendliche Mannigfaltigkeit in der Zu- 
sammenstellung der Buchstaben geschriebener Wörter festzuhalten, 
als sich von den einförmigen und tonlosen Artikulationsbewegungen 
klare Vorstellungen zu verschaffen. Heinicke schliesst hier von sich 
und dem Hörenden auf den Taubstummen, er berücksichtigt jedoch 
nicht, dass die Stellung des Gehörlosen zur Tonsprache und Schrift 
eine wesentlich verschiedene ist von derjenigen, welche der Voll- 
sinnige diesen Bezeichnungsweisen gegenüber einnimmt; er über- 
schätzt ferner die Klarheit der Vorstellungen, welche er von der 
Lautsprache im Gegensatz zur Schrift zu haben glaubt, und ihm 
scheint der psychologische Prozess unklar gebUeben zu sein, wie er 
beim Denken in Begleitung von Sprache vor sich geht 

Bei dem Hörenden, welcher viel spricht und wenig schreibt 
und liest , ist das geschriebene Wort nur ein Zeichen für das hör- 
bare, und der Lesende hat genug zu thun, um, die einzelnen Buch- 
staben aneinander zu reihen und sie laut oder leise hörbar zu 
machen. Bei diesem ist die Association zwischen dem gesprochenen 
Worte und seiner Bedeutung eine bedeutend innigere und die gegen- 
seitige Reproduktion eine leichtere und sichere als die zwischen 
Schrift und Begriff. Diese Erkenntnis hatte auch Heinicke, und er 
glaubte darum, dass es überhaupt leichter sein müsse in Lauten als 
in Schriftzeichen zu denken. Es wurde hierbei von Heinicke ganz 
übersehen, dass unser Denken abläuft in Begleitung von Tönen, 
dass unsere Begriffe an Ton Vorstellungen gebunden sind, dass 
die Artikulationen von diesen Tonvorstellungen aus geregelt 
werden, und dass dies alles bei dem Taubstummen ganz anders 
ist. Aber nicht nur dies, sondern Heinicke hatte auch von dem, 
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was wir als Enge des Bewusstseins bezeichnet haben, nicht eine 
Ahnung. Weil infolge der Gewohnheit und Übung der Gedanke das 
gesprochene Wort leicht reproduziert, so nahm Heinicke an, dass 
das, was wir Lautsprache nennen, dem Menschen stets gegenwärtig 
sei, dagegen die schriftliche Bezeichnung tief im Dunkel der Un- 
bewusstheit ruhe. Nun drängen sich aber in jedem Augenblick nur 
gerade diejenigen Lautworte als mitschwingende Vorstellungen in 
das Bewusstsein, welche mit denjenigen Vorstellungen associiert 
sind, welche gegenwärtig den ersten Grad der Helligkeit im Be- 
wusstsein einnehmen, dagegen sind alle anderen Sprachvorstellungen 
ebenso unbewusst, wie alle diejenigen Vorstellungea und Vorstellungs- 
gruppen, mit denen der Geist sich augenblicklich nicht beschäftigt» 
Sollte nun das, was hier von den Lautvorstellungen gesagt wurde» 
nicht auch von den Vorstellungen gelten, welche wir von der Schrift 
besitzen? Soll bei gleicher Übung das Denken in der Schrift- 
sprache nicht analog dem in der Lautsprache verlaufen können? 
„ Sich der sprachlichen Reihen bedienen, heisst sie ins Bewusstsein 
erheben und hier entwickeln oder sie durch das Bewusstsein sich 
bewegen lassen, während sie vorher in jener Unbewusstheit lagen, 
in der wir alle Kenntnisse und Gedanken tragen, an die wir nur 
jetzt gerade nicht denken, deren wir uns aber bei gegebener Ge- 
legenheit erinnern können. Bei dieser Bewegung und Entfaltung 
der Reihe (z. B. bei der Wiedererinnerung) tritt ein Glied derselben 
nach dem anderen in das Bewusstsein, d. h. so zu sagen in den 
Punkt der grössten seelischen Helligkeit, der wirksamsten inneren 
Beleuchtung, und verschwindet aus demselben wieder nach kurzem 
Aufenthalte, gedrängt vom folgenden Gliede. Dies kann aber nicht 
anders geschehen, als nach denselben Gesetzen, nach welchen über- 
haupt sich Reihen von Seelengebilden durch das Bewusstsein ziehen."^) 

Damit eine Sprache zur „Denkform" oder zum Organ des 
Denkens werde muss ein bestimmtes Associationsverhältnis her- 
gestellt werden zwischen dem Innern und Äussern der Sprache, 
resp. zwischen unseren psychischen Gebilden, welche den Denk- 
inhalt ausmachen einerseits, und den Vorstellungen von dem Äussern 
der betreffenden Sprache andererseits. Auf die Festigkeit dieser 
Association kommt alles an. Sie hängt ab von psycho-physischen 
und methodischen Bedingungen und gründet sich 1. auf die Klar- 
heit der Vorstellungen, welche der Sprachschüler von dem Innern 
und Äussern der Sprache besitzt oder zu gewinnen vermag, und 2. auf 
die Verstärkung des Verhältnisses durch Übung und Gebrauch, d. h. 



') Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft, B. I., S. 106. 
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auf die häufige Wiederkehr der Reproduktion des Äussern durch das 
Innere und des Inneren durch das Äussere. 

Sobald es sich nun um das Erlernen verschiedener Sprachen 
und um die Frage handelt, welche von denselben in erster Linie 
an dem Denkgeschäfte sich beteiligen soll, so ist anzunehmen, dass 
diejenige Ausdrucksweise, bei welcher obige Bedingungen am meisten 
zutreffend sind, auch als Denkform dienen und als solche bevor- 
zugt werden wird. Wie verhält es sich nun mit diesen Bedingungen 
in Bezug auf die Schriftsprache gegenüber der Lautsprache bei 
unseren Taubstummen? 

1. Was die Klarheit der Vorstellungen anlangt, welche 
der Taubstumme von Laut- und Schriftsprache zu gewinnen ver- 
mag, so ist es augenscheinlich, dass hier die Schrift im Vorteile 
ist. Wiederholt haben wir darauf hingewiesen, dass dem Taub- 
stummen der Sprachsinn fehlt für die Lautsprache, sei es, dass 
wir die letztere betrachten als Tonsprache oder auch als Mund- 
gebärde, also als akustische oder auch als optische Ausdrucks- 
bewegung. Die Lautsprache ist nicht an das Auge, sondern an das 
Ohr gerichtet, und der redende Taubstumme kann sein Sprechen 
weder hören noch sehen. Anders stellt sich der Taubstumme zur 

* 

Schrift. Für diese besitzt der Gehörlose ebenso wie der Hörende 
einen Sinn, und da das Auge des Taubstummen infolge des Gehör- 
mangels eine ausserordentliche Schulung geniesst, das Sichtbare 
im Geiste des Taubstummen eine hervorragende Stellung einnimmt 
und sein Gedächtnis für alles Räumliche ein recht treues ist, so 
zeigt der Taubstumme bei gleicher Übung dem Vollsinnigen gegen- 
über in der Auffassung der Schrift nicht selten eine gewisse Über- 
legenheit Oder wie will man es erklären, dass wir orthographische 
Fehler, mit welchen die Volksschule unausgesetzt zu kämpfen hat, 
in der Taubstummenschule kaum kennen? Rosenkranz verteidigt 
die Schrift, weil sie dem Worte die deutlichste Gestalt giebt, so 
dass es nicht bloss für das Gehör als Ton, sondern ebenso sehr 
für das Gesicht als Gestalt existiert und „durch diese Doppelstärke 
an Festigkeit für die Erinnerung gewinnt". Diese Doppelstärke hat 
die Schrift für den Taubstummen nicht in der Weise wie für den 
Hörenden, aber der Gehörlose ist imstande, sich die Schriftbilder 
mit grösserer Sicherheit und Treue einzuprägen. Zur Auffassung 
des gesprochenen Wortes ist seiner Organisation nach nur das 
Ohr befähigt, weil das Sprechen nach den Kategorien zeitlicher 
Succession verläuft; das geschriebene Wort dagegen ist aus dem 
Bereiche des Ohres in den des Auges übertragen, und ohne seinen 
Charakter ganz einzubüssen, hat es räumliche Formen angenommen, 
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auf welche Auge und Seele des Taubstummen besonders einge- 
richtet sind. Der Taubstumme fasst die Schrift mit grösster Sicher- 
heit auf und sie belastet sein Bewusstsein nicht annähernd so wie 
das gesprochene Wort. Beim Absehen ist der Taubstumme trotz 
angestrengter Aufmerksamkeit ewigen Irrtümern ausgesetzt; beim 
Lesen hört diese Unsicherheit und auch jene Anstrengung auf, sein 
Bewusstsein kann sich ganz mit dem Inhalte beschäftigen und von 
den Schriftzeichen, die als mitschwingende Vorstellungen In ihm 
wirken, fasst er mit aller Bequemlichkeit nur so viel auf, als zur 
Anregung des Denkens, d. h. zum Reproduzieren des Innern, unbe- 
dingt nötig ist. 

Dass der Taubstumme sich klare Vorstellungen von der Schrift 
verschafft, und dass er trotz der „unendlichen Mannigfaltigkeit in 
der Zusammenstellung der Buchstaben" dennoch geschriebene 
Wörter und Wortreihen festzuhalten vermag, davon kann man sich 
in Taubstummen-Anstalten täglich überzeugen. 

Es kommt vor, dass wirkliche Taubstumme, welche bei ihrem 
Eintritt in die Anstalt ihren und den Namen ihrer Angehörigen, 
ihres Wohnortes, Tag und Jahr der Geburt schreiben, ohne dass 
sie mit allen Wörtern den richtigen Sinn verbinden, und ohne dass 
sie vorher einen planmässigen Schreibunterricht genossen haben. 
Diese Kinder wissen häufig nichts davon, dass ein Wort aus ganz 
bestimmten Buchstaben besteht, sondern man sieht an ver- 
schiedenen kleinen Schreibfehlern, dass sie das Wort als einheit- 
liches Bild aufgefasst und nachgebildet haben. Dass ein solches 
Auffassen der Schrift mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist, 
lässt sich wohl annehmen, und dass für denjenigen, der keine arti- 
kulierten Bewegungen mit den einzelnen Teilen des Wortes ver- 
binden gelernt hat, sich unsere gegliederte Lautschrift weniger zur 
Denkform eignet, daran ist auch nicht zu zweifeln. Allein dass der 
Taubstumme in Begleitung von Schriftzeichen zu denken und seine 
Begriffe an ihnen festzuhalten vermag, dass aber vereinfachte 
Zeichen ihm zweckdienlicher erscheinen und von ihm bevorzugt 
werden, dafür bieten sich dem Taubstummenlehrer auch Beweise. 
In grossen Anstalten kommt es vor, dass sich die Schüler gar nicht 
alle bei Namen kennen, und es bildet sich hier eine Methode in 
der Benennung aus, die für die hier beregte Frage ausserordentlich 
bezeichnend und belehrend ist. Die hiesige Anstalt nimmt in 
letzter Zeit jährlich annähernd 50 Zöglinge auf, und damit keine 
Verwechslung derselben eintritt (die Kinder wissen doch in den 
meisten Fällen weder durch Wort und Schrift zu sagen, wie sie 
heissen), wird jedem Kinde bei seiner Aufnahme ein weisses Lein- 



288 

wandläppchen angeheftet, auf welchem der Name desselben mid 
eine Zahl steht, welche die Inventar-Nummer seiner Garderoben- 
stücke bezeichnet. Auf diese Weise haben die älteren Schüler Ge- 
legenheit, sich die Namen der neuen Zöglinge anzueignen ; aber was 
thun sie? Sie merken sich in vielen Fällen nicht den Namen, 
sondern die Zahl, weil ihnen die Auffassung und Festhaltung dieses 
kurzen Schriftzeichens leichter und bequemer ist als das Behalten 
oft ganz fremder und langer Namen. Bei den jüngeren Zöglingen 
ist es eine alltägliche Erscheinung, dass, wenn sie einem Lehrer 
Mitteilungen machen wollen über einen Mitschüler, sie nicht seinen 
Namen, sondern seine Garderoben-Nummer nennen oder schreiben. 
Wenn die Kinder im Freien „Blindekuh" spielen und ein Zögling 
bei verbundenen Augen durch das Getast erraten soll, welchen Mit- 
schüler er vor sich hat, so greift derselbe, um allem Zweifel über- 
hoben zu sein, zuletzt nach der Garderoben-Nmnmer, welche mit 
dickem Zwirn an einer bestimmten Stelle des Kleidungstückes ein- 
genäht und durch das Getast zu entziffern ist. Es kommt vor, 
dass der suchende Schüler, sobald er die Zahl festgestellt hat, nun 
den Namen des zu erratenden Zöglings durch Wort oder Gebärde 
andeutet, aber nötig ist dies nicht, denn die Zahl vertritt die Stelle 
des Namens, und alle Mitschüler sind darüber einig, dass der 
suchende Knabe mit der Zahl auch die richtige Vorstellung ver- 
bindet, d. h. dass er weiss, wer diese Zahl trägt Im Rechen- 
unterrichte suchen die Kinder den Lehrer dadurch zu hintergehen, 
dass sich die Kinder das Resultat der Aufgabe gegenseitig vorsagen, 
indem sie das abgekürzte Gebärdenzeichen für einen Schüler 
machen, dessen Garderoben-Nummer mit dem Resultat überein- 
stimmt. Haben wir es hier nicht mit einer direkten Verbindung 
zu thun zwischen Begriff und schriftlicher Bezeichnung? Sprechen 
diese Thatsachen nicht dafür, dass dem Taubstummen auch die 
Schrift in einem gewissen Masse als Denkform dienen kann? 

2. Die Festigkeit der Association zwischen dem Innern 
und Äussern einer Sprache gründet sich sodann auf Übung und 
Gebrauch, d. h. auf vielfache Verstärkung des Associations-Ver- 
hältnisses. Hier handelt es sich also um eine rein methodische 
Frage, und es könnte scheinen, als ob es ganz in der Gewalt des 
Lehrers und Erziehers läge, ob diese oder jene Sprache zur Denk- 
form seines Schülers wird. Bei Erlernung gleichwertiger 
Sprachen ist dieses nun auch in der That bei dem Hörenden der 
Fall. Ein Kind, welches in der ersten Jugend neben der Mutter- 
sprache eine fremde Sprache erlernt, kann beide Sprachen in 
gleicher Weise als Denkform benutzen; sobald aber eine Sprache 
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im Verkehr bevorzugt wird, tritt die andere als Denkform mehr 
und mehr zurück. Ein Kind in deutscher Familie, mit welchem 
man fast ausschliessHch in französischer Sprache spricht, wird auf 
eine listige Weise um seine wahre Muttersprache betrogen, seine 
Mutter spricht mit ihm französisch, und darum wird ihm diese Sprache 
zur Muttersprache und damit zugleich zur eigentlichen Denkform. 
Selbst dem bejahrten Auswanderer, welcher in eine andere Sprach- 
gemeinschaft tritt und nach und nach seine ihm als Denkform 
dienende Muttersprache mit einem anderen Idiom vertauscht, kann 
diese fremde Sprache durch Übung und langjährigen Gebrauch zum 
Organ seines Denkens werden. 

In unserem Falle haben wir es nun nicht mit Vollsinnigen 
und auch nicht mit zwei gleichartigen und gleichwertigen 
Sprachen, sondern wir haben es mit Taubstummen und mit einer 
Laut- und Schriftsprache zu thun. Würde sich das Verhältnis 
des Taubstummen zu diesen Sprachformen gleich oder ähnlich ge- 
stalten, wie das des Vollsinnigen zu zwei verschiedenen Laut- 
sprachen, so würden wir mit Recht jenes Verfahren uns zum Muster 
nehmen, welches angewandt wird, um einem hörenden Menschen 
eine bestimmte Sprache zur Denkform zu machen. Nun aber ist 
das Verhältnis des Taubstummen zur Lautsprache und auch zur 
Schrift wesentlich verschieden von dem, welches der Hörende ver- 
schiedenen Lautsprachen und auch der Schrift gegenüber einnimmt. 

Der Hörende kann sich von verschiedenen Lautsprachen gleich 
klare Sprachvorstellungen verschaffen, und dadurch, dass er seinen 
Denkinhalt mit den Sprachvorstellungen von einer Sprache be- 
sonders fest verknüpft und dies Verhältnis durch Übung und Ge- 
brauch immer mehr verstärkt, wird diese Sprache in hervorragender 
Weise zum Organ seines Denkens. Anders gestaltet sich die Sache, 
wenn der Sprachschüler aus irgend einem Grunde von *einer 
Sprache nicht genügend klare Vorstellungen zu gewinnen vermag: 
hier ist alle Übung umsonst, das Associationsverhältnis bleibt ein 
schwaches und unbestimmtes, und in diesem Falle eignet sich diese 
Sprache wenig zur Denkform. In dieser Lage befindet sich der 
Taubstumme der Lautsprache gegenüber. Die physiologischen und 
mit ihnen die psychologischen Bedingungen, welche zur Erwerbung 
klarer Sprachvorstellungen gehören, sind in dem Taubstummen 
nicht vorhanden, und alle pädagogische Kunst reicht nicht hin, um 
diese organischen Defekte und ihre Folgen zu heben. Wo es an 
Klarheit der Vorstellungen gebricht, da können nur lockere und 
unbestimmte Associationsverhältnisse entstehen, und da kann die 

Heidsiek, Der Taubstumme und seine Sprache. 19 
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gegenseitige Reproduktion nur schwerfällig und unsicher von statten 
gehen. 

Nach den Grundsätzen der deutschen Methode soll die Laut- 
sprache zur Denkform des Taubstummen werden und die Priorität 
der Schriftsprache gegenüber einnehmen; und diese dominierende 
Stellung soll dem gesprochenen Worte dadurch gesichert werden, 
dass es besonders bevorzugt und als erstes Unterrichtsmittel ver- 
wendet wird. Diese methodische Forderung kann zwar durch- 
geführt werden, aber erreichen wir thatsächlich damit, was wir 
uns von diesem Verfahren versprechen? Wir mögen mit unseren 
Taubstummen ein Wort, indem wir auf dessen Bedeutung gleich- 
zeitig hinweisen, mündlich einüben und ihm bald darauf das Schrift- 
bild für dieses Wort geben; sollte nun nicht auch eine Association 
eintreten zwischen dem geschriebenen Worte und seiner Bedeutung? 
Und sollte diese Association nicht mindestens dieselbe Festigkeit 
besitzen, wie die zwischen der Mundgebärde und ihrer Bedeutung? 
Ein Blick auf das geschriebene Wort genügt dem Taubstummen, 
um sich dasselbe fest einzuprägen und die Bedeutung mit dem- 
selben für immer zu verbinden, und wenn der Taubstumme ver- 
anlasst wird, ein vorgesprochenes Wort 10- bis 100 mal nachzu- 
sprechen, so wird das Associationsverhältnis zwischen diesem und 
seiner Bedeutung noch nicht die Innigkeit gewinnen, welche zwischen 
dem geschriebenen Worte und derselben Bedeutung im Augenblick 
und ohne alle Mühe erzielt wird. Von den Schriftzeichen gewinnt 
der Taubstumme klare Vorstellungen, und mit diesen geht die Be- 
deutung feste Verbindungen ein — an dem Muskel- oder Organ- 
gefühl will der Gedanke nicht haften. In der Schriift sieht auch 
der Taubstumme seinen Gedanken objektiviert, und der Geist findet 
in ihr jene sinnliche Gewissheit, welche zu ihrer Befriedigung nötig 
ist. In der Lautsprache ist dies alles nicht* der Fall, die Seele des 
Taubstummen weiss beim Sprechen weder aus noch ein, sie seufzt 
unter dem Drucke des zur Lautsprache ungeschickten Leibes. 

Die Theorie kann nicht allein darüber entscheiden, ob dem 
Taubstummen die Laut- oder Schriftsprache zur Denkform wird, ob 
er mit den einförmigen Bewegungen der Sprachwerkzeuge oder mit 
dem deutlich wahrnehmbaren und leicht festzuhaltenden Schrift- 
zeichen den Denkinhalt fester verbindet. Die Sprachnatur des Vier- 
sinnigen regelt diese Verhältnisse nach ihr eigenen Gesetzen, und 
wir vermögen zwar durch didaktische Kunst die Wirkung dieser 
Gesetze zu beeinflussen, aber wir dürfen uns nicht vermessen, diese 
Gesetze nach unserem Wünschen und Wollen umgestalten zu können. 
Die Natur richtet sich nicht nach der Kunst, sondern die wahre 
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Kunst hat sich stets nach der Natur zu richten, und eine Methode, 
welche auf Naturgemässheit Anspruch macht, die Gesetze der Natur 
aber unberücksichtigt lässt, ist keine Kunst mehr, sondern sie wird 
zur Irrlehre und Karikatur. 

Die Lautsprache soll dem Taubstummen durch Übung und Ge- 
brauch zum Organ des Denkens werden, die Schrift dagegen zurück- 
treten und nicht als Zeichen für den Begriff, sondern als Zeichen 
für das gesprochene Wort gelten. Wie steht es nun mit der 
praktischen Durchführung dieser Forderung, und wieweit erreichen 
wir das Gewollte? Das Unterrichtsverfahren, wie es allgemein an- 
gewandt wird, beschreibt Herr Cüppers folgendermassen : „Wir 
geben zuerst das gesprochene Wort als Zeichen für die Vorstellung, 
und erst nachdem im Sprechen und Absehen desselben eine hin- 
reichende Sicherheit und Gewandtheit erreicht ist, geben wir auch 
das geschriebene Wort — aber nicht als ein neues Zeichen 
für die Vorstellung, sondern ausdrücklich als Zeichen 
für das gesprochene Wort." An diese Darstellung erlauben wir 
uns folgende zwei Fragen zu knüpfen: 1. Nach wieviel Zeit und nach 
wievielmaliger Übung des gesprochenen Wortes darf dem Taub- 
stummen das geschriebene Wort gegeben werden, ohne dass wir 
Gefahr laufen, dass diese letztere Bezeichnung der Lautsprache den 
Rang streitig macht? 2. Wie macht man dem Taubstummen be- 
greiflich, dass das geschriebene Wort ein Zeichen für das gesprochene 
Wort, nicht aber ein solches für den Begriff ist? 

Zur ersten Frage bemerken wir Folgendes: Bei dem Hörenden 
nimmt das gesprochene Wort dem geschriebenen gegenüber nicht 
nur aus dem Grunde eine dominierende Stellung ein, weil die Laut- 
sprache als unmittelbare Äusserung des Innern dem Geiste über- 
haupt natürlicher und angemessener ist und ihm einen sicheren 
Halt für seine Regungen giebt als die Schrift, sondern diese Priorität 
gründet sich wesentlich auf den fast ausschliesslichen Gebrauch des 
lautenden oder tönenden Wortes. Bevor der Vollsinnige in die 
Mysterien der Schriftzeichen eingeführt wird, ist sein Denken mit 
der Lautsprache schon so innig verwachsen, dass dieses, in der 
bildsamsten Lebensperiode entstandene Verhältnis durch die später 
auftretende Schrift nur noch schwer zu beeinträchtigen und zu er- 
schüttern ist. Das hörende Kind hat sich vor seinem Eintritt in 
die Schule und also vor Erlernung der Schrift so tief in die Methode 
des Denkens in und mit der Lautsprache hineingelebt, die Asso- 
ciationen zwischen dem gesprochenen Wort und seiner Bedeutung 
sind so unzertrennlich feste, dass die Priorität der Lautsprache vor 

19* 
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der Schrift für immer gesichert erscheint Der wirkliche Taub- 
stumme weiss aber bei seinem Eintritt in die Schule von Laut- 
sprache überhaupt nichts, die Methode dieses Denkens ist ihm ab- 
solut fremd, dagegen hat er, so gut es anging, sein Inneres in 
optischen Ausdrucksbewegungen geäussert und, soweit er Anleitung 
hatte und sich ihm Gelegenheit bot, sich durch Schriftzeichen ver- 
standlich gemacht Nun soll der Taubstmnme in gleicher Weise 
wie der Vollsinnige denken, aber man wendet nicht dasselbe Ver- 
fahren an und schlägt nicht denselben Weg ein, auf welchem dem 
Hörenden die Lautprache zur Denkform wurde, sondern man giebt 
dem Taubstmnmen neben der Lautsprache zugleich die Schrift, eine 
Sprachform, für welche er von Natur vielmehr inkliniert als für 
jene. Auf dem Lektionsplane der Unterklasse ist nicht selten von 
einem verbundenen „Abseh-, Sprech-, Schreib- und Leseunterricht" 
die Rede, und den Kindern werden dementsprechend für Laute und 
Wörter, sobald sie abgesehen und nachgesprochen sind, in dem- 
selben Augenblicke — oder doch in derselben Stunde — auch die 
betreffenden Schriftzeichen und Wörter gegeben. Dies nennt man 
nun „zuerst das gesprochene Wort geben", und man giebt sich der 
Hofifnung hin, dass dadurch das Lautwort sich fester mit dem Be- 
grifife associiere, als mit der Schrift, und dass so dem Taubstummen 
die Lautform zur Denkform werde. Freilich wird nun noch betont, 
dass das gesprochene Wort vor dem geschriebenen in der Ver- 
wendung bevorzugt werden soll. Aber wie steht es mit dieser Be- 
vorzugung und Übung? Der Hörende, wo er geht und steht, hat 
Übung in der Lautsprache zu denken, denn seine Ohren stehen 
immer offen, und er wird, ohne dass er es beabsichtigt, zu Laut- 
äusserungen und zum Denken in Begleitung von Tönen veranlasst. 
Das Hören regt schon in einem gewissen Grade die Sprachwerkzeuge 
an, und darum ist Hören nicht nur Übung im Denken, sondern 
auch im Sprechen. Dem Taubstummen werden mühsam Laute und 
Wörter entlockt, und er wird zwar im Unterrichte, und an einzelnen 
Orten auch ausserhalb des Unterrichts, angehalten, fleissig zu 
sprechen; aber in welchem Verhältnis steht diese Übung zu der- 
jenigen des Hörenden? Der Taubstumme muss sein Auge ange- 
strengt auf den Mund des Redenden richten, wenn er mühsam etwas 
verstehen will; er lebt unter redenden Menschen, aber die Sprache 
derselben geht seinem Auge fast gänzlich verloren, er ist, auch 
wenn er nach rein deutscher Methode unterrichtet wurde, sprach- 
lich noch immer isoliert. Es ist keine Übertreibung, wenn ich be- 
haupte, dass ein vollsinniges Kind an einem langen Winterabende, 
besonders vor der glücklichen Weihnachtszeit, wo die Phantasie 
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recht rege ist, mehr spricht, als ein taubstummes Kind während 
der ganzen Woche im Unterricht und ausserhalb desselben.^) 

Wer die Schreibhefte und die gedrukten Bücher unserer Schüler 
ansieht und unser Unterichtsverfahren genauer beobachtet, muss zu 
der Überzeugung kommen, dass unsere Schüler in der Schrift- und 
Lautsprache fast gleiche Übung haben. Herr Direktor Walther 
schreibt beispielsweise in einem Artikel über den Anschauungs- 
unterricht bei Taubstummen in den Blättern für Taubstummen- 
bildung Jahrg. I S. 357: „Während der Besprechung schreibt der 
Lehrer — selbstverständlich unter Berücksichtigung des Grund- 
satzes : erst sprechen, dann schreiben — die zu fixierenden Wörter 
an die Wandtafel. Dieselben sind Zwecks festerer Einprägung 
in ein Wörterbuch einzutragen. Nach der Besprechung wird 
die ganze Beschreibung zusammengefasst und nach Bedürfnis an 
die Wandtafel oder, was um der Zeitersparnis willen zweck- 
mässiger ist, in. ein Heft geschrieben, um es dem Schüler zur 
Abschrift zu überlassen. Es ist empfehlenswert, während der 
Besprechung auch die Schüler zu veranlassen, einzelne Sätze an 
die Tafel zu schreiben". Kopka, ein Schüler Walthers, lässt 
sich in derselben Zeitsrchrift, Jahrg. II S. 36, aus über schriftliche 
Arbeiten, welche als häusliche Beschäftigung zu empfehlen sind. 
Es heisst am angeführten Orte, die Arbeiten „können bestehen: 
in Schönschreibeübungen, im Abschreiben des an der Wand- 
tafel Angeschriebenen, im Abschreiben aus dem gedruckten Buche, 
im Beantworten schriftlich gestellter Fragen, im Nachbilden von 
Übungsbeispielen, in der Beschreibung einzelner Gegenstände, im 
Niederschreiben einzelner Sätze oder eines kurzen Zusammen- 
hanges über das im Anschauungsunterrichte, in der Naturkunde, 
Geographie und Geschichte Vorgekommene, im Anfertigen kleiner 
Aufsätze, im Einschreiben des Korrigierten, im Ausrechnen von ge- 
gebenen Exempeln, in der Führung des Tagebuches, im Umschreiben 
der Lesestücke, in der Umwandlung derselben in Gespräche und 
umgekehrt der Gespräche in eine einfache Erzählung, in der Angabe 
des Inhaltes der Lesestücke, in der Abfassung von Erzählungen, 
Schilderungen, Briefen, sowie der im praktischen Leben so not- 
wendigen Geschäftsaufsätze, wie: Rechnungen, Quittungen, Anzeigen, 



') Ähnliche Vergleiche lassen sich anstellen in Bezug auf Übung und Gebrauch 
zwischen Laut- und Gebärdensprache. Die Taubstummen erzählen sich während 
der etwa 20 Minuten dauernden Frühstückspause in der Gebärde mehr, als wir am 
ganzen Vormittage in der Lautsprache zu unterrichten vermögen. 
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Gesuche, Zeugnisse, Verträge u. s. w., im Übertragen poetischer 
Stoflfe in Prosa etc." 

Nach diesem mag sich jeder ein Bild davon machen, welche 
Stellung die Schrift im Unterrichte der Taubstummen in Wirklich- 
keit einnimmt. Es wird geschrieben und immer wieder geschrieben, 
aber dadurch, dass „unter Berücksichtigung des Grundsatzes: erst 
sprechen und dann schreiben," im folgenden Augenblicke erst ge- 
schrieben wird, was in diesem Augenblicke gesprochen wurde, glaubt 
man die Priorität der Lautsprache vor der Schrift zu sichern. Dass 
unter solchen Umständen der Taubstumme das geschriebene Wort 
viel sicherer festhält und sein Denkinhalt an demselben einen viel 
sicheren Anhalt findet als an der fluchtigen und einförmigen Mund- 
gebärde, daran scheint man nicht zu denken. Dass bei einem gleich- 
zeitigen Auftreten der Laut- und Schriftsprache die letztere einen 
bevorzugten Platz im Bewusstsein des Taubstummen einnimmt, dass 
dieselbe in erster Linie als Denkform Verwendung findet und dass 
der Taubstumme mit Hülfe der Schrift sich die Mundgebärden merkt, 
davon kann sich jeder überzeugen, der überhaupt zu solchen Be- 
obachtungen fähig ist und das Bedürfnis fühlt, der Wahrheit näher 
zu kommen und dieselbe von seinen Schülern zu erfahren. 

Man beobachte nur, wie die Taubstummen beim Hersagen 
neu memorierter Stoflfe (abgesehen von Gebeten und solchen Sprach- 
stücken , . welche absolut eingesprochen und zum unverlierbaren 
Eigentum der Schüler geworden sind; hier bewegen sich die 
Sprachorgane ebenso mechanisch, wie beim Stricken die Finger) 
stierenden Blickes vor sich hinsehen. Beim Recitieren eines in 
den letzten Stunden eingeübten Gebetes, welches an der Tafel ge- 
standen hatte, haftete der Blick eines Schülers unaufhörlich an der 
leeren Tafel, die Augen hin und herbewegend, als ob er nachläse. 
In der That war dies der Fall, denn augenblicklich und später an- 
gestellte Versuche ergaben, dass die Schüler genau die Stelle an- 
zugeben wussten, wo die einzelnen Wörter gestanden hatten, ja, 
ein Knabe konnte noch nach Wochen richtig nachweisen, dass das 
Wort Blumentopf auf zwei Zeilen verteilt gewesen sei und zwar 
als Blu- mentopf. Ähnliche Erscheinungen trifft man auch bei 
vollsinnigen Schülern, und zwar besonders da, wo es sich um das 
Wiederholen unverstandener Stoflfe handelt; aber ein solches Schrift- 
gedächtnis, wie es der Taubstumme besitzt, dürfte bei Hörenden 
kaum anzutreffen sein. Ob in dem hier angeführten Falle die 
Schrift als Denkform diente, darüber wage ich nicht zu urteilen, 
bin aber geneigt anzunehmen, dass die Artikulation ihren Ausgang 
nahm vom Schriftbilde, und dass der Begriff mit den geschriebenen 
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Worten mindestens so fest associiert war, als mit den Lautworten. 
Auch Lotze scheint der Ansicht zu sein, dass die Artikulations- 
bewegungen des Taubstummen ihren Ausgang nehmen von schrift- 
lichen Sprachvorstellungen. In seinem Mikrokosmos B. II S. 220 
heisst es: „Der Taubstumme, dem die ToUvorstellung fehlt, kann 
unter sorgfältiger und mühsamer Anleitung dahin gebracht werden, 
sich nicht nur eine Vorstellung von der bestimmten Bewegung zu 
bilden, die einem gesehenen Buchstaben entspricht, sondern 
diese Bewegungen auch auszufuhren und den verlangten Ton zu 
erzeugen. Das Bewegungsgefühl, welches der Taube während des 
Aussprechens nun empfängt, bildet für seine Erinnerung in Zukunft 
den Ausgangspunkt, den sein Bewusstsein beim Wiedersehen 
des Buchstabens zuerst erzeugt, und an den sich dann mit 
mechanischer Leichtigkeit die erneuerte Ausführung der Bewegung 
selbst anschliesst." 

Zur zweiten Frage bemerke ich, dass es mir durchaus unver- 
ständlich ist, wie man dem Taubstummen die Schrift „ausdrücklich'' 
als Zeichen für das gesprochene Wort, nicht aber für den Begriff, 
geben kann. Sollte Herr Cüppers, nachdem er ein Wort eingeübt 
und sodann an die Tafel geschrieben hat, eine Ansprache an die 
Schüler halten, in welcher er ihnen auseinandersetzt, dass sie nun 
nicht etwa das Versehen begehen und annehmen sollen, dieses 
Schriftbild bezeichne irgend eine Realität? Und hat denn in der 
That das gesprochene Wort mit dem Begriff mehr Gemeinschaft 
als das geschriebene? Wenn der Taubstumme mit einem bestimmten 
Begriffe gewisse Artikulationsbewegungen verbindet, und wenn 
zwischen diesen und einem Schriftbilde wiederum ein Associations- 
verhältnis besteht, so muss notgedrungen auch zwischen Schrift 
und Begriff ein Zusammenhang bestehen. 

Im gemeinen Bewusstsein ist das Laut- 
wort der Begriff selbst, und ebenso ist das 
sichtbare \Wort identisch mit dem hörbaren; 
muss da nicht nach dem mathematischen Gesetz 

A = B 

B == G 

A = C 

das Schriftzeichen den Begriff decken können? Man könnte ein- 
wenden, dass dieses Verhältnis, figürlich dargestellt, nicht als Drei- 
eck, sondern als dreiteilige Linie aufgefasst werden müsse und zwar 
so, dass das Lautwort die Verbindung zu bilden habe zwischen 
Begriff und Schriftzeichen, also: 

Begriff. Lautwort. Schrift. 
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In diesem Falle bestände freilich nur eine direkte Verbindung 
zwischen Begriff und Lautwort einerseits und zwischen Laut- 
wort und Schrift andererseits und die Verbindung zwischen Be- 
griff und Schrift wäre nur eine mittelbare, vermittelt durch 
das Lautwort. So verhält es sich wohl bei dem Hörenden, 
und so würde es sich verhalten, wenn der Taubstumme unter 
gleichen Bedingungen die Sprache erlernte, wie der Hörende. Nun 
aber ist die Verbindung zwischen Begriff und Schrift schon aus 
dem Grunde eine festere, weil die Vorstellungen, welche der Taub- 
stumme von dem Schriftworte besitzt, klarer sind als die von der 
Lautsprache. Dazu kommt nun noch das gleichzeitige Auftreten 
von Schrift und Lautwort, und gerade aus diesem Grunde muss 
nach rein psychischen Gesetzen der Begriff auch eine direkte Ver- 
bindung mit der Schrift eingehen. Dieses Verhältnis wird nun 
auch im Unterricht nicht abgeschwächt, sondern es behält bis zum 
letzten Augenblicke infolge des fleissigen Gebrauches der Schrift 
seine ursprüngliche Festigkeit. Dem Sprachschüler ausdrücklich zu 
sagen, was die Schrift ist und was sie nicht sein soll, ist ein ganz 
nutzloses Beginnen, ebenso nutzlos, als wenn man einem hungrigen 
Arbeiter einschärfen wollte, dass die vor ihm stehende kräftige 
Suppe nicht dazu da sei, um seinen Gaumen zu kitzeln, sondern 
dass sie nur verbrauchte Stoffe zu ersetzen habe. 

Die Theorie der deutschen Schule der Taubstummenbildung 
geht nicht nur von halbwahren Voraussetzungen aus, sondern es 
besteht auch in vielen Punkten eine gewisse Diskrepanz zwischen 
ihren Prinzipien und der praktischen Durchführung derselben. Einen 
solchen, zu Misshelligkeiten führenden Widerspruch muss man auch 
darin erkennen, wenn bei dem bisherigen methodischen Verfahren 
gefordert wird, dass die Lautsprache als Denkform, die Schrift da- 
. gegen nur als Bezeichnung für das Gesprochene dienen soll. Die 
Lautsprache soll dem Taubstummen Organ seines Denkens werden 
und die Schrift sich dem Lautworte als sekundäre Form anschliessen, 
und doch wird dem Taubstummen gleichzeitig — ob eine oder eine 
halbe Minute früher oder später, darauf kommt es gar nicht an — 
mit dem gesprochenen auch das geschriebene Wort gegeben, eine 
Sprachform, welche der Sprachnatur des Taubstummen viel ange- 
messener ist als unsere Tonsprache. Dieser, zwischen Theorie und 
Praxis bestehende Widerspruch ist von den Italienern längst erkannt, 
und es hat sich darum eine sogenannte italienische Schule aus- 
gebildet, welche den Sprachentwickelungsgang bei Vollsinnigen nach- 
zuahmen sucht und darum während der ersten zwei oder drei 
Unterrichtsjahre die Schrift im Unterrichte bei Taubstummen aus- 
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schliesst. Dass diese Methode in der Durchführung ihrer Grund- 
sätze konsequenter verfährt als die deutsche Methode, ist nur zu 
augenscheinlich; und wenn dieses Verfahren auch Unbequemlich- 
keiten im Gefolge hat, so darf man doch vor den Mitteln nicht 
zurückschrecken, wenn man den Zweck will. Einen Versuch, dieser 
Methode bei uns Eingang zu verschaffen, machte vor einigen Jahren 
die königliche Taubstummen -Anstalt in Berlin, jedoch der erste 
deutsche Taubstummenlehrer - Kongress hat denselben energisch 
zurückgewiesen. Das theoretisch wohlbegründete Verfahren jener 
Methode hat bis jetzt nicht die ihm gebührende Beachtung gefunden, 
und wenn den ersten Versuchen ein jähes und klägliches Ende be- 
reitet wurde, so liegt der Grund in der Antipathie, welche die 
deutschen Taubstummenlehrer allen Neuerungen entgegenbringen. 
Als erschwerendes Moment kam in unserem Falle noch hinzu, dass 
dieser Versuch gerade von der königl. Taubstummen -Anstalt in 
Berlin ausgehen und sein intellektueller Urheber ein Mann sein 
musste, den unsere Matadore nicht für zünftig halten konnten und 
wollten. — 

Damit will ich der italienischen Methode nicht das Wort reden 
und nicht behaupten wollen, dass bei ihrem Unterrichtsverfahren 
den Taubstummen das gesprochene Wort unfehlbar zur Denkform 
werden muss; ich bin im Gegenteil der festen Überzeugung, dass 
auch die Resultate dieser Methode weit hinter den Erwartungen 
zurück bleiben werden, weil dem Taubstummen die Lautaprache 
auch bei der sorgsamsten Pflege niemals das werden kann, was sie 
dem Hörenden ist. Meine Behauptung geht vielmehr dahin, dass 
diese Methode schon aus rein theoretischen Gründen mehr als die 
deutsche gewährleistet, dem erstrebten Ziele so nahe als möglich 
zu kommen. Denn ob es überhaupt möglich ist, die Lautsprache 
zum direkten Denkorgan des wirklichen Taubstummen zu machen, 
ist eine Frage, die ich nicht zu entscheiden wage. Bis jetzt habe 
ich die Überzeugung nicht gewinnen können, und wenn man es hie 
und da unter Anwendung roher Gewalt auch soweit bringt, dass 
die Taubstummen sich der Schrift und Gebärde enthalten und ihre 
Anliegen mehr oder minder deutlich herausstammeln, so ist dies 
noch lange kein Beweis für mich, dass diese Kinder nun auch in 
der Lautsprache denken; im Gegenteil, für mich ist die Thatsache, 
dass die Taubstummen nur unter Anwendung der schärfsten Mittel 
zum Gebrauch der Lautsprache zu bringen sind, ein Beweis dafür, 
dass sich die Mundgebärde wenig zum Organ ihres Denkens eignet, 
und ich wiederhole darum meine schon früher ausgesprochene Be- 
hauptung: so lange wir dem Taubstummen die Hände binden, ihm 



298 

das Schreibmaterial entziehen und andere Kraftmittel anwenden, 
um dem Taubstummen die Lautsprache zur Denkform zu machen, 
so lange vergewaltigen wir die Natur unserer Viersinnigen, so lange 
wenden wir ein Verfahren an, welches weder vom wissenschaft- 
lichen noch vom sittlichen Standpunkte aus gebilligt werden kann. 

Es scheint mir nicht nur gewagt, sondern auch unzulässig zu 
sein, kategorisch zu fordern, dass der Taubstumme in einer Sprache 
denken soll, ohne dass man genügend nachzuweisen vermöchte, dass 
diese Sprache seiner psycho-physischen Konstitution auch wirklich 
angemessen ist, und dass sich dieselbe für ihn als Denkform brauchbar 
erweist. Die deutsche und auch die italienische Methode gehen 
beide von der falschen Voraussetzung aus, dass der Taubstumme 
alle Momente in sich vereinige, welche nötig sind, um die Lautsprache 
zu seiner Denkform machen zu können. Wir glauben nun nachge- 
wiesen zu haben, dass dies nicht in dem Masse der Fall ist, wie 
bisher allgemein angenommen wurde, sondern dass das Gehör so 
notwendig zu einer Laut- oder Tonsprache gehört, wie der Sinn 
des Gesichts zur bildenden Kunst. Wahr ist es, dass auch der 
Gehörlose nach unsäglicher Mühe seine Artikulationsorgane in Be- 
wegung setzen und mit ihnen etwas der Lautsprache Ähnliches er- 
zeugen kann, aber diese Sprache ist zu vergleichen mit den Bildern 
oder Statuen, welche von dem Blinden unter gleichen Anstrengungen 
gemalt oder gemeisselt sind. Hier bietet der Blinde dem Auge und 
der Taube dem Ohre etwas; aber welchen Wert hat dies von dem 
Blinden erzeugte Sichtbare und jenes von dem Tauben hervorge- 
rufene Hörbare für die viersinnigen Schöpfer selbst? 

Es ist klar, dass die hier allgemein gehaltenen Erörterungen 
bei unseren Schwachbegabten Taubstummen in erhöhtem Masse zu- 
treffen, und wenn wir uns diesen letzteren zuwenden und die Frage 
aufwerfen, welches Unterrichtsverfahren bei diesen Kindern am 
zweckmässigsten sein dürfte, so hüten wir uns vor unbesonnenen 
Forderungen. Auch der schwachbefähigte Taubstumme soll und 
muss etwas lernen, aber unsere Forderungen dürfen nicht über die 
Grenzen seiner Bildungsfähigkeit hinausgehen. Schön wäre es, wenn 
die Blinden sehen und ohne Führer selbständig durch das Leben 
gehen, wenn die Tauben hören, alle Stummen reden könnten; 
allein nur ein Thor kann das Unmögliche erhoffen und nur ein 
Narr da immer wieder Versuche anstellen, wo bis dahin nur Miss- 
erfolge zu verzeichnen waren. Warum hat man das Goldkochen ganz 
daran gegeben? Es heisst wirklich nicht, die Büchse ins Korn 
werfen, wenn man nach hundertjährigem fruchtlosen Experimentieren 
endlich eine Pause macht, um sich sieht und sich fragt, was denn 
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eigentlich am Misslingen der Arbeit schuld ist. Wir Taubstummen- 
lehrer sind nicht nur berechtigt, sondern auch verpflichtet, über 
Mittel und Wege nachzusinnen, um auch den vielen Armen am 
Geiste eine ihren geringen Anlagen entsprechende Ausbildung an- 
gedeihen zu lassen, und wir dürfen uns nicht fürchten, von den 
unpassierbaren geraden Wegen abzuweichen und bequemere Neben- 
wege zu beschreiten, um den Taubstummen soweit zu bringen, 
wie ihn seine Beine zu tragen vermögen. Wir haben die Methode 
dem Wesen des Schülers anzupassen ; das Umgekehrte ist nicht nur 
unpädagogisch, sondern auch im höchsten Grade inhuman. Es 
hiesse auf Rechnung und Gefahr der Taubstummen va banque 
spielen, wollten wir einer Methode zu Liebe uns der Erkenntnis ver- 
schliessen, dass viele unserer Taubstummen von einem wirklichen 
geist- und gemütbildenden Unterricht so gut wie ausgeschlossen 
sind. Bei unserer gegenwärtigen Methode, die bei allen Schülern 
auf das Hörbare das Hauptgewicht legt und die meiste Zeit darauf 
verwendet, den Taubstummen in der schweren Kunst zu üben, unser 
Ohr zu befriedigen, bei dieser Methode kann der Lehrer in 40 unter 
100 Fällen nur erbärmlich wenig gewinnen, der arme Taubstumme 
aber alles verlieren. 

Wenn man noch heute einem Taubstummenlehrer, der an der 
Zuverlässigkeit unserer methodischen Grundsätze zu zweifeln wagt, 
den naiven Rat erteilt, einmal einen „ernsten Versuch" mit dieser 
Methode zu machen, so ist das gleichbedeutend damit, als wenn 
man einem Manne, der in seiner Jugend zum Seiltanzen sich zu 
ungeschickt zeigte, im Greisenalter empfiehlt, doch noch einen Ver- 
such zu machen und noch einmal aufzusteigen. Sollte unter den 
deutschen Taubstummenlehrern auch nur einer sein, der noch immer 
keinen „ernsten Versuch" gemacht hätte — und wäre es auch nur 
aus reiner Neugierde gewesen — so weit als möglich in das gelobte 
Land einzudringen? Es giebt gegenwärtig in den deutschen Taub- 
stummen-Anstalten im letzten Grunde nur eine Methode, und diese 
gipfelt in dem Worte „Lautsprache". Selbst unter den trostlosesten 
äusseren Anstaltsverhältnissen und bei dem kläglichsten SchülerT 
material werden die Grundsätze der deutschen Methode befolgt, es 
wird artikuliert und gesprochen, gesprochen und artikuliert, und zur 
Abwechselung wird wieder etwas artikuliert und gesprochen und 
umgekehrt. Auf diese Weise wird die kostbare Unterrichtszeit bei 
vielen Schülern mit mechanischer und geisttötender Zungengymnastik 
vergeudet, und die unglücklichen Geschöpfe verlassen die Anstalt 
fast ebenso unwissend, wie sie gekommen, ja, einzelne sind sogar 
stupide geworden, sie haben jene geistige Regsamkeit, welche sie 
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mit in die Anstalt brachten, bei den mit ihnen angestellten „ernsten 
Versuchen" ganz und gar eingebüsst, so dass sie, wie ich es 
auch schon erlebt habe, nach einem sechsjährigen Kursus in der 
Taubstummen -Anstalt gerade reif waren für eine Idioten -Anstalt 
und in dieser auch ihre „Studien" fortsetzten. Bei dem überaus ge- 
ringen Resultate bei vielen unserer Schüler muss jeder Taubstummen- 
lehrer, der nicht nur seine Stunden in vorgeschriebener Weise ab- 
arbeitet, sondern der mit Bewusstsein an seine Thätigkeit geht und 
das ethische Bedürfnis in sich fühlt, ins Klare zu kommen über die 
nächstliegenden Fragen seines Berufes, ein solcher Lehrer, sage ich, 
muss zuletzt zweifeln an der Richtigkeit unseres Unterrichtsver- 
fahrens. Darin liegt aber das Beklagenswerte auf unserem Gebiete, 
dass man sogar kein Auge hat für das Missverhältnis, welches be- 
steht zwischen dem Gewollten und dem Erreichten, dass man so 
sehr an vorgefassten Meinungen festhält und gar keine Lust und 
Neigung spürt, die seltsamen sich uns darbietenden Erscheinungen 
durch die Brille der Psychologie näher zu betrachten. Die Taub- 
stummen sollen und müssen sprechen, und wenn nach sechs- 
jähriger Übung die elenden Sätze: Guten Morgen. Ich bitte um 
einen Griffel. Ich danke. Der Wurm kriecht. Das Mädchen sitzt 
und strickt u. s. w. noch immer höchst unvollkommen -gesprochen 
werden, so haben wir eben alle Ursache, weiter zu üben, denn wir 
sind „Lehrer der deutschen Methode," und diese Methode fordert, 
dass der Taubstumme sprechen lernt. Mit solchem Galgenhumor 
suchen wir uns Mut einzureden und uns über alle Unglücksfälle 
hinweg zu trösten. Uns deutschen Taubstummenlehrern wollen 
die Augen nicht aufgehen, aber den armen Taubstummen gehen 
sie über. 

Jede Methode hat sich nach dem Wesen des Schülers zu richten, 
und wenn wir der Sprachnatur unserer schwachbefähigten Taub- 
stummen Rechnung tragen wollen, so dürfen wir nach den bis 
jetzt gemachten Erfahrungen nicht an einem Unterrichtsverfahren 
festhalten, welches zwar als „deutsch", nicht aber als naturgemäss 
bezeichnet werden darf. Um die Sprachnatur der Taubstummen 
kennen zu lernen, haben wir dieselben ausserhalb des Unterrichts 
und nach ihrem Austritt aus der Anstalt zu beobachten, um zu 
sehen, wie sie ihr Sprachbedürfnis befriedigen und sich mit ihrer 
Umgebung verständigen. Und wenn wir nun gewahren, dass der 
Taubstumme allen unseren Bemühungen zum Trotz und den Grund- 
sätzen der deutschen Methode zum Hohne seine eigenen Wege 
wandelt und zwecks Mitteilung ein Verfahren anwendet, welches 
weder als „deutsch" noch „französisch" noch als „italienisch" be- 
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zeichnet werden kann, so ist es nutzlos, dagegen zu Felde zu ziehen, 
sondern wir können versichert sein, dass diese Mitteilungsweise 
dem Taubstummen die angemessenste ist, und dass er instinktiv 
den kürzesten und bequemsten Weg wählt, um eine sichere Ver- 
ständigung herbeizuführen. Das Verfahren, welches der Taub- 
stumme anwendet, um sich im gewöhnlichen Leben zu verständigen, 
ist nun dies: 1. Infolge seiner mangelhaften Artikulation und um 
verstanden zu werden begleitet der in der Lautsprache unterrichtete 
Taubstumme das gesprochene Wort mit Gebärden; Lautsprache 
und Gebärde laufen parallel, sie treten gleichzeitig auf und bilden 
gleichsam nur eine Sprache. Der Hörende wendet ein ganz gleiches 
Verfahren an. Da seine undeutlichen Artikulationsbewegungen nur 
in den seltensten Fällen von dem Taubstummen aufgefasst und ver- 
standen werden, so greift auch er unbewusst neben der Lautsprache 
zur Gebärde. 2. Sobald Lautsprache und Gebärde nicht zum Ziele 
führen, dient die Schrift als das untrüglichste Mittel zur Ver- 
ständigung. 

Dies Mitteilungsverfahren, von welchem die schwachbefähigten 
Taubstummen aus dargelegten Gründen niemals abweichen werden, 
ist für mich bestimmend in Bezug auf die Methode, welche wir bei 
diesen Kindern im Unterrichte anzuwenden haben, und ich möchte 
dementsprechend meine Forderungen so präcisieren: 

1. Auch die schwachbefähigten Taubstummen sind 
in unsere Wortsprache einzuführen, und« zwar sowohl 
in die Lautform als in die Schriftform derselben. 

2. Auf phonetische und grammatische Vollkommen- 
heit der Sprache müssen wir bei diesen Schülern ver- 
zichten und ihnen denGebrauch der natürlichen Gebärde 
gestatten. 

3. Während Laut- und Schriftsprache nicht nur als. 
Unterrichtsmittel, sondern auch* als Unterrichtsgegen- 
stand dienen, ist die Gebärde als Unterrichtsgegenstand 
ausgeschlossen und nur als Unterrichtsmittel zu ver- 
wenden. 

4. Lautsprache, Gebärde und Schrift nehmen im 
Unterrichte eine koordinierte Stellung ein. 

Es liegt weder im Plane noch im ganzen Charakter dieser 
Schrift, eine detaillierte Beschreibung darüber zu bringen, wie der 
Unterricht der schwachbefähigten Taubstmnmen in der Praxis sich 
zu gestalten hat. Hier handelt es sich nur vorerst um Prinzipienfragen, 
und so lange diese nicht genügend gelöst sind, kann eine specielle 
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Methodik nur mehr schaden als nützen, denn dieselbe führt von 
den Kernfragen ab und lenkt den Blick auf Dinge, welche zur Dis- 
kussion noch gar nicht reif sind. Wir dürfen umsomehr von einer 
näheren Beschreibung Abstand nehmen, als die Fachgenossen auch 
ohne dieselbe sich ein klares Bild von dem von mir angedeuteten 
Verfahren machen können ; es giebt sogar viele Taubstummenlehrer, 
denen jene Methode nicht einmal fremd sein dürfte, denn ein ähn- 
liches Verfahren ist noch vor gar nicht langer Zeit in vielen Taub- 
stummen-Anstalten bei sämtlichen Kindern angewandt worden, und 
es giebt noch heute Männer, welche dieser Methode überhaupt den 
Vorzug geben vor jener, welche alles Gewicht auf die Lautsprache, 
d. h. auf das hörbare Wort legt. 

Man hat die hier für schwachbefähigte Taubstumme empfohlene 
Lehrweise spöttisch eine „Gewittermethode" genannt und damit 
anzudeuten gesucht, dass Laut und Gebärde neben einander her- 
gehen und auf einander folgen, wie Blitz und Donner. Dieser Ver- 
gleich ist gar nicht unzutreffend, nur bin ich versucht anzunehmen, 
dass die Liebhaber dieses Bildes Ähnlichkeit haben mit denjenigen 
Personen, welche noch heute in dem Gewitter ein Übel, eine Zucht- 
rute oder ein Wahrzeichen des Himmels erblicken. Eine tiefer- 
gehende Erkenntnis ist nun bekanntlich längst abgekommen von 
diesem Aberglauben; sie erblickt in dem Gewitter eine natürliche 
meteorologische Erscheinung, welche ebenso nützlich als notwendig 
ist. So verhält -es sich nun auch mit dieser „Gewittermethode". 
Dem Lautsprachfanatiker mag sie in seinem blinden Eifer Grauen 
und Entsetzen einflössen, allein es wird sich mehr und mehr her- 
ausstellen, dass diese Furcht ganz unbegründet und die Methode 
dem Taubstummen ebenso natürlich als notwendig ist. Das Ge- 
witter im Innern des Taubstummen entladet sich nicht unter 
Donnern und Krachen seiner Stimmwerkzeuge, sondern die Blitze 
seines Geistes flackern auf. und lösen sich aus in sichtbaren Be- 
wegungen. Der Taubstumme kann seine innere Welt und sein Ich 
nicht im Tone, sondern nur in sichtbaren Zeichen anschauen, und 
wem diese Erkenntnis noch fehlt und wer sich zu ihr nicht er- 
heben kann, der sollte, anstatt zu spötteln, einmal einen „ernsten 
Versuch" machen, um sich Klarheit über den Begriff der Sprache 
und über die Sprachnatur unserer Viersinnigen zu verschaffen. 

„Lautsprache oder Gebärdensprache, das Eine oder das Andere, 
ein Drittes giebt es nicht!" so lautet die Argumentation der An- 
hänger deutscher Methode strengster Observanz. Aber warum denn 
das Kind gleich mit dem Bade ausschütten?! Haben wir nicht Ge- 
legenheit genug, zu beobachten, welche Dienste selbst die unvoll- 
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kommenste Lautsprache dem Taubstummen gewährt, und erkennt 
man nicht die Vorteile, welche dem Taubstummen daraus erwachsen, 
wenn er, sobald es sich um das Erlernen der Schrift handelt, mit 
jedem Schriftzeichen eine Artikulationsbewegung verbinden und so 
die toten Buchstaben muskulär machen kann? Mögen die Blitze 
(Gebärden) des Taubstummen auch nur von undeutlichem Donner 
(Lauten) begleitet sein, immerhin hat der Hörende mehr Anhalts- 
punkte, als wenn das Hörbare ganz fehlt. Sodann ist zu berück- 
sichtigen, dass unsere schwachbefahigten Taubstummen nicht in 
das raffinierte Getriebe der Grossstadt gehören, sondern dass sie 
viel besser aufgehoben sind, wenn sie nach absolvierter Schulzeit 
möglichst in diejenigen Verhältnisse zurückkehren, denen sie ent- 
stammen. Wie aber die Mutter das Lallen, Welschen und Kauder- 
welschen ihres Kindes versteht, so wird auch die unvollkommene 
Sprache des Taubstummen in den engen Kreisen verstanden werden, 
in denen er jahraus jahrein verkehrt. Ob nun der Taubstumme in 
der Lautsprache, in der Gebärde oder Schrift denkt, darüber mache 
man sich doch nicht unnötige Sorgen. Die Hauptsache ist und 
bleibt, dass der arme und schwache Taubstumme überhaupt denken 
lernt; und gerade darum befürworte ich diese Methode sp warm, 
weil bei der bisherigen Unterrichtsweise wohl Zungengymnastik, 
aber keine Geistesgymnastik betrieben wird. Aus unseren Taub- 
stummen haben wir keine „Maulbraucher", wohl aber nützliche, im 
Leben verwendbare Menschen zu bilden, und dies ist nur möglich, 
wenn wir unserem Taubstummen diejenige Charakter-, Geistes- und 
Gemütsbildung mit auf den Weg fürs Leben geben, zu welcher er 
bei geeigneter Methode heranzubilden die Fähigkeit besitzt. Be- 
tnibend aber ist es, wenn wir mit unseren in reiner Lautsprache 
unterrichteten Taubstummen im Gerichtsaale wieder zusammentreffen, 
um hier als ihre Dolmetscher zu dienen. Es liegt wirklich viel 
Ironie darin, wenn wir die Vorzüge der deutschen Methode preisen 
und unsere Schüler nach beendeter Schulzeit vor einem Richter 
nicht vernehmungsfähig sind. Und soll es ferner für unsere Methode 
empfehlend sein, wenn die Taubstummenlehrer in Verkennung ihrer 
nächstliegenden Aufgabe sich genötigt sehen, Vereine, Kassen und 
andere Institutionen zu gründen, um für die nach deutscher Methode 
unterrichteten Zöglinge noch weitgehende Fürsorge zu treffen, nach- 
dem sie unsere Anstalten verlassen haben? Die specifische Auf- 
gabe der Taubstummenlehrer ist es, ihre Zöglinge mit dem Masse 
sittlicher Kraft und mit denjenigen Kenntnissen auszurüsten, welche 
sie befähigt, sich selbständig durchs Leben zu arbeiten. Damit ist 
unsere Aufgabe gelöst, und wenn wir auch, soweit es in unserer 
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Kraft steht, dem erwachsenen Taubstummen mit Rat und That zur 
Seite stehen, so scheint es mir doch bedenklich, wenn Taubstummen- 
lehrer-Versammlungen, einzelne Lehrer und ganze Lehrerkollegien 
den Wohlthätigskeitssinn des grossen Publikums für unsere aus- 
gebildeten Taubstummen in einer Weise auszubeuten suchen, wie 
es in letzter Zeit geschehen ist und wie es Mode zu werden droht. 
Wir Taubstummenlehrer haben zunächst für den Ausbau und die 
Vervollkommnung unserer Methode zu sorgen, und wenn wir das 
allgemeine Interesse für unsere Viersinnigen und ihren Unterricht 
wach erhalten wollen, so geschieht dies am besten dadurch, dass 
wir ihren Wohlthätern zeigen, dass wir nicht Bettler und Almosen- 
empfänger, sondern selbständige und brauchbare Menschen heran- 
bilden. Im anderen Falle machen wir das Zugeständnis, dass 
unsere pädagogischen Mittel nicht ausreichen, um das aus den 
Taubstummen zu machen, was wir versprechen und erstreben ; aber 
damit ist zugleich gesagt, dass die deutsche Methode zwar recht 
schön, aber unpraktisch ist. Der blinde Bettler bedarf zwar zur 
lukrativen Betreibung seines Metiers eines Führers, und es mag zu 
diesem Zwecke seine Dienste anbieten, wer will : ich übernehme die 
Führung^ nicht; als Lehrer kann ich mich aber auch nicht dazu 
verstehen, für unsere erwachsenen Taubstummen den Schnorrer 
zu spielen.^) 



') Vgl. Blätter für Taubstummenbildung, Jahrg. II S. 45. 



Schlussbemerkungen. 



Wer den Widerstreit der Meinungen genauer beobachtet, wie 
er innerhalb der deutschen Methode selbst ausgebrochen ist (das 
Ausland hat bereits Notiz davon genommen), muss zu der Über- 
zeugung gelangen, dass es mit dem Glänze und der Unerschütter- 
keit unserer Methode doch nicht soweit her ist, als man bis dahin 
im allgemeinen angenommen hat. Dieser, zu einer gewissen Heftig- 
keit sich steigernde Meinungsaustausch kann unserer guten Sache 
nur förderlich sein, Bedingung aber ist, dass die Untersuchungen 
an der richtigen Stelle einsetzen und sich solchen Fragen zuwenden, 
von welchen im letzten Grunde aller Streit ausgeht. „Was sich 
soll klären, das muss erst gähren," sagt das Sprichwort, und darum 
muss man jedem dankbar sein, der dazu beiträgt, dass dieser 
Gährungsprozess nicht vorzeitig unterbrochen wird. Den kräftigsten 
Sauerteig hat bis jetzt jene Theorie beigesteuert, welche unter dem 
Feldgeschrei „Naturgemäss"! Perspektiven eröffnet, für welche die 
Augen der deutschen Taubstummenlehrer glücklicherweise bis jetzt 
noch nicht eingerichtet sind. Es ist schwer zu sagen, was aus 
dieser Theorie nicht noch altes werden kann, aber vorläufig hat sie 
weder Hand noch Fuss, man weiss nicht von wannen sie kommt 
und wohin sie will, sie ist bis jetzt noch ein nebelhaftes Gebilde, 
vergleichbar mit jener Wolke, über welche der Knabe dem mit den 
Baalspriestern kämpfenden Elias berichtete: „Es gehet eine kleine 
Wolke auf aus dem Meere, wie eines Mannes Hand." 

Das „Prinzip der Naturgemässheit". Zu welchen Erwartungen 
berechtigte dieser hochtrabende Titel der Knaufschen Schrift! Und 
welche Enttäuschungen hat sie hervorgerufen! Man glaubte hier 
einmal eine herzerquickende Aufklärung über die Sprachnatur unserer 
Taubstummen und über andere Geheimnisse zu erhalten, und die 
Schrift bringt alles andere, nur nicht das, was ihr Titel verspricht. 
In schönen Gitaten sagt uns Herr Knauf: „Alles nach Ordnung und 
Lauf der Natur Die Natur braucht eine sondere ihr be- 
queme Ordnung; womit der Verstand des Menschen etwas fasset, 

Heidsiek, Der Taubstumme und seine Sprache. 20 
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das muss in acht genommen werden, denn alles widernatürliches 
und gewaltsames oder gezwungenes Lehren und Lernen ist schäd- 
lich und schwächt die Natur." Wie ist es nur möglich, dass Herr 
Knauf so bedeutsame Worte berühmter Pädagogen in seine Arbeit 
aufnehmen konnte, ohne seinerseits auch nur zu versuchen, sie zu 
verstehen und sie für unsere Sache fruchtbar zu machen ! Wer die 
Ordnung und Gesetzmässigkeit, wie wir sie in der Natur vorfinden, 
zu beachten empfiehlt, sollte doch da, wo es sich eben um diese 
Naturgesetze handelt, selber nicht versäumen, auf dieselben er- 
läuternd hinzuweisen. Wer die äussersten theoretischen Konse- 
quenzen aufdecken will, welche beim Sprachunterrichte der Taub- 
stummen zu beachten sind, muss doch irgend etwas zu sagen wissen 
über das Verhältnis des Lehrobjekts zum Subjekt, und wenn es 
sich eben um das Prinzip der Naturgemässheit im „Unterricht" 
handelt, so dürfte es doch unbedingtes Erfordernis sein, im all- 
gemeinen über den Begriff der Naturgemässheit Erörterungen anzu- 
stellen, um zu bestimmen, wo die Wege der Natur und Kunst — 
denn Unterricht ist und bleibt Kunst — sich berühren und wo sie 
auseinander gehen. Und sobald es sich nun um Taubstumme und 
damit um Abweichungen der Natur von ihrem gewöhnlichen Wege 
handelt, ist zu erwägen, in wie weit nun unsere Kunst zu modifizieren 
ist, um trotz des Gebrechens unserer Schüler ein Unterrichtsverfahren 
anzuwenden, welches der Natur des Schülers angepasst und darmn 
naturgemäss ist. Um alle diese Fragen kümmert sich Herr Knauf 
nicht im mindesten; er will uns über die Sprachnatur des Taub- 
stummen belehren, spricht aber nur von Hörenden, und er klammert 
sich dabei an den unglücklichsten Satz, den Hill überhaupt ge- 
schrieben hat: „Entwickle die Sprache bei dem Taubstummen so, 
wie sie das Leben bei Vollsinnigen erzeugt." Herr Knauf fährt 
fort: „Dass Hill mit dem angezogenen Worte nichts anderes sagen 
wollte, als: Entwickle die Sprache naturgemäss, wer wollte das 
bestreiten? Und wiederum wer wollte bestreiten, dass dies nicht 
der rechte Weg sei? Wir wissen ja, was natur gemäss heisst." 
Kann man sich eine wunderlichere Theorie und eine dürftigere 
Begründung derselben denken? Ohne überhaupt über den Be- 
griff der Naturgemässheit ein Wort zu sagen, geht Herr Knauf 
von der Voraussetzung aus — oder richtiger er lässt sie folgen — : 
„Wir wissen ja, was naturgemäss heisst." Was ist und was heisst 
denn naturgemäss? Ist alles das, was für den Hörenden natur- 
gemäss ist, auch für den Tauben naturgemäss? Knauf antwortet: 
Hill fordert einen naturgemässen Sprachunterricht; diese Forderung 
ist richtig: folglich haben wir naturgemäss zu unterrichten; oder: 
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Entwickle die Sprache so, wie sie das Leben bei Vollsinnigen er- 
zeugt; dieser Weg ist richtig, denn die Natur ist naturgemäss, ihr 
Verfahren ist richtig und gut: folglich müssen wir es so machen 
wie die Natur, wenn wir natürlich, richtig und gut unterrichten 
wollen. 

Um keinen Missbrauch mit der Sprache zu treiben wenden wir 
uns ab von diesen logischen Spielereien, denn beim Blick in solche 
Untiefen von Verworrenheit kommt man in Gefahr, die Sicherheit 
zu verlieren und vom Schwindel erfasst zu werden. Es ist ja recht 
schön, wenn man einem streitigen Punkte neue Seiten abzugewinnen 
und nachzuweisen sucht, dass der Kern der Dinge gar nicht ge- 
troffen, sondern dass der Kampf sich nur um die Schale gedreht 
hat. Dazu gehört aber seitens des neuen Forschers genaue Bekannt- 
schaft mit dem Stande seiner Frage, denn es ist geziemend, dass 
er das Irrtümliche der bis dahin herrschenden Meinung nachweise, 
um sodann seine eigenen Anschauungen zu begründen und die 
Richtigkeit des Gegenteils klar zu legen. Diese Forderung ist umso 
mehr am Platze, wenn bereits Autoritäten des Faches sich mit xier 
gleichen Frage eingehend beschäftigt haben. Dies ist nun in Bezug 
auf den Hillschen Satz, nach welchem die Sprachentwickelung bei 
Vollsinnigen für die Methode des Sprachunterrichts bei Taubstummen 
als Norm dienen soll, der Fall. Herr Dr. Gude hat in seiner Schrift: 
„Grundsätze und Grundzüge zur Aufstellung eines Lehrplans für 
eine Taubstummen-Anstalt" dieser Materie über 100 Seiten gewidmet, 
und ich glaube, wenn Herr Knauf diese gründliche Widerlegung 
jener wunderlichen Theorie sich genauer angesehen hätte, so würde 
er die Taubstummenlehrer mit seiner Broschüre nicht in den April 
geschickt haben. Oder sollte Herr Knauf diese instruktive Abhand- 
lung wirklich gelesen haben? Dann wird das Rätsel freilich noch 
grösser, denn es ist doch kaum anzunehmen, dass Herr Knauf es 
unter seiner Würde halten sollte, einen Mann wie Gude und dessen 
litterarische Erzeugnisse zu berücksichtigen. Wir wollen nicht ver- 
suchen den Schleier zu lüften, aber ohne auf Vogelgeschrei zu 
achten, glauben wir mit Bestimmtheit behaupten zu können, dass 
das ganze Manöver, welches diese absonderliche Theorie veranstaltet 
hat, nur ein Vorspuk ist zu noch grösseren Überraschungen. 

Indem wir auf die vortreffliche Abhandlung des Herrn Dr. Gude 
verweisen, begnügen wir uns an dieser Stelle damit, folgende Ein- 
wände gegen die angeführte Theorie zu erheben: 

1. Sie verkennt im allgemeinen das Wesen und den eigentlichen 
Zweck des methodischen Unterrichts, und sie missdeutet das Ver- 
hältnis der Schulmethode zur Naturmethode; 
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2. sie weiss insbesondere nichts zu sagen über die Sprach- 
natur des Taubstummen und über die eigenartige Stellung des Ge- 
hörlosen zur Lautsprache; 

3. selbst über die Sprachbildungsprozesse bei Vollsinnigen ist 
und lässt sie im Unklaren. Sie versteht nicht einmal das Muster, 
nach welchem sie arbeiten will, und darum sind ihre Versuche 
nichts als ein Tappen ins Ungewisse, und sie leistet darum dem ver- 
werflichen Experimentieren weiteren Vorschub; 

4. aus allen diesen Gründen ist die angegebene Naturheilmethode 
möglichst zu bekämpfen: sie verföhrt nicht nach dem Prinzip der 
Naturgemässheit, sondern nach dem Prinzip der Prinziplosigkeit. 

Es handelt sich. in dieser Schrift zwar nicht um praktische 
Methodik, sondern um genauere Prüfung der Vordersätze und Grund- 
festen, von denen die deutsche Methode überhaupt ausgeht ; um aber 
Missverständnissen vorzubeugen, sei zur Motivierung unserer Ein- 
wände kurz Folgendes gesagt: 

' „Der Unterricht sei naturgemäss." Diese Forderung ist eine 
uralte, und im Grunde genommen hat dieselbe auch zu allen Zeiten 
Beachtung gefunden, denn auf dem Wege der Zauberei und mit 
Hülfe überirdischer Kräfte sind noch keinem Menschen Kenntnisse 
und Fertigkeiten beigebracht worden. Selbst jene appetitliche 
Methode, nach welcher den Eleven, um dieselben in die Geheimnisse 
der Schrift einzuführen, die Buchstaben in Gestalt süsser Back- 
waren verabreicht wurden, war etwa nicht widernatürlich, denn 
Backwaren sind natürlich, Essen und Verdauen ist natürlich, und 
wenn die Kinder sich auf diese Weise die Buchstaben merkten, 
so ging die Sache mit ganz natürlichen Dingen zu. Die Frage ist 
nur die, ob ein solches Verfahren nicht gar zu natürlich war und 
ob man nötig hatte, den Weg durch den Magen zu nehmen, um den 
Kindern das Lesen zu lehren. 

Unter einer naturgemässen Methode verstehen wir eine solche, 
welche der Natur des Schülers angemessen ist, aber nicht etwa das 
Unterrichtsverfahren der Natur selbst. Aller Unterricht ist Kunst, 
die gelernt sein will; Kunst heisst aber nicht unnatürlich oder 
widernatürlich, sondern die wahre Kunst ist natürlich : je natürlicher 
die Kunst, desto künsthcher ist sie; Kunst ist ideahsierte Natur. 
Die wahre Kunst künstelt nicht, sondern sie verfährt naturgemäss, 
sie lauscht der Natur die Bildungsgesetze ab und trifft Veranstaltungen, 
um diese Gesetze planmässig wirken zulassen. Die pädagogische 
Kunst im allgemeinen besteht nun darin, dass der Mensch plan- 
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massig und auf direktem Wege dahin geführt werde, wohin ihn die 
Natur im günstigsten Falle viel langsamer und auf Umwegen bringen 
würde. Die Natur übt ihr Unterrichts- und Erziehungsgeschäft 
zwar stetig, aber sie nimmt sich Zeit, und Privatstunden giebt sie 
gar nicht. 

Um nun dem Individuum, trotz der Kürze seiner Erdenlaufbahn 
eine seinen Anlagen und Bedürfnissen entsprechende Ausbildung 
zu geben, greift die Kunst der Didaktik und Hodegetik der Natur 
unter die Arme, si^ sucht, unter Beachtung der Bildungsgesetze der 
Natur und der Individualitat des Schülers das Einzelwesen auf die 
relativ höchste Stufe sittlicher, und geistiger Vollkommenheit zu 
bringen. Das zu diesem Zwecke angewandte Verfahren ist Kunst, 
die Schule ist eine künstliche Einrichtung, sie ist die Werkstätte 
der Kunst. Der Meister dieser Kunst muss nun genau wissen, was 
er will, er muss die Bildungsgesetze und auch die Mittel kennen, 
nach und mit denen er arbeitet. Ist dies aber nicht der Fall, 
arbeitet er auf gut Glück, nach bis ins Kleinste vorgeschriebenen 
Normen, so ist er ein Pedant, ein Schulmeister in des Wortes 
kläglichster Bedeutung: er ist kein Schulmeister, sondern ein Schul- 
diener: 

Die Kunst bleibt Kunst. 

Wer sie nicht durchgedacht, 

Der darf sich keinen Künstler nennen. 

Und wenn nun ein solcher Stundengeber in seiner scholastischen 
Weisheit die Kunst zu vereinfachen und die Methode der Natur 
nachzuahmen sucht, so betreibt er eben das, was man gemeiniglich 
mit Vulgärpädagogik bezeichnet. In diesem Falle hört die Kunst 
auf Kunst zu sein, die Schule bleibt nicht Schule und der Unter- 
richt kein Unterricht. 

Wenn es sich nun insbesondere um den Lautsprachunterricht 
bei Taubstummen handelt, so sieht jeder auf den ersten Blick, dass 
hier der Begriff der Kunst in erhöhtem Masse seine Berechtigung 
hat Wollten wir das Verfahren der Natur beobachten, 
so müssten wir den Taubstummen überhaupt stumm 
lassen, denn die Natur versagt mit dem Gehör zugleich 
die Lautsprache, und sie macht auch nicht die geringste 
Miene, im Laufe der Zeit an diesem Verhältnis irgend 
etwas zu ändern. Wenn wir nun korrigierend in die Methode 
der Natur eingreifen, so ist es sehr fraglich, ob dies Ge- 
bahren überhaupt als naturgemäss zu bezeichnen ist. Mit meiner 
Ansicht und mit meinem Urteil darüber habe ich in dem Vor- 
stehenden nicht zurückgehalten, und es klingt zwar pleonastisch. 
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aber ich muss es doch offen aussprechen : unsere Kunst ist eine im 
hohen Grade künstliche Kunst, denn sie weicht viel weiter ab von 
dem Verfahren der Natur, als irgend ein anderer Unterricht. Und 
wenn nun bei dieser künstlichen Methode noch etwas Erspriessliches 
herauskommen soll, so müssen wir berechnend und mit mathe- 
matischer Genauigkeit vorgehen, wir müssen die Bildungsgesetze 
genau kennen und gewissenhaft befolgen. Wir werden uns zwar 
auch hier nach der Natur richten müssen, denn diese Bildungsgesetze 
sind Naturgesetze, aber das Verfahren, welches die Natur bei der 
Sprachentwickelung Hörender anwendet, ist in einer Taubstummen- 
Anstalt nie und nimmer durchführbar, es ist weder möglich, noch 
auch zweckdienlich, und wenn hie und da dieses Naturverfahren 
Nachahmung findet, so experimentiert man eben darauf los, ohne 
sich darum zu kümmern, ob dieses Verfahren zu rechtfertigen und 
ob es einer Begründung fähig ist oder nicht. Diese Methode ist 
planlos, kunstlos und qualvoll für die Kinder, denn diesen wird 
die Sache schwer gemacht, sie werden nicht auf dem direktesten 
Bildungswege an das Ziel geführt. 

Es ist schwer zu verstehen, wenn noch heute Taubstummen- 
lehrer in der Sprachentwickelungsmethode des Lebens „das oberste 
Prinzip des Lehrganges'* zu erkennen glauben, welches im 
Sprachunterrichte bei Gehörlosen zu befolgen sei. Dr. Gude sagt 
a. a. 0. S. 19 in Rücksicht auf diese Theorie: „Die Verhältnisse 
der Taubstummen und der Vollsinnigen sind für die Erlernung der 
Lautsprache ja in denkbar grösster Weise verschieden, so ver- 
schieden, dass unter denen, welche Taubstumme unterrichten, es 
ja lange Zeit ein Gegenstand des Streites hat sein können, ob über- 
haupt Taubstumme in der Lautsprache zu unterrichten seien." Gude 
kommt zu dem Schluss, dass die „massgebensten und wichtigsten 
Momente nicht nachahmungsfähig sind, und dass man deshalb nichts 
Verkehrteres würde thun können, als es anstreben, sich dieselben 
zum Vorbilde zu machen." 

In Bezug auf Schul- und Naturmethode sagt Heyse in seinem 
System der Sprachwissenschaft: „Der praktische Sprachunterricht 
muss den natürlichen Weg der Sprachaneignung möglichst nachzu- 
ahmen und zu ersetzen suchen. Er muss mithin vorzüglich das 
Gedächtnis in Anspruch nehmen und durch mannigfaltige Übungen 

ein Gefühl für das fremde Idiom zu wecken suchen Der 

praktische Sprachunterricht veranstaltet das durch eine 
zweckmässige Methode planmässig, was bei der natür- 
lichen Aneignung der Muttersprache dem Zufall äusser- 
licher Bedingungen überlassen bleibt." 
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Die Natur bildet Krystalle, aber nachdem die Wissenschaft fest- 
gestellt hat, unter welchen Bedingungen und nach welchen Gesetzen 
dieselben entstehen, werden heutzutage schon auf rein künstlichem 
Wege Krystallbildungen erzeugt, und zwar in einer Vollkommenheit, 
wie sie die Natur nur selten hervorbringt. Mit dieser künstlichen 
Förderung der Krystallisation in der Aussenwelt hat die didaktische 
Kunst grosse Ähnlichkeit; denn während es sich dort um das 
methodische Hervorrufen materieller Gebilde handelt, besteht die 
Kunst des Unterrichts vorherrschend darin, auf dem direktesten 
Wege psychische Gebilde zu erzeugen. Wie nun die Begriflfsbildung, 
so kann auch die Sprachbildung planmässig gefördert werden, denn 
die Sprache ist nicht etwa nur ein physiologischer Vorgang, sondern 
sie ist ein Organ des Geistes, ein vielgliedriges psychisches Gebilde, 
welches nach denselben psychologischen Bildungsgesetzen entsteht, 
nach welchen überhaupt Krystallisationen in der Seele vor sich 
gehen. „Die Associationsgesetze haben für die Sprachwissenschaft 
dieselbe Bedeutung wie für die Psychologie. Das Wort existiert 
nur im menschlichen Geiste und alles, was nur im menschlichen 
Geiste ist, ist diesen Gesetzen untergeordnet." ^) 

Wie in der äusseren Natur Wachstum und Neubildung gefördert 
wird durch Zuführung angemessener Substanzen, so entstehen auch 
die psychischen Gebilde durch Anziehung und Verschmelzung von 
Gleichartigem. Die Natur führt nun dem Menschen Gleichartiges 
und Ungleichartiges in bunter Reihe vor, und die Seele sucht gesetz- 
mässig Nahrung aus dem Dargebotenen; aber dieser Bildungsprozess 
ist ein langsamer und hängt von äusseren Zufällen ab. Die Kunst 
des Unterrichts schliesst den Zufall aus, sie sucht dem Schüler 
das Gleichartige in angemessenen Portionen darzubieten und da- 
durch den Bildungsprozess zu beschleunigen. In der Sprache giebt 
es nun auch unendlich viele Gruppen, und der Sprachbildungs- 
prozess wird dadurch erleichtert und beschleunigt, dass dieser 
Sprachstoflf systematisch geordnet und mit psychologischer Be- 
rechnung an die Kinder herangebracht wird. Die Natur kennt 
keine Begriffe, sondern sie besteht aus Einzelwesen. Der Begriff 
existiert nur im Bewusstsein, er ist ein Organ des Geistes, und die 
Operationen, welche er mit diesem Organ des Geistes ausführt, 
nennen wir Apperzeptionen. Jeder Apperzeptionsprozess ist Aktivität 
der Seele, er ist der Abschluss eines Geschäfts, welcher nur mit 
Hülfe des früher erworbenen Vermögens möglich war. 



») Techmer a. a. 0. Bd. III, S. 174. 
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Der Begriflf oder das Allgemeine in der Seele, mit welchem das 
Besondere verstanden und begriffen wird, wirkt zwar unbewusst, 
aber ohne die Mitwirkung dieses Allgemeinen würde alles Denken 
und alle innere Entwickelung unmöglich sein. Solche unbewusst 
in uns wirkenden Kräfte sind nun auch die Sprachbegriffe oder 
Sprachallgemeinheiten, welche wir uns unbewusst erworben haben 
und welche im Akte der Rede als Apperzeptionsorgane sich geltend 
machen. Es ist nämlich ein grosser Irrtum, wenn man glaubt, dass 
der ganze Denkinhalt in den Fesseln der Sprache liege und dass 
jedes Glied eines Gedankens an ein bestimmtes Wort gebunden sei. 
So verhält es sich nur mit einem nach Form und Inhalt memorierten 
Gedanken. In der gewöhnlichen Rede wird mit dem Gedanken erst 
die Form geschaffen, und in der Wahl dieser Form herrscht eine 
gewisse Willkür und Freiheit, denn ich kann denselben Gedanken 
in verschiedenen Worten äussern. Allein der Begriff dieser Frei- 
heit muss wieder eingeschränkt werden, denn diese Wahl unter- 
liegt noch Gesetzen. Wo das Bewusstsein des Gedankens voll ist 
und der Redner der sprachlichen Konstruktion nur geteilte Auf- 
merksamkeit schenken kann, da werden stets diejenigen Sprach- 
formen bevorzugt werden, welche dem Redner am geläufigsten sind. 
Diese Geläufigkeit richtet sich wieder nach der Stärke der Gruppe, 
welche der Redner von einer bestimmten Sprachform hat, und die 
Stärke der Gruppe hängt wesentlich ab von der Zahl ihrer Glieder, 
aus welchen sie als das Allgemeine entstanden ist. 

Sprache ist Form, nichts als Form, und als solche ist sie ein 
Werkzeug des Geistes, zu dem mannigfachsten Gebrauche fähig. 
Wie dasselbe Werkzeug zu den verschiedensten Verrichtungen dienen 
und dieselbe Form verschiedenartigen Inhalt aufnehmen kann, ebenso 
kann auch die Sprache als. Werkzeug und Form mannigfache Ver- 
wendung finden. Obwohl nun die Sprache stets in Verbindung 
mit Denkinhalt uns entgegen tritt, so ist sie doch nicht unbedingt 
an diesen Inhalt gebunden, und wenn es sich um das Erlernen der 
Sprache handelt, so werden wir freilich nie Sprache ohne Inhalt 
geben, aber es ist für die Methode von grösster Bedeutung, welchen 
Hauptzweck man im Auge hat. Will ich den Anschauungskreis des 
Kindes erweitern und damit seinen Denkinhalt vermehren, so wende 
ich ein anderes Verfahren an, als wenn es mir um Bildung von 
Sprachbegriffen und Sprachallgemeinheiten zu thun ist, denn Begriffe 
sind keine Sprache und Sprache noch nicht Begriffe. 

Beim Sprachunterrichte der Taubstummen ist nun zu berück- 
sichtigen, dass unsere Zöglinge bei ihrem Eintritte in die Anstalt 
vor dem hörenden Kinde auf der Stufe der Spracherlernung einen 
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bedeuteuden Vorsprung haben in Bezug auf geistige Entwickelung, 
und dass dem Taubstummen bei Erlernung der Lautsprache fast 
unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen stehen. Wir haben darum 
alle Ursache im Sprachunterrichte bei Taubstummen vorzugsweise 
sprachliche Zwecke zu verfolgen, um das Missverhältnis zwischen 
dem Innern und Äussern der Sprache zu beseitigen und die ihm ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten zu überwinden. Zu diesem Zwecke 
haben wir unseren Schülern gleichartige Sprachformen, d. h. Sprach- 
gruppen vorzuführen, aus denen er das Allgemeine leicht zu ab- 
strahieren und sich so ein Sprachgefühl zu erwerben vermag. 

Gegen diesen planmässigen Sprachformenunterricht zieht nun jene 
Theorie zu Felde; nicht grammatische Kategorien sollen für den 
Sprachunterricht bestimmend und richtunggebend sein, sondern 
sie will das Innere der Sprache zum leitenden Prinzip erheben. 
Die Vertreter jener Theorie verkennen ganz das Wesen der Sprache, 
sie machen da, wo es sich um Bildung von Sprachallgemeinheiten 
handelt, einen Seitensprung und sagen uns, wie Anschauungen und 
Begriflfe in dem Kinde erzeugt werden; sie wollen in das Weisse 
treffen, zielen dabei aber stets in das Schwarze. Ja, die Ver- 
wirrung geht soweit, dass einzelne Theoretiker geradezu das Innere 
der Sprache als den „SprachstoflP' bezeichnen, und diese wunder- 
liche Auffassung macht es erklärlich, dass überall da, wo es .sich um 
Sprachunterricht handelt, fast ausschliesslich von Anschauungs- 
Unterricht die Rede ist. Bei dieser Theorie können wir es erleben, 
dass uns nächstens jemand auf die Frage, wie weit seine Taub- 
stummen sprachlich gefördert seien, antwortet, er stehe bei der 
Krauttonne im Keller, bei der Heugabel auf dem Heuboden oder 
bei dem Elsternneste auf jenem Baume. 

Aber nicht nur das Wesen der Sprache wird von den Ver- 
fechtern dieser absonderlichen Theorie verkannt, sondern dieselben 
wissen auch gar nicht den Vorrat von Anschauungen, Vorstellungen 
und Begriffen zu würdigen, den unsere Taubstummen von 8 bis 
10 Jahren in die Anstalt mitbringen. Man sucht den Taubstummen 
immer wieder auf die Stufe des ganz unmündigen, sprachlosen 
Kindes zu stellen, man will nicht zugestehen, dass auch der nicht- 
unterrichtete Taubstumme sehen, fühlen, schmecken und riechen kann, 
und dass infolge dieser Sinnesthätigkeiten psychische Gebilde in ihm 
entstehen wie in jedem anderen Menschen. Immer nachdrücklicher 
werden wir aufgefordert, den Kindern Sachen zu geben und das 
Sprachbedürfnis in ihnen zu regen. Nun, das Sprachbedürfnis 
unserer Viersinnigen ist ziemlich so gross wie dasjenige des hören- 
den Kindes gleichen Alters — die Art und Weise, wie unsere 
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Schüler unter sich dies Bedürfnis befriedigen, kann jeden von der 
Richtigkeit meiner Behauptung überzeugen — allein der entstummte 
Taubstumme wird niemals die innere Nötigung empfinden, sein 
Inneres in Lauten und Tönen zu äussern, sondernder hält mit der 
Artikulation zurück, selbst wenn wir ihn in ein Magazin von Aller- 
weltssachen setzten. Nicht Sachen, nicht Begriffe bilden oder er- 
zeugen Lautsprache, sondern diese muss bei dem Taubstummen 
auf rein künstlichem Wege geschaffen werden. Wenn die Taub- 
stummen nur die Vorstellungen lautsprachlich bezeichnen lernten, 
welche sie in die Anstalt mitbringen, so hätte die deutsche Methode 
Resultate zu verzeichnen, auf die sie stolz sein könnte. Darin liegt 
aber die Kunst und die specifische Aufgabe des Sprachunterrichts, 
dem Gehörlosen für seine bereits erworbenen inneren Gebilde ein 
lautsprachliches Gewand zu geben. Es kommt zunächst weniger 
darauf an, den Denkinhalt des Taubstummen zu vermehren, sondern 
die Zwecke des Sprachunterrichts gehen dahin, dem Stummen 
etwas zu verschaffen, was ihm bis dahin ganz fehlt; und aus diesem 
Grunde darf der Sprachunterricht nicht nach sachlichen, sondern 
er muss nach sprachlichen Rücksichten geordnet werden. 

Die verschiedenen Wörter, welche zur Bezeichnung von Dingen, 
Thätigkeiten, Eigenschaften, Zuständen u. s. w. dienen, „unter- 
scheiden sich von einander nicht nur ihrem Inhalte nach, sondern 
auch ihrer Ausserlichkeit, ihrer Struktur und in gewissem Grade 
auch ihren Lauten nach." (Techmer.) Es giebt unter den Wörtern 
ganze Gruppen, welche grosse Ähnlichkeit mit einander haben, und 
da die Sätze wieder aus Wörtern zusammengesetzt sind und von 
den verschiedenen Dingen Gleiches ausgesagt werden kann, so er- 
giebt sich eine noch grössere Übereinstimmung in der Struktur der 
Sätze, welche dann ebenfalls Gruppen bilden und von welchen die 
Seele das Allgemeine abstrahiert. Solche Wort- und Satzgruppen, 
welche partielle Übereinstimmungen in der Laut- und Wortstellung 
oder in der Bedeutung zeigen, sind beispielsweise folgende: 



Fass 


Fink 


Rabe 


Schlüssel 


Fuss 


Ring 


Taube 


Rüssel 


Fisch 


Bank 


Laube 


Apfel 


Tisch 


Schrank 


Haube 


Löffel 


Ofenthür 


Hausthür 


gehen 


sprechen 


Ofenrohr 


Stubenthür 


stehen 


schreiben 


Ofenklappe 


Schrankthür essen 


zeichnen 


Ofenschirm 


Küchenthüi 


trinken 


rechnen 
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blau 


• 


gross 


anfangen 




grau 




klein 


anfassen 




rot 




alt 


aufhören 




grün 




jung 


aufheben 




Der Baum — 


ein 


Baum 


Die Frau — eine 


Frau 


Der Schuh — 


- ein 


Schuh 


Die Maus — eine 


Maus 


Das Buch — 


ein 


Buch 


Die Feder — eine 


1 Feder 


Das Pferd — 


ein 


Pferd 


Die Nase — eine 


Nase 



Das ist ein Baum. 
Das ist ein Schuh. 
Das ist ein Haus. 
Das ist ein Buch. 

Die Frau ist gross. 
Das Kind ist klein. 
Der Mann ist alt. 



Das ist eine Frau. 
Das ist eine Maus. 
Das ist eine Feder. 
Das ist eine Nase. 



steht, 
geht, 
isst. 
trinkt. 



Der Mann steht. 
Die Dame geht. 
Das Kind isst. 
Der Knabe trinkt. 



Der Knabe ist jung. 

Das Mädchen sitzt und strickt. Der Mann isst und trinkt. 

Der Knabe sitzt und schreibt. Das Pferd frisst und säuft. 

Die Mutter sitzt und weint. Die Katze kratzt und beisst. 



Die Taube hat zwei Flügel. 
Der Bock hat zwei Hörner. 
Ich habe zwei Augen. 
Ich habe eine Nase. 

Das Buch liegt auf dem Tische. 
Der Vogel sitzt auf dem Baume. 
Das Bild hängt an der Wand. 
Das Kind sitzt an dem Tische. 



Sie kann fliegen. 
Er kann stossen. 
Ich kann sehen. 
Ich kann riechen. 

Die Thür des Hauses. 
Der Hut des Mannes. 
Das Kleid der Frau. 
Der Schnabel der Ente. 



Eine psychologisch verfahrende Methode wird nun darauf sehen, 
dass durch solche Gruppenbildung in dem Kinde die Sprachbildungs- 
prozesse möglichst begünstigt werden. Es dürfte kaum Wörter 
oder Satzteile geben, welche sich nicht in irgend eine Gruppe unter- 
bringen Hessen, welche nicht irgend etwas Gemeinsames mit anderen 
Sprachbestandteilen hätten und sich mit diesen in der Seele attra- 
hierten. Es giebt immer eine Anzahl von Wörtern, Wortformen 
und Sätzen, welche auf dieselbe Art gebildet sind und sich deshalb 
zu einer Gruppe zusammenschliessen. Die Erinnerung an den In- 
halt der einzelnen gehörten Sätze mag geschwunden sein, die Form, 
die Art der Wortverknüpfung ist dieselbe und wird durch die 
Wiederholung immer von neuem verstärkt. Die Sätze: 



* 

Der Löwe brüllt. Der Knabe sehreibt. 

Die Rose riecht. Der Hund bellt. 

Das Kind lernt. Der Vogel fliegt u. s. w. 

haben ganz heterogenen Inhalt, aber die Form ist dieselbe: Sub- 
stantiv -f" Verb, und diese Form erzeugt immer einen gleichen psy- 
chischen Vorgang, ein gleiches Gefühl, das wir versucht werden, 
auch bei einem anderen Inhalt in gleicher Art zu erzeugen. Es ist 
ein Bewegungsgefühl der Nerven und Gehirnmasse, das sich in der 
Reihenfolge der Bewegung gleich bleibt.*) 

Durch Analogiebildung oder durch Nachbildung von Paradigmen 
entsteht in dem Sprachschüler das, was wir als Sprachgefühl be- 
zeichnen. Dies Sprachgefühl ist das Gefühl für das Richtige, das 
unbewusste Anwenden der Regel nach Analogie. Dieses Sprach- 
gefühl ist die lebendige Frucht jener Gruppenbildung oder des Be- 
grifflichen, welches die Seele aus jenen Gruppen gewonnen hat. 
„Das Gefühl für den etymologischen Zusammenhang der Wörter 
und die Wortbildungs- und Flexionsgesetze entsteht im Menschen 
dadurch, dass die neu aufgenommenen Sprachvorstellungen von den 
früher aufgenommenen vermöge partieller Gleichheit ihrer Elemente 
attrahiert werden. Dem Sprechenlernenden sagt Niemand, dass 
Gastes der Gen. Sing., Gaste der Dat. Sing., Gäste der Nom. PI. 
zu dem Nom. Sing. Gast sei u. s. w. Vielmehr werden die ver- 
schiedenen Beziehungen der Formen auf einander erst von innen 
heraus geschaffen. Die Gleichheit des stofflichen Elements (Stamm, 
Wurzel), welches in sämtlichen Formen und Ableitungen eines 
Wortes wiederkehrt, vermittelt das Gefühl für den etymologischen 
Zusammenhang. Dagegen wird das Gefühl für das Flexions- und 
Wortbildungssystem und für die Bedeutung der Flexions- und Ab- 
leitungssilben erst durch Gruppierungen wie: Gastes, Armes, Spruches 
— Führung, Leitung, Bereitung, Behandlung etc. erzeugt; und zwar 
durch Vergleichung von Parallelreihen wie: Gast, Gastes, Gäste = 
Spruch, Spruches, Sprüche = Bock, Bockes, Böcke."*) 

Nur ein Teil aller Wörter bezeichnet Begriffliches (und diese 
Begriflfswörter haben wir besonders bei unseren schwachbefähigten 
Taubstummen in hervorragender Weise zu üben), ein anderer nur 
Beziehungen und Verhältnisse der Begriffe. Auch diese formellen 
Bestandteile der Sprache sind nicht ganz ohne Inhalt, aber dieser 
Inhalt kann nicht gelehrt werden, sondern ihre Bedeutung muss 



») Vergl. Sprachgefühl und Grammatik, Pädagogische Zeitung 1887 Nr. 7 u. 8. 
•) Brugmann, Zum heutigen Stande der Sprachwissenschaft. 
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der Schüler aus sich selber hergeben, er muss durch Übung dahin 
gebracht werden, dass er sie logisch und dialektisch richtig ver- 
wendet. In den Sätzen: 

Das ist ein Ring. Er ist aus Gold. 

„ „ „ Tisch. „ „ „ Holz. 

„ „ „ Schlüssel. „ „ „ Eisen. 

„ „ „ Stiefel. „ „ „ Leder. 

kehren dieselben Wörter: das + ist + ^^^ + er + ist + aus 
immer wieder; dieselben dienen nur logischen und rein formalen 
Zwecken und können in unzähligen Fällen ähnliche Anwendung 
finden. Solche Bestandteile machen die eigentliche Form der 
Sprache aus, denn Sprache ist Form, ist Zusammensetzung von 
Formen. Die Erlernung dieser Formen und die Sicherheit im Ge- 
brauch derselben kann durch pädagogische Geschicklichkeit be- 
schleunigt und begünstigt werden. Die natürliche Spracherlernung 
führt zwar zu demselben Ziel, aber auf Umwegen. Dass auch in 
dem vollsinnigen Kinde Sprachgruppen entstehen, und dass die- 
selben ihren Einfluss auf die weitere Sprachentwickelung geltend 
machen, sieht man an den verunglückten Analogiebildungen, welche 
das Kind auf einer niederen Stufe der Sprachbildung hervorbringt: 
gegebt, gegeht, getrinkt, geleiht, zugebindet, aufgebebt u. s. w. sind 
solche Sprachblüten. Diese Wörter resp. Formen hat das Kind 
niemals gehört, sondern sie sind eigenes Fabrikat und zeugen von 
einem gesunden und kräftigen Sprachgefühl und von der schöpfe- 
rischen Sprachkraft des Kindes. „Auch die von allen Kindern be- 
vorzugte schwache Flexion ist ein Beweis, dass nach Aneignung 
einer kleinen Anzahl von Wörtern durch Nachahmung selbständige 
— immer logische — Umgestaltungen vorgenommen werden."^) Das 
Kind bildet und konstruiert unbewusst nach Regeln, die Ausnahmen 
werden von ihm der Regel untergeordnet. Das ist Sprachgefühl. 

Das Ohr ist eine Hauptquelle des Sprachgefühls, und es bedarf 
wohl keiner besonderen Betonung, dass es dem Taubstummen 
ausserordentliche Schwierigkeiten bereitet, insbesondere die for- 
mellen Bestandteile der Sprache sicher zu verstehen und zu ge- 
brauchen. Um diese, allen Taubstummenlehrern bekannte Schwierig- 
keit, so weit es überhaupt möglich ist, zu überwinden (bei vielen 
unserer schwachbefähigten Taubstummen wird dies nie gelingen, 
wir müssen darum bei ihnen auf grammatische Vollkommenheit ver- 
zichten und uns auf feste Einprägung der Begriflfswörter beschränken), 



') Preyer, Die Seele des Kindes. 



haben wir jene Gruppenbildung besonders zu begünstigen und darum 
den Sprachunterricht geordnet und planmässig zu betreiben. Durch 
Vorführung und nachhaltige Übung der einzelnen Sprachformen ge- 
winnt der Taubstumme gleichsam ein „grammatisches Einmaleins", 
welches nicht aus Regeln, sondern aus Sprachbegriffen und Sprach- 
allgemeinheiten besteht, erworben aus den Gruppen von analogen 
Mustersätzen. Es lässt sich nicht bestimmen, wie gross die Zahl 
der Paradigmen in den einzelnen Fällen sein muss, damit eine 
feste Gruppenbildung vor sich gehe und der Schüler das Allgemeine 
aus diesen Gruppen abstrahiere. Hier muss man sich auf die Ein- 
sicht und den pädagogischen Takt des Lehrers verlassen, denn es 
kommen verschiedene Momente in Betracht, nach welchen jene Zahl 
sich zu regeln hat. Bei einfachen Sprachformen können dem gut- 
begabten Kinde schon drei bis vier Mustersätze genügen, um die 
Form zu erfassen und sie selbständig anwenden zu können; bei 
schwierigeren Formen und bei schwachbeföhigten Schulern wird die 
Zahl der Mustersätze bedeutend grösser sein müssen, denn hier ist 
nach der Methode des Regentropfens zu verfahren. In früheren Jahren 
ging man in dieser Gruppenbildung zu weit, denn man langweilte 
die Kinder mit derselben Wortart und mit derselben Sprachform, 
nachdem dieselbe längst von den Schülern erfasst war und ihnen 
ihre Anwendung keine Schwierigkeit mehr bereitete. Ein wesent- 
licher Fortschritt zum Besseren ist durch die Schulbücher von 
Vatter und Cüppers herbeigeführt. Wenn auch ein guter Lehrer 
sich nicht sklavisch an die Beispiele halten wird, welche diese 
Meister der Praxis in ihren Sprach- und Lesebüchern bringen — 
der Inhalt der Form muss dem Anschauungskreise der Kinder 
möglichst entnommen werden — so können diese Bücher doch in 
einem gewissen Grade dem Sprachunterrichte in Taubstummen- 
Anstalten zur Grundlage dienen; sie bilden die besten Hülfsmittel, 
welche wir zur Zeit auf unserem Gebiete besitzen. Wollte man da- 
gegen die psychologischen Gesetze der Sprachbildung ganz ausser 
acht lassen und das Verfahren der Natur nachbilden, so müsste ein 
solches Beginnen als unpädagogisch und als ein methodischer Rück- 
schritt bezeichnet werden. 
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